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Für Papa

Ich werde alle Kaninchen einfangen.

Versprochen.


Meine Welt ist schon immer magisch gewesen.

Nicht perfekt. Nicht vollkommen.

Aber magisch.


[image: ]

Lächelnd sah ich zu Evee und beobachtete die schwebende Fee dabei, wie sie die Bettdecke glattstrich. Ich hatte ihr schon oft gesagt, dass sie das nicht für mich tun musste. Im Gegensatz zu meinem Bruder erwartete ich keinesfalls, dass man mich bediente oder bevorzugt behandelte. Der Umstand allerdings, dass ich zur Familie gehörte, reichte den Feen und Kobolden aus, mich als ihre Herrin anzusehen.

»Einen Cappuccino mit Schokosplittern auf dem Schaum, so wie jeden Morgen, Lyana?« Evee flog direkt vor mich und musterte den Sitz meiner Kleidung.

Obwohl sie nur zwanzig Zentimeter maß, durfte man ihren Perfektionismus und ihren Willen, diesen umzusetzen, nicht unterschätzen. In ein Licht gehüllt, das eine angenehme Wärme ausstrahlte, machte sie ihrer Herkunft alle Ehre. Ihr Kleid hatte die Farbe von Schnee und reichte ihr vorne bis zu den Knien, während es hinten sogar noch einige Millimeter länger war als sie selbst. Da sie – zumindest für eine Fee – noch recht jung war, hatten ihre Flügel eine milchige Färbung, die ihre dunklen, zu einem Zopf geflochtenen Haare beinahe perfekt zur Geltung brachte. Beinahe ihre gesamte Haut war mit hellrosa Symbolen überzogen, die ebenso wie ihr Körper feines Licht abgaben und ihre Zartheit unterstrichen.

»Und Müsli mit frischen Himbeeren?«

Evee flog lächelnd davon, als ich nickte. Es war vergebens, ihr zu widersprechen. Niemals hätte sie zugelassen, dass ich mich selbst versorgte.

Kopfschüttelnd wandte ich mich also wieder meinem Spiegelbild zu. Während ich Evee und die anderen Feen, die im ganzen Haus verteilt arbeiteten, als unglaublich schön empfand, war das bei mir selbst etwas anderes. Meine schwarzen, schulterlangen Haare waren widerspenstig. Egal wie oft ich sie auch kämmte, sie lagen niemals so, wie ich es mir wünschte. Meine Haut war blass und karg, auch wenn ich diesen Sommer viel Zeit draußen verbracht hatte. Das Einzige in meinem Gesicht, das ich mochte, waren meine leuchtend grünen Augen, die von dichten Wimpern umgeben waren. Evee hatte einmal gesagt, sie wären wie der Wald selbst. Warm, aber auch gefährlich.

»Kannst du denn gar nichts richtig machen?« Lukes Schreien durchbrach die Stille, die eben noch über der Idylle des Hauses gelegen hatte, und ließ mich zusammenzucken.

Es war vollkommen nebensächlich, wie oft ich seine Wutanfälle schon ertragen hatte, jedes Mal erschreckten sie mich wieder.

»Du dämliches Vieh!«

Mein Blick fiel zu meiner offenen Tür, als plötzlich ein Blitz alles in Licht tauchte. Im selben Moment schlug Grog, Lukes persönlicher Kobold, direkt neben meinem Zimmer gegen die Wand. Ein weiterer Blitz folgte, der durch den Körper des grauhäutigen Wesens fuhr und ihn zum Beben brachte. Dann hörte ich die Zimmertür meines Bruders zuschlagen und die Stille kehrte zurück – nun nicht mehr idyllisch, sondern eisig.

Besorgt wandte ich mich von meinem Spiegel ab und ging vorsichtig auf Grog zu, der mit geschlossenen Augen an der Wand lehnte und sich nicht rührte. Von den verkohlten Stoffrändern seiner Kleidung stieg Rauch auf und auch sein Körper war an einigen Stellen furchtbar schwarz, ansonsten schien der Kobold unverletzt zu sein. Zum Glück war seine Haut äußerst robust, sodass er die Wutanfälle meines Zwillingsbruders ertragen konnte. Zumindest äußerlich.

Als ob er meine Gedanken gehört hätte, öffnete Grog seine überdimensionalen Augen und sah mir entgegen. Kobolde waren keine Wesen, die ich als schön beschrieben hätte. Sie hatten gräuliche Haut, die ihren knapp ein Meter großen Körper bedeckte. Sie waren füllig, obwohl ich sie noch nie etwas essen gesehen hatte, und trugen hier im Haus schwarze Leinenhosen und Shirts. Ihre Ohren waren genauso lang und spitz wie ihre Nasen und ihre Augen nahmen fast die Hälfte ihrer Gesichter ein.

»Herrin Lyana, wie geht es Euch heute Morgen?« Stöhnend erhob sich Grog aus seiner Position, doch als ich ihm helfen wollte, hielt er mich mit einer abwehrenden Handbewegung auf.

Grog war schon lange im Dienst meiner Familie und sehr stolz. Er würde niemals die Hilfe seiner Herren annehmen, noch sich über sein Schicksal beklagen.

»Alles in Ordnung?«

»Natürlich, Herrin. Macht Euch keine Sorgen.«

Ich hasste es, wenn er sich so benahm. Auch wenn er versuchte, sie zu verbergen, wusste ich, dass er Schmerzen hatte. Körperlich und seelisch. Noch mehr hasste ich jedoch, dass dies offenbar sein Schicksal als persönlicher Diener meines arroganten und aufbrausenden Bruders war. Jeden Morgen, Mittag und Abend jagte Luke ihn durch dieses riesige Haus. Niemals war irgendetwas gut genug für ihn. Es war unfair, doch es gab nichts, was ich dagegen tun konnte.

Luke war ein verdammtes Arschloch, aber leider auch ein Elementarer. Elementare waren mit der Kraft des Feuers, Wassers, Steins oder Windes ausgestattet. Oder eben mit der des Donners – wie Luke. Von jenen gab es nur einen einzigen Träger – und erst, wenn derjenige starb, wurde seine Kraft freigesetzt und an einen neuen Erben weitergegeben. Deshalb wurden die Elementaren so verehrt und bildeten gemeinsam den Rat, der über die magische Welt wachte. Sie waren dafür verantwortlich, dass die Magie den Menschen verborgen blieb.

Noch war Luke nicht diesem Rat. Erst wenn morgen unser einundzwanzigster Geburtstag anbrach, würden die anderen Elementaren in unser Haus kommen und sein Geschick testen. Seit er klein war, wurde er darin unterrichtet, seine Blitze unter Kontrolle zu halten und den Donner zu beherrschen. Ihm wurde alles über die magische Geschichte gelehrt, er hatte alle Völker besucht und war in der ganzen Welt gewesen, während ich – seine menschliche, langweilige, nichtmagische Zwillingsschwester – ein ganz normales Leben gelebt hatte. Von meinem Zuhause mit Feen und Kobolden abgesehen.

Nur wenn Luke zu Hause war, besuchte er wie ich eine menschliche Schule. Eventuell würde er in ein paar Wochen sogar mit mir den Abschluss machen – zumindest hatte er das unserer Mutter versprochen –, dennoch war das Verhältnis zwischen ihm und mir mehr als kalt. Luke hasste die Schwäche der Menschen und ihre Abhängigkeit von den Elementaren, während ich verabscheute, wie er mit den Wesen in unserem Haus umging.

Und mit mir.

Mit unserer Mutter.

Eigentlich mit jedem.

»Benötigt Ihr noch etwas, Herrin?« Grog verbeugte sich vor mir. »Ansonsten würde ich zu Meister Luke zurückkehren.« Dass er diese Worte mit solch einer Selbstverständlichkeit aussprach, machte mich wütend. Als gehörte es zu seinen Aufgaben, regelmäßig von meinem verdammten Bruder gegrillt zu werden.

»Nein, Grog. Alles okay.«

Damit schritt der Kobold an mir vorbei und zurück in Lukes Zimmer.

»Das wird aber auch Zeit! Was hat denn so lange gedauert, du ...«

Ich schnappte mir meine Tasche und stieg die Treppe nach unten. Weder wollte noch konnte ich mir das Geschrei meines Bruders weiterhin anhören, sonst wäre ich wohl in sein Zimmer gestürmt und hätte ihn zurechtgewiesen. Im Gegensatz zu Grog war ich allerdings nicht in der Lage, Lukes Blitzen unbeschadet zu entkommen, und so setzte ich mich in das Esszimmer, in dem bereits meine Müslischüssel und ein dampfender Cappuccino für mich standen. Von Evee war nichts zu sehen, andere Feen hingegen waren gerade dabei, die Schränke zu entstauben und den Boden zu wischen. Nachdenklich trank ich den ersten Schluck des warmen Kaffees und beobachtete sie.

Ich liebte unser altes Haus, das aus zwei Etagen bestand, die durch eine breite Wendeltreppe verbunden waren. Oben gab es die Schlafzimmer mit den dazugehörigen Bädern, während sich unten das Esszimmer und ein weiterer Salon mit einem riesigen Ledersofa und Flachbildfernseher sowie die Küche befanden. Das Mobiliar war mindestens doppelt so alt wie meine Familie und sah trotzdem nagelneu aus. Meine Urgroßmutter hatte zu Lebzeiten wohl ein Faible für schicke Möbel gehabt und das Haus so eingerichtet, wie es heute noch war. Luke beschwerte sich oft über die altertümliche Einrichtung, weshalb es niemanden überrascht hatte, als so mancher Schrank seinen Blitzen zum Opfer gefallen war. Ich jedoch liebte jedes Stück abgöttisch. Für mich gehörten sie zu unserer Familiengeschichte – und da ich sonst nichts von meiner Familie hatte, blieb mir wenigstens dieses Haus, das mir zeigte, dass es auch andere Zeiten gegeben hatte.

Zeiten ohne Trauer, Zorn und Hass.

Nachdenklich fuhr ich mit den Fingerspitzen über das dunkle Holz des Tisches. Antike Symbole waren darin eingeritzt worden. Es waren Sprachen aus Vorzeiten. Geschichten und Legenden vergangener Elementarer und magischer Wesen, von denen ich wohl niemals erfahren würde. Zwar hatte ich das Privileg, in dem alten Herrenhaus meiner Familie wohnen zu dürfen, mehr war mir allerdings nicht gestattet. Vor allem, da Luke weder mich noch meine Mutter in seinem Leben haben wollte. Mehr als einmal hatte er uns dies klar und deutlich zu verstehen gegeben.

Vielleicht war meine Mutter deshalb depressiv geworden. So schlimm, dass sie das Haus nicht mehr verließ und am liebsten allein in dunklen Ecken ihres Zimmers saß und an die Wand starrte. Sie wurde von Luke beinahe noch mehr gehasst als ich. Nicht genug, dass sie keine Kräfte besaß, war sie in seinen Augen eine Schande für die Familie Fulmere.

Unser Name stand für meinen Bruder an oberster Stelle, schließlich zierten schon einige Elementare unseren Stammbaum, sodass wir einen hohen Stellenwert in der magischen Gesellschaft innehatten. Zumindest die von uns, die magisch veranlagt waren. Wir Nichtmagischen wurden zwar geduldet, hatten aber weder Mitspracherecht noch durften wir unsere eigene Meinung vertreten. Von uns wurde erwartet, dass wir uns lächelnd zur Schau stellten, doch gehört werden sollten wir nicht.

Wäre Luke nicht so ein Arsch gewesen, hätte mich dieser Umstand nicht gestört. Obwohl ich nicht leugnen konnte, dass ich daran interessiert gewesen wäre, mehr über die fantastische Welt zu erfahren. Mehr jedoch war ich froh, dass meine Existenz als Nichtmagische mein Leben normal bleiben ließ. Auf meinen Schultern lastete kein Druck und niemand erwartete mehr von mir, als ich zu geben bereit war. So sehr mich Lukes Donner auch faszinierte, war ich doch froh, seine Verantwortung nicht tragen zu müssen.

Die Türglocke riss mich aus meinen Gedanken.

»Ich erledige das, Lyana.« Mit diesen Worten flog Evee davon, während ich den letzten Rest meines Müslis in mich hineinschlang und mich dann erhob. Keine zwei Sekunden später stand Fiona neben mir. Die schlaksige, junge Frau, deren wilde rote Haare wirr um ihren Kopf lagen, musterte mich skeptisch.

»Das mit eurer Tür musst du mir noch mal erklären. Wieso geht die von alleine auf?«

»Ich hab einen Schalter unterm Tisch betätigt«, erklärte ich sachlich und schwang meine Tasche über meine Schulter.

»Ohne zu wissen, dass ich es war, die geklingelt hat?« Mit einem Finger schob Fiona ihre runde Brille auf ihre kleine Nase zurück.

»Wer soll das um die Uhrzeit sonst sein?« Mit diesen Worten legte ich den Arm um meine beste Freundin und zog sie sanft Richtung Ausgang.

»Da hast du recht.«

Innerlich atmete ich erleichtert auf, denn ich wollte meine beste Freundin nicht noch mehr anlügen, als ich es sowieso tat. Da sie nur ein gewöhnlicher Mensch war, war Fiona nicht in der Lage, die magischen Wesen in unserem Haus zu sehen. Evee konnte direkt vor ihrer Nase auf und ab fliegen, und sie würde es nicht bemerken. Sie könnte sie sogar anschreien, ohne dass Fiona es hören würde, oder sie berühren.

Würden die magischen Wesen es darauf anlegen, würde sie kein Mensch je bemerken. Niemals. Erst wenn sie den Menschen wirklich wehtun wollten, dann konnten sie es auch. Daher war das Einzige, das man ein wenig magisch an mir nennen konnte, der Umstand, dass ich dank meines Blutes all die fantastischen Wesen sehen durfte.

Lukes Blitze jedoch waren etwas anderes, diese würde Fiona sofort sehen. Um das zu verhindern, ließ ich sie niemals länger bei mir bleiben als unbedingt nötig, wenn mein Bruder zu Hause war. Eine Tatsache, die meine beste Freundin sehr störte.

»Ist Luke nicht da?«

Stöhnend schwang ich mich auf den Beifahrersitz des knallorangenen Beatle Cabrios, das Fiona seit einigen Wochen ihr Eigen nannte. Sie war verrückt und sehr eigentümlich, doch die einzige Freundin, die ich besaß. Alle anderen hielt ich auf Abstand – auch wenn so manches Mädchen gerne mit mir befreundet gewesen wäre, um an meinen Bruder heranzukommen.

Luke und ich waren zweieiige Zwillinge, aber bis auf unser Geschlecht äußerlich fast vollkommen gleich. Er hatte genauso schwarzes Haar und leuchtend grüne Augen. Doch während Luke in den Sportmannschaften – trotz seiner häufigen Abwesenheit – und auf Partys immer der Beliebteste war, blieb ich lieber im Verborgenen. Ich wollte nicht so auffallen wie mein durchtrainierter Zwillingsbruder, dem alles in seinem Leben so unglaublich leicht zu fallen schien. Es wirkte, als könnte er sich in jeder Situation anpassen und jeden von sich überzeugen. Hier in der Schule war Luke so ausgeglichen, dass er wie ein ganz normaler Junge wirkte, wenn er mit seinen Jungs durch die Gänge zog. Und so war ich innerhalb dieses Gebäudes die Einzige, die wusste, wie gefährlich er eigentlich war.

»Erde an Ly. Hallo, jemand da?« Fiona riss mich aus meinen Gedanken, indem sie mit der Hand vor meinen Augen herumwedelte. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass wir bereits an der Schule angekommen waren.

»Entschuldige, was hast du gesagt?«

Lachend schüttelte Fiona den Kopf und sprang aus der bereits offenen Fahrertür ins Freie. »Lyana Fulmere, ich kenne keinen Menschen, der so wenig in dieser Welt lebt wie du. Ich habe dir seit einer geschlagenen Viertelstunde einen Vortrag über deinen heißen Bruder gehalten, damit du mir endlich mehr Details über ihn verrätst, und du hörst mir nicht einmal zu.«

Genervt schob ich die Kapuze meines Sweaters über meinen Kopf und stieg ebenfalls aus dem Wagen. »Sorry, war in Gedanken. Ich –«

»Ja ja, das kenn ich schon. Warst du früher auch schon so zerstreut? Als Kind, meine ich. Hast du da auch alles vergessen, verdreht und die Leute ignoriert?« Fiona schmunzelte, ehe wir uns in Richtung Schulgebäude bewegten. Sie redete immer weiter auf mich ein, während ich die Kapuze tiefer in mein Gesicht zog.

Der Vorteil daran, dass Fiona meine Freundin war, bestand eindeutig darin, dass sie mit ihrer Art alle Aufmerksamkeit auf sich zog. Sie war die pure Lebensfreude, die jeden in ihrer Umgebung ansteckte. Solange ich in ihrer Nähe blieb, war ich unsichtbar. Die unscheinbare Freundin der rothaarigen Schillerprinzessin. Und das war gut so.

»Hey Ly, was hältst du nachher von ‚nem fetten Eisbecher?«

Ich schüttelte den Kopf. Fiona wusste, dass ich selten etwas nach der Schule unternahm, das mich in der Öffentlichkeit zeigte. Entweder fuhren wir zu mir oder zu ihr, um zu lesen, zu zocken oder einfach nur zu lästern. Die Partys, Clubbesuche und Kaffeekränzchen mit anderen Mädels musste Fiona ohne mich überstehen. Anfangs hatten wir uns deshalb oft gestritten, aber aus irgendeinem Grund hingen wir beide so sehr aneinander, dass Fiona trotz meiner Eigenheiten an meiner Seite blieb.

»Oder einen Becher Kaffee?«

Ich ließ mich in meinen Stuhl sinken. »Nope.«

Fiona setzte sich neben mich, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. »Waffeln? Du liebst Waffeln.«

»Mit heißen Kirschen?«, fragte ich nachdenklich.

»Klar.« Fionas Gesicht erhellte sich.

»Nein.«

»Ly!« Fiona verzog ihre Lippen und ließ sie beben, um mich mit ihrem Hundeblick zum Schmelzen zu bringen.

Egal, bei wie vielen Exfreunden das schon funktioniert haben mochte, bei mir hatte die Rothaarige eindeutig keine Chance. Ich wollte nicht mehr Berührungspunkte mit meinen Schulkameraden als irgend nötig – und wenn ich mich auf Fionas Vorschläge einließ, würde es genau darauf hinauslaufen. Meine beste Freundin hatte es sich zur Aufgabe gemacht, mich beliebter und geselliger werden zu lassen, aber damit würde sie bei mir keinerlei Erfolg haben.

»Lass sie, Fiona«, ertönte plötzlich eine Stimme neben uns.

Ich brauchte mich gar nicht umzudrehen, um zu wissen, dass sie zu Steve gehörte. Mit seinen zwei Metern Körpergröße und den stechend blauen Augen gehörte er zu den begehrtesten Jungen an unserer Schule. Er besaß einen so durchtrainierten Körper, dass die engen Shirts, die er so gerne trug, jeden einzelnen seiner Muskeln genau erkennen ließen.

Ich konnte mir denken, was die Mädchen an ihm fanden, und es verwunderte mich jedes Mal wieder, dass Fiona von ihm so gänzlich unbeeindruckt blieb. Offenbar schien sie so viel Menschenkenntnis zu besitzen, um zu erkennen, dass dieser Kerl sie nur ins Bett kriegen wollte. In diesem Sinne war Fiona nämlich hoffnungslos romantisch. Sie wollte weder One-Night-Stands noch Freundschaft-Plus-Pseudo-Nichtbeziehungen, auf die Steve so abfuhr. Sie sehnte sich nach Romantik, Kerzenschein und ehrlichen Liebesbekundungen, die sie von dem Fußballspieler sicherlich niemals bekommen würde. Und ich war froh, dass sie das wusste.

»Ly ist halt einfach ein Freak«, ergänzte er.

Ich erwiderte nichts auf diese Provokation, doch meine beste Freundin schnaubte wütend auf. Steve war einer der beliebtesten Jungen der Schule und dazu der beste Freund meines Bruders – zumindest seiner Ansicht nach. Ich wusste es besser.

Egal, was Luke diesen Menschen hier vorspielte, um von ihnen hofiert zu werden, sobald er offiziell ein Ratsmitglied war, konnten all seine Freunde froh darüber sein, dass es jedem magischen Wesen verboten war, Menschen anzugreifen. Andernfalls würde Luke sie sofort vernichten – und das, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.

»Sie ist kein Freak!« Fionas schrille Stimme zog die Aufmerksamkeit der gesamten Klasse auf uns.

Stöhnend legte ich meinen Kopf in den Nacken und sah aus den Augenwinkeln zu meiner besten Freundin. Diese Diskussion war genauso sinnlos wie Turnschuhe für fliegende Feen.

»Lass sie doch einfach und setz dich zu uns rüber. Wir könnten uns besser kennenlernen und dann …« Verführerisch fuhr Steve mit seinen Fingern über Fionas Arm.

Angewidert schlug die Rothaarige diese zur Seite. »Berühr mich noch einmal mit deinen Drecksgriffeln, Steve Wintern, und ich schwör dir, dass du ein paar deiner Zähne verlierst.«

Meine Mundwinkel zuckten nach oben. Ich hoffte inständig, dass dieser arrogante Vogel Fiona auch noch über die Wange strich, denn seit ihrem Selbstverteidigungskurs war sie wirklich zu allem fähig.

»Ich steh auf Wildkatzen«, hauchte er stattdessen in ihr Ohr, ehe er sich wieder nach hinten lehnte und sich zwischen seine beiden Freunde stellte, die brav auf ihn gewartet hatten.

»Dann pass lieber auf. Das kann schlimme Wunden nach sich ziehen.«

»Das Risiko gehe ich ein.« Damit verschwand der blonde Schönling zu seinem Platz am anderen Ende des Raumes.

Ich folgte ihm mit meinen Augen und suchte zwischen den Sportskanonen nach meinem Bruder, doch Luke schien noch nicht hier zu sein. Während ich entweder mit Fiona oder dem Bus zur Schule fuhr, ließ mein Zwilling sich von Grog in der schwarzen Familienlimousine kutschieren. Anfangs hatte ich einmal zu fragen gewagt, ob ich mit ihm fahren könnte – und es sofort bereut. Luke hatte mir eindrucksvoll erklärt, wie unwürdig ich war und dass er sich niemals mit mir in der Öffentlichkeit zeigen würde. Seine Abneigung hätte mich schmerzen sollen, doch das tat sie nicht. Nicht mehr. Ich kannte es nicht anders.

»Was für ein Arschloch.«

Mein Blick fiel wieder auf Fiona, die ihren Kopf auf ihren Rucksack gebettet hatte, der vor ihr auf dem Tisch lag. »Kennst ihn doch mittlerweile. Vielleicht solltest du einfach mal mit ihm in die Kiste springen, damit er Ruhe gibt.«

»Ly!«

Ich lachte auf, als ich Fionas entsetzten Gesichtsausdruck sah. »Du weißt doch, dass ich das nicht ernst meine, aber Steve steht offensichtlich auf dich. Das bedeutet, dass du ihn so schnell nicht loswirst.«

Fiona setzte gerade zu einer Antwort an, als die Klassentür aufschwang und unser Lehrer den Raum betrat. Mister Flogoni war ein stämmiger, kleiner Kerl Mitte fünfzig, auf dessen viel zu großer Nase eine viel zu schmale Brille thronte. Fiona meinte immer, dass er nie eine Frau finden würde, wenn er die bunten Pullunder, die er gerne über seinen dunklen Poloshirts trug, nicht endlich entsorgte.

»Guten Morgen, Klasse. Heute werden wir damit beginnen –«

Die Tür schwang ein weiteres Mal auf und Luke betrat den Raum. Ich konnte verstehen, warum die meisten Mädchen meinen Bruder anschmachteten. Er sah wirklich gut aus. Seine dunklen Haare, die er sich an beiden Seiten seines Kopfes wenige Millimeter kurz rasiert hatte, bildeten einen starken Kontrast zu seinen Augen, die gelangweilt Mister Flogoni musterten. Luke trug ein schwarzes Shirt, unter dem sich seine Muskeln leicht abzeichneten, eine ebenso farbenfrohe Jeans und Sneaker.

Ich hatte schon viele Mädchen darüber flüstern hören, wie stylisch mein Bruder war. Zum Glück wussten sie nicht, dass Grog und andere Feen ihn morgens zurechtmachten und ihm sogar die Sachen rauslegten, die er trug. Ich kannte kaum jemanden, der so unselbstständig war wie mein Zwilling. Dadurch, dass er schon immer privilegiert gewesen war, hatte er noch nie den Drang verspürt, das wahre Leben kennenzulernen. Dass er zur Schule ging, hatte unsere Mutter den Elementaren zur Bedingung gestellt, wenn ihr Sohn schon eine gefährliche, magische Ausbildung absolvieren musste. Damals hatte sie sich wohl noch um uns gesorgt, doch diese Zeit war für mich nur Hörensagen. Daran erinnern konnte ich mich nicht.

»Mister Fulmere, welch Ehre.« Mister Flogonis Stimme triefte vor Sarkasmus, obwohl Luke wahrscheinlich davon ausging, dass es ihm tatsächlich eine Ehre war, ihn zu sehen. »Haben Sie sich entschieden, doch wieder am Unterricht teilzunehmen?«

Luke war in den letzten drei Wochen in den Bergen beim Elementar des Windes gewesen und hatte dort gelernt, mit seinem Element eins zu werden. Natürlich hatte er es während dieser Zeit nicht geschafft, den Unterricht zu besuchen, aber ich wusste auch, dass Luke das nicht interessierte.

»Scheint so.« Seine Stimme klang genauso gelangweilt, wie sein Blick es war.

Mister Flogonis Gesicht wurde immer röter. Er war einer der wenigen Lehrer, die Lukes Verhalten nicht hinnahmen. Ich fragte mich schon lange, ob der Direktor vielleicht zur magischen Welt gehörte und deshalb tolerierte, dass Luke so selten zum Unterricht kam, und ihn daher immer wieder versetzte. Die Abschlussprüfungen waren in einigen Wochen, aber ich bezweifelte, dass mein Bruder auch nur annähernd das Wissen besaß, um sie zu bestehen. Trotzdem würde er mit einem guten Zeugnis nach Hause gehen – dessen war ich mir sicher.

»Nehmen Sie sich ein Beispiel an ihrer Schwester. Lyana ist noch nie zu spät gekommen.«

Meine Gesichtszüge entglitten, als Mister Flogoni mich plötzlich in seine Argumentation einbezog. Noch nie hatte einer der Lehrer Lukes und meine Verwandtschaft auch nur erwähnt.

Langsam wandte sich mein Bruder mir zu. Sein Blick war kalt wie Eis. »Welche Schwester?«

»Also Mister Fulmere, ich muss doch sehr bitten.« Unser Lehrer warf mir einen mitleidigen Blick zu, während die ganze Klasse lauthals auflachte.

Ohne eine Miene zu verziehen, ging Luke zu seinem Platz und ließ sich neben Steve auf den Holzstuhl sinken.

Da ich nicht wusste, wie ich mit alldem umgehen sollte, tat ich das, was ich mir in den letzten Jahren angewöhnt hatte: Nach einem Schulterzucken in Richtung meines Lehrers, widmete ich mich wieder meinem eigenen Leben – oder der Blase, die ich darum erschaffen hatte. Mister Flogoni schien zu erkennen, dass ich das Thema nicht weiter vertiefen wollte, was unter anderem an Fiona lag, die neben mir eindringlich den Kopf schüttelte.

»Dein Bruder kann echt ein Arsch sein«, flüsterte sie mir ein paar Augenblicke später zu, während ich die Matheformel von der Tafel abschrieb, die unser Lehrer dort soeben hinterlassen hatte. Trotz Lukes Auftreten schien er sich nicht vom eigentlichen Unterricht abhalten lassen zu wollen. »Aber trotzdem sowas von heiß.«

Ich verdrehte die Augen und erwiderte nichts. Wie jedes Mädchen dieser Schule war Fiona von Luke fasziniert. Ich wusste, dass sie unser Verhältnis nicht verstand, weil ich dafür sorgte, dass es so war. Darum machte ich ihr keinen Vorwurf, obwohl ich beim besten Willen nicht begriff, wieso Frauen auf solche Kerle standen. Luke war ungehobelt, arrogant und fast nie anwesend. Aber klar, wenn er dann in der Schule war, fiel er durch seine guten Leistungen im Sport und seine Schlagfertigkeit so auf, dass er jede Menge Freunde, Anhängsel und Verehrerinnen hatte.

Es war zum Verrücktwerden! Wieso fiel Luke nur immer alles so in den Schoß?

[image: ]

»Bin wieder da!« Unachtsam warf ich meine Tasche zur Seite, die noch in der Luft von drei jungen Feen aufgefangen wurde.

Sie schenkten mir einen mahnenden Blick, den ich entschuldigend erwiderte, ehe sie die Tasche die Treppe nach oben in mein Zimmer brachten. Wahrscheinlich würde sie dort später sorgsam auf meinem Schreibtisch liegen und die Schulhefte und Bücher bereits aufgeschlagen daneben, damit ich mich gleich an meine Hausaufgaben setzen konnte. Anschließend würde ich mir von Evee einen Eistee machen lassen, da sie mich niemals in die Küche lassen würde, um es selbst zu tun. Mit dem kühlen Getränk würde ich mich auf die große Terrasse setzen, um für die Prüfungen zu lernen.

Solange Luke noch in der Schule hockte, hatte ich meine Ruhe. Zum Glück hatte meine Kunstlehrerin entschieden, dass Reiten ihr neuer Lieblingssport war. So hatte ich nun Zeit, mich um meine Prüfungen zu kümmern, während meine Lehrerin ihre gebrochenen Arme pflegte.

»Evee?«

Kaum hatte ich ihren Namen ausgesprochen, sauste die Fee auch schon um die Ecke. Direkt vor meinem Gesicht kam sie zum Stehen und lächelte mir entgegen.

Das gefiel mir so an ihr. Sie war immer freundlich und glücklich, obwohl das auch eine natürliche Eigenschaft bei Feen zu sein schien. Evee allerdings war für mich etwas Besonderes. Schon als Baby hatte sie mich gefüttert, als Kleinkind meine Verletzungen verbunden und mich immer unterstützt, wenn niemand anders für mich da gewesen war.

»Lyana? Ihr seid aber früh zurück.«

Ich nickte der Fee zu, während ich die Treppe nach oben stieg. »Unterrichtsausfall«, erklärte ich meiner Freundin. »Deshalb habe ich auch nicht in der Schule gegessen. Könntest du mir etwas auf mein Zimmer bringen lassen? Ein Sandwich würde reichen.«

»Soweit ich weiß, kochen die Kobolde gerade sowieso Eintopf für die Madame.«

»Isst sie denn wieder?«

Evee antwortete mir nicht und sagte damit alles.

Meine Mutter war ein heikles Thema in diesem Haus und selbst ich wusste nicht so recht, wann ich das letzte Mal ein Wort mit ihr gewechselt hatte. Schon seit Langem saß sie meistens stumm in ihrem dunklen Zimmer und starrte an die Wand. Einen Arzt sehen oder gar Tabletten nehmen kam für sie ebenso wenig infrage wie ein Aufenthalt in einer Klinik. Nichts und niemand schaffte es, meine Mutter zu irgendetwas zu bewegen, das sie nicht auch selbst wollte. Und seit einigen Wochen gehörte auch Essen zu diesen Dingen.

»Sie hat ihr Zimmer verlassen.«

Erschrocken stoppte ich mitten in der Bewegung und sah zu der Fee, die betroffen zu Boden blickte.

»Ich weiß, dass es mir nicht zustand, aber ich habe sie vorhin besucht. Ich wollte nichts Böses, wirklich. Nur wissen, ob sie sich an Euren Geburtstag morgen erinnert und an die Zeremonie Eures Bruders, bei der sie anwesend sein muss.«

»Evee …« Ich wusste nicht, ob ich wütend auf sie oder beeindruckt sein sollte. Sie meinte es gut, dessen war ich mir bewusst, aber meine Mutter gleich auf zwei Themen anzusprechen, um die sie sich unter normalen Umständen selbst hätte kümmern müssen, konnte nicht hilfreich für ihre Genesung sein.

»Ich weiß. Trutza hat mich aus dem Zimmer gejagt. Es tut mir wirklich leid.«

»Schon gut.« Ich versuchte, zu lächeln, und sah an Evee vorbei zu der Tür, hinter der ich meine Mutter vermutete.

Wenn sie wirklich aufgestanden war und ihr Zimmer verlassen hatte, wusste ich, wo ich sie finden würde: im Arbeitszimmer meines Vaters. Ein Ort, den sonst niemand aufsuchte. Er hatte uns zurückgelassen und das vor so langer Zeit, dass Luke und ich uns nur noch schemenhaft an ihn erinnern konnten. Dadurch war er in unserem Leben nie wichtig gewesen, während meine Mutter nach wie vor um ihn trauerte.

»Es ist schwierig, Evee.« Ich hielt der Fee meine Handfläche entgegen, sodass sie darauf Platz nehmen konnte.

Normalerweise taten die Wesen das nur sehr ungern, da sie es als beleidigend empfanden. Sie glaubten, dadurch für schwach gehalten zu werden, und das waren sie ganz und gar nicht. Wenn eine Fee richtig wütend wurde, konnte sie niemand mehr aufhalten. Evee und ich hatten allerdings eine so innige Beziehung zueinander, dass ich wusste, dass es für sie in Ordnung war, sich auf meiner Hand niederzulassen. So setzte sie ihre kleinen Füße auf mir ab und sah mir entgegen. Es kitzelte kurz, ansonsten spürte ich nicht einmal, dass sie dort war.

»Du wusstest, dass meine Mutter nicht normal reagieren würde, aber ich bin trotzdem dankbar, dass du es versucht hast.«

Federleicht schritt Evee über meine Haut und legte ihre Finger an meinen Daumen. »Ihr habt morgen Geburtstag, Lyana.«

»Ich wünschte, es wäre nicht so.«

Evee versuchte zu lächeln, als sie sich von mir abstieß und ohne ein weiteres Wort Richtung Küche flog.

Seufzend sah ich ihr nach, ehe ich die letzten Treppenstufen nach oben stieg. Ich war schon fast in meinem Zimmer angekommen, als ich mich noch einmal umdrehte. Mein Blick fiel abermals auf die dunkle Holztür, die schräg gegenüber der meinen lag. Früher hatte mein jetziges Zimmer als eine Art Archiv gedient, in dem mein Vater seine Unterlagen aufbewahrt hatte, doch nach seinem Verschwinden hatte meine Mutter alles vernichtet, was sie an ihn erinnert hatte. Nur sein Büro hatte sie nicht angerührt. Dort war alles noch genau so, wie er es hinterlassen hatte.

Ein Geräusch ließ mich aufhorchen und endlich überwand ich mich selbst. Zaghaft ging ich auf die Tür zu und drückte die Klinke ein Stück nach unten.

Nichts geschah.

Eigentlich hatte ich erwartet, dass sich jemand gegen die Tür werfen oder diese abgeschlossen sein würde, aber beides war nicht der Fall. Stattdessen schwang das Holz ohne Widerstände auf und entblößte einen großen Raum, den ich seit Ewigkeiten nicht mehr betreten hatte. Kälte umfing mich, als ich über die Schwelle trat, und ließ mich frösteln.

Die schweren Vorhänge waren zugezogen worden, sodass nur ein dünner Lichtstrahl die Dunkelheit durchbrach, die hier herrschte. In diesen Verhältnissen konnte man die Umrisse des riesigen Schreibtischs aus dunklem Holz nur erahnen, der sich direkt vor den hohen Fenstern befand. Rechts neben ihm an der Wand machte ich große Regale mit zahllosen Ordnern aus, die wohl seit Jahren niemand mehr angerührt hatte. Uns war von meiner Mutter strikt verboten worden, hier zu sein. Sie selbst schien sich davon allerdings auszunehmen, denn in diesem Moment saß sie umringt von unzähligen Blättern am Boden vor dem Arbeitsplatz und regte sich nicht. Sie trug nichts weiter als ein weißes Nachthemd, das im fahlen Schein der Sonne matt aussah.

»Mum?« Vorsichtig schritt ich auf meine Mutter zu und ging vor ihr in die Hocke.

Sie reagierte nicht. Nicht einmal, als ich eine Hand auf ihre Schulter legte. Apathisch starrte sie auf die Zettel vor sich und blieb stumm.

Langsam ließ ich mich neben ihr zu Boden gleiten und lehnte mich mit dem Rücken gegen das kühle Holz des Stuhlbeins, um ihr in die Augen sehen zu können. Sie war krank. Und einsam. Das wusste ich, und doch konnte ich nicht begreifen, wie ihre eigenen Kinder ihr so egal sein konnten.

»Mum?« Immer noch zeigte sie keine Reaktion.

Nachdenklich musterte ich sie. Im Gegensatz zu Luke und mir hatte unsere Mutter schokoladenfarbenes Haar, das in diesem Moment strähnig und fettig auf ihre Schultern fiel. Schon lange schien sie niemand mehr in die Dusche oder in die Nähe eines Kammes bekommen zu haben. Ihre Augen hatte sie allerdings eindeutig an uns weitergegeben. Das helle Grün fixierte zwei Unterlagen am Boden, die vor ihrem zierlichen Körper lagen.

Evee hatte recht gehabt. Mutter schien schon einige Zeit nichts mehr, oder zumindest kaum, etwas gegessen zu haben.

Stumm legte ich meine Hand auf ihre kalte Haut und sah mitfühlend in ihr Gesicht. Die Vergangenheit hatte diese Frau gebrochen. Weder wusste noch verstand ich wieso, doch es war geschehen. Solange ich denken konnte, war sie niemals eine normale Mutter gewesen, sodass es die Feen und Kobolde gewesen waren, die Luke und mich aufziehen mussten. Natürlich kamen im Falle meines Bruders noch die Elementaren dazu, aber ich hatte auf eine menschliche, erwachsene Person verzichten müssen, an die ich mich mit Fragen und Problemen hätte wenden können.

Ich atmete leise aus und sah hinunter zu den Blättern, die meine Mutter mit ihren Blicken zu verschlingen schien. Verwundert zog ich meine Augenbrauen in die Höhe und griff nach dem Dokument mit meinem Namen darauf, als meine Mutter gleichzeitig nach vorne schnellte und mein Handgelenk umschloss.

»Nicht meine Kinder.«

Erschrocken fuhr ich zu ihr herum – und mein Herz stockte, weil sie mich zum ersten Mal seit langem direkt ansah. Ihre Augen waren rot geschwollen und in ihnen glitzerten immer noch die Reste der Tränen, die sie seit Stunden vergossen haben musste.

Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Dass meine Mutter in ihrem Zimmer saß, Essen und Trinken verweigerte und nichts und niemanden sehen wollte, kannte ich. Aber das hier?

»Nicht meine Kinder«, wiederholte sie, während sie sanft mit dem Finger über das Blatt vor ihr fuhr. Es waren Geburtsurkunden. Meine und die von Luke.

»Ich bin hier«, flüsterte ich so zärtlich, wie ich es vermochte, und versuchte gleichzeitig, meine Mutter in eine Umarmung zu schließen.

Sofort zuckte sie zurück, als hätte sie sich verbrannt. Ihre Augen weit aufgerissen starrte sie mir entgegen und ließ mich fühlen wie ein Monster, nicht wie ihre einzige Tochter.

»Nein. Du bist nicht du.«

Tief holte ich Luft und wünschte mir so sehr, dass irgendjemand in diesen Raum stürmen und meine Mutter hinaustragen würde. Zurück in ihr Bett und in ihre Welt, damit ich nicht mehr mit ihr alleine war.

Vermutlich sollte ich nicht so denken, aber ich konnte nichts dagegen tun. Zwischen uns fehlte diese natürliche, liebevolle Beziehung, die eine Familie haben sollte, um bedingungslos füreinander da zu sein. Trotzdem machte ich mir Sorgen. Und das waren Gefühle, die mir in diesem Ausmaß fremd waren, da meine Mutter mir noch nie so nah gewesen war. Noch nie hatte sie mich berührt, zumindest nicht, soweit ich zurückdenken konnte.

Die Situation war so ungewöhnlich und fremd, dass ich mich einige Meter zurückzog und mich an eines der Regale lehnte, um wieder frei atmen zu können. Von dort aus beobachtete ich die Frau vor mir, die sich langsam wieder beruhigte. Stumm strich sie immer wieder über die Blätter, als wären es Luke und ich höchstpersönlich. Als ob sie ihre Kinder lieben und es auch zeigen könnte.

So verharrten wir stundenlang, bis der letzte Lichtstrahl des Tages versiegte und der Mond die Sonne ablöste. Niemand kam und störte die Ruhe, die entstanden war. Absolut niemand.

Mein Blick fiel auf meine Armbanduhr, deren Bildschirm kurz den Raum erhellte, als ich ihn antippte.

»Mitternacht«, flüsterte ich. »Happy Birthday.«

Der Kopf meiner Mutter schnellte nach oben. Ohne Vorwarnung sprang sie auf, rannte zu den Vorhängen und riss sie auf.

Mit hämmerndem Herzschlag und geweiteten Augen stieß ich mich vom Regal ab und näherte mich ihr, während ich auf ihren Rücken starrte, als würde er mir Antworten auf all meine Fragen geben können.

Meine Mutter starrte auf den vollen Mond, der weit über uns am Himmel stand. Er sah so wunderschön aus, dass ich meinen Blick einige Sekunden lang nicht von ihm abwandte. Mein einundzwanzigster Geburtstag brachte also doch etwas Gutes mit sich. Etwas Friedliches.

Mit diesem Gedanken überbrückte ich die letzte Entfernung, bis ich mich mit meiner Mutter auf einer Höhe befand, die noch immer mit verkrampften Fingern den Vorhang umklammerte.

Meine Geburtstage waren bisher immer identisch gewesen. Die Kobolde und Feen gratulierten mir flüchtig, bis auf Evee natürlich, während sie für Luke Geschenke, Kuchen und dergleichen bereitstellten. Ich wusste, dass sie Angst vor der Reaktion meines Bruders hatten und mir deshalb nicht die gleiche Ehre zuteilwerden ließen, deshalb war es für mich immer in Ordnung gewesen. Fiona hingegen kam vorbei, wenn wir an diesem Tag keine Schule hatten, um mir ein Geschenk zu überreichen und mich in ein Café zu entführen. Nur sie und ich, ein heißer Cappuccino und ein Stück Schokoladenkuchen. Meine Mutter sah ich an diesem Tag meistens gar nicht. Ich wusste nicht einmal, ob ihr überhaupt bewusst war, wann sie ihre Kinder zur Welt gebracht hatte.

»Es ist wieder genauso«, murmelte sie plötzlich und riss mich so aus meinen Gedanken. Immer noch starrte sie den Vollmond an. »Ganz genau so.«

Ich sah, wie sich ihre Finger immer stärker in den Stoff krampften und ihre Knöchel weiß hervorstachen.

»Mum«, flüsterte ich so ruhig wie möglich, um sie nicht zu verschrecken. »Vielleicht sollte ich dich in dein Bett bringen, es ist schon spät.« Vorsichtig legte ich meine Hand auf die ihre.

Zu meinem Erstaunen zuckte sie dieses Mal nicht zurück. Vielmehr schien sie gar nicht zu bemerken, dass ich überhaupt da war. Sie murmelte unverständliche Wörter, während ich so sanft wie möglich versuchte, ihre Finger von dem Vorhang zu lösen. Keine Sekunde ließ ich dabei ihr Gesicht aus den Augen, über das mittlerweile wieder Tränen liefen.

Erleichtert atmete ich auf, als ich endlich die Hand meiner Mutter in der meinen hielt. Doch kaum, dass dieser Ton meine Lippen verlassen hatte, fuhr sie zu mir herum.

Sie sah wahnsinnig krank aus, während sie mich mit ihren feuchten, roten Augen musterte. »Es tut mir leid.«

Diese vier Worte aus ihrem Mund zu hören, ließ mich in der Bewegung erstarren. Hatte meine Mutter sich gerade bei mir entschuldigt? Wofür? Dafür, dass sie nie für mich da gewesen war? Dass sie sich in ihrem Zimmer verkrochen und Luke und mich vollkommen allein gelassen hatte? Dass sie mich als Kind stundenlang davor hatte kauern lassen, nur um trotzdem nie herauszukommen? Dass sie keine der Wunden versorgt hatte, die Luke mir mit seinen Blitzen und seiner unbändigen Wut zugefügt, und niemals versucht hatte, eine Familie für uns zu schaffen, in der wir uns sicher und geborgen fühlen konnten?

»Das hätte alles niemals passieren dürfen.«

Verwundert ließ ich die Hand meiner Mutter los. Zum ersten Mal, seit ich sie kannte, schien ihr Blick klar zu sein. Als wüsste sie genau, was sie sagte und wer sie war.

»Es war falsch.«

Ich trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor meiner Brust. Vielleicht war jetzt der Moment gekommen, in dem ich mich mit ihr aussprechen konnte.

»Was war falsch?«

Die Frage war banal und einfach. Mir fiel so vieles ein, das in meiner Familie falsch gelaufen war, aber ich wollte meine Mutter auf keinen Fall mit einem unbedachten, zu kritischen Kommentar aus dem Konzept bringen.

Die Frau vor mir versuchte, zu lächeln, was ihr fürchterlich misslang. Kein Wunder, sie hatte es zu viele Jahre nicht mehr getan. »Er hätte das nicht tun dürfen.«

Meine Mutter legte ihre Hand an meine Wange und fuhr mit ihren kalten Fingern so langsam über meine Haut, als hätte sie Angst, mich zu zerbrechen.

»Wer, Mum?« Ich wusste nicht, ob die Frau vor mir nun doch wieder wirr redete oder sich wirklich etwas Wichtiges hinter ihren Worten verbarg, aber wenn es sie derart mitnahm, konnte ich das nicht ignorieren.

»Dein Vater.«

Nun wurde ich hellhörig. Ohne darüber nachzudenken, packte ich die Hand meiner Mutter und drückte sie aufgeregt. Sie hatte noch nie über meinen Vater gesprochen. Es war vielmehr, als würde sein Name wie ein dunkler Schatten über diesem Haus schweben und jedes Glück aus uns heraussaugen, sobald die Erinnerung an ihn die Türschwelle überschritt.

»Was ist mit ihm?«

Meine Mutter begann, zu zittern, und befreite sich aus meinem Griff. Ich ließ es zu, obwohl ich sie am liebsten geschüttelt hätte, um sie nicht erneut an ihre Traurigkeit zu verlieren. In diesem Moment war sie tatsächlich bei mir und ich musste zugeben, dass ich es genoss.

»Er … Er hat sie mir genommen. Einfach so. Einfach so.«

Tief atmete ich ein, um mich zu beruhigen, während meine Mutter die Geburtsurkunden vom Boden aufhob und sie in ihren Armen wiegte, als wären sie echte Kinder.

»Wen, Mum? Wen hat Vater dir genommen?«

Der Blick meiner Mutter wurde eisig. »Meine Kinder«, knurrte sie. »Meinen Luke und meine süße Lyana.«

Nur schwer konnte ich die Tränen zurückhalten, die aus meinen Augen treten wollten.

Verloren? Ich war doch hier. Direkt vor ihr. Wieso konnte sie das nicht sehen?

»Mum, ich bin hier. Sieh mich an.«

»Sie war quirlig, meine Lyana.« Es war, als wäre ich Luft. »Ein Wirbelwind, das war sie. Ich konnte sie nur schwer in ihrem Laufstall halten. Kaum habe ich weggesehen, war sie verschwunden.« Sie summte den Urkunden liebevoll ein Schlaflied. »Und der winzige Luke war neugierig. Ja, das war er. Aber brav und ruhig. Er tat immer, was er sollte, und passte auf seine Schwester auf, die nur Unsinn im Kopf hatte.«

Ich schluckte. Selbst nach all den Jahren lösten ihre Worte ein Brennen in meiner Brust aus. Ich wusste, dass sie krank war, doch es schmerzte trotz allem, dass sie uns selbst in unseren Eigenarten verwechselte. Ich war noch nie quirlig gewesen, sondern ruhig und in mich gekehrt. Als Kind hatte ich keine Freunde gehabt und viel gelesen, während Luke durch den Garten gerannt, die Bäume mit Blitzen durchschossen und Grog in den Wahnsinn getrieben hatte.

»Mum, du solltest schlafen.«

Der Kopf meiner Mutter schnellte zu mir herum. Blanke Wut lag in ihrem Blick. »Er hat sie mir genommen. Lionel hat sie mir beide genommen, meine lieben, wunderbaren Kinder. Und ich habe es nicht verhindert. Nicht verhindert …«

Die Worte waren wie ein Echo, das meine Mutter unaufhörlich wiederholte. Und das mich wissen ließ, dass ich sie wieder verloren hatte. Abermals war sie an diesem einen Ort, an dem ich sie nicht erreichen konnte.

Mit schwerem Herzen drehte ich mich von ihr weg und schritt Richtung Tür. Als ich dort ankam, wiegte meine Mutter die beiden Dokumente immer noch in ihren Armen.

»Ich sage Trutza, dass du hier bist.« Mit diesen Worten drückte ich die Türklinke hinunter und war schon halb in den Flur getreten, als die Stimme meiner Mutter wieder erklang.

»Der Donner gehört zu dir.«
Erschrocken wirbelte ich herum. Meine Mutter hatte sich mir zugewandt und starrte mir mit einem Blick entgegen, der mir eine Gänsehaut bescherte. Er war auf eine Art und Weise klar, die ich von ihr nicht gewohnt war.

»Mum, was … Was soll der Unsinn?«

Wie kam sie nur darauf? Natürlich hatte es schon Momente gegeben, in denen ich mir gewünscht hatte, die Elementare unter uns Geschwistern zu sein, um unsere Situation zum Guten zu verändern. Luke wäre vielleicht ruhiger und ausgeglichener gewesen, während ich endlich die andere Welt hätte kennenlernen dürfen, die bisher nur meinem Bruder zugänglich gewesen war. Aber das war bloße Träumerei. Noch nie hatte es eine weibliche Elementare gegeben und Luke kontrollierte nun einmal den Donner. Ihm war diese Ehre zuteilgeworden und das hatte ich akzeptiert.

»Es war in einer Nacht wie dieser.« Meine Mutter blickte wieder zum Fenster. »Vollmond … Das war ihre Voraussetzung gewesen.«

»Voraussetzung?«, flüsterte ich verwundert.

In diesem Moment legte sich ein Lächeln auf ihre Lippen. Es war voller Bedauern, aber trotzdem so echt, dass ich es nur bestaunen konnte.

»Dein Vater war ein sehr konservativer Mann. Er liebte die alten Traditionen und Bräuche, die er niemals gebrochen hätte. Außer, es blieb ihm keine Wahl … Und in deinem Fall schien er das zu glauben.«

Mein Atem setzte kurz aus. Sie sprach so bewusst und liebevoll über ihren Mann, als hätte er ihr in den letzten Jahren nicht erst das Herz und dann den Verstand geraubt.

»Als ihr geboren wurdet, waren wir die glücklichsten Eltern der Welt. Zwillinge. So etwas hat es in unserer Familie noch nie gegeben. Dein Vater wollte immer einen stattlichen Jungen haben und eine kleine Prinzessin, die er verwöhnen konnte. Aber als er dich zum ersten Mal voller Stolz in den Arm nehmen wollte, hast du ihm einen Stromschlag verpasst. Einen winzig kleinen, der ihn trotz allem vollkommen aus der Bahn geworfen hat.«
Ich spürte, wie meine Knie weich wurden. Das konnte nicht wahr sein! Was erzählte mir meine Mutter da?

Atemlos schleppte ich mich zum Schreibtisch und lehnte mich darauf, um nicht umzukippen. Langsam drehte sich meine Mutter zu mir um und sofort suchte ich die Lüge in ihren Augen.

Ich fand sie nicht.

»Dein Vater konnte es nicht glauben. Ein Mädchen als Elementare … Wir haben versucht, es zu verbergen. Haben gehofft, dass Luke Anzeichen entwickeln und du deine wieder verlieren würdest. Stattdessen wurde deine Kraft stärker und du immer wilder. Überall hast du deine Blitze geschleudert und dich so darüber gefreut. Und als sich die ersten Elementare ankündigten, weil sie deine Kraft spürten, sah dein Vater keinen anderen Ausweg.«

»Was hat er getan?«, fragte ich tonlos.

Eigentlich hatte ich gedacht, dass es in dieser Familie nicht noch mehr Geheimnisse geben konnte. Reichten denn nicht schon Feen, Kobolde und ein blitzwerfender, aggressiver Zwillingsbruder?

»Er rief die Hexen.«

Hexen.

Mein Atem stockte. Hexen standen für Unglück. Für Machtgier und Hass. Es gab kaum welche unter ihnen, die der Menschheit wohlgesonnen waren. Sie hatten schon immer gegen die Elementare aufbegehrt und wurden deshalb gejagt und gefürchtet. Zumindest hatte Evee es mir so erklärt, als das Thema zufällig zwischen uns zur Sprache kam. Normalerweise war es ihr verboten, mit Nichtmagischen über die magische Welt zu sprechen. Egal, aus welcher Familie sie stammten.

»Ich hätte ihn aufhalten sollen.« Ihre Tränen tropften auf die Blätter, die durch ihre Umklammerung mittlerweile zerknittert und beinahe trostlos aussahen.

»Ich hätte nicht zulassen sollen, dass die Hexen es dir nehmen.« Meine Mutter sah wieder zu mir. Entschuldigend. 
Flehend. »Durch dunkelste Magie entrissen sie dir den Donner, deine vom Schicksal selbst gegebene Gabe, und verliehen ihn Luke. Nur weil er dir so nahe stand – weil er dein Ebenbild war –, konnte es funktionieren. Und das tat es. Dein Vater war überglücklich, weil er glaubte, die Ordnung wiederhergestellt zu haben.«

Ordnung? Ich fasste mir an die Brust, als würde ich zum ersten Mal in meinem Leben verstehen, welche Leere in mir herrschte.

Er war mein gewesen?

Meine Gabe?

Mein Schicksal?

Und meine eigene Familie hatte es mir genommen.

»Was geschah dann?«, fragte ich mit brüchiger Stimme.

Meine Mutter schluchzte auf. »Die Hexen verlangten einen Preis. Sie wollten, dass Luke von ihnen aufgezogen wurde, so wie dein Vater es versprochen hatte. Aber natürlich hatte er nie vorgehabt, diesen Teil des Handels einzuhalten. Aus Rache nahmen sie ihn mit sich und seither ist er nicht mehr bei uns.«

»Ist er … tot?« Diese Frage brannte mir seit Jahren auf der Seele, doch als Antwort bekam ich nur ein Schulterzucken.

»Ich weiß es nicht, aber ich denke schon. Die Elementaren suchten nach ihm, doch sie fanden ihn nicht. Wäre er es nicht, wäre er längst zu uns zurückgekehrt.«

»Wissen sie es? Die Elementaren, meine ich.«

Meine Mutter schüttelte den Kopf. »Sie nahmen es als selbstverständlich hin, dass Luke der Auserwählte des Donners war. Immerhin war er der einzige Junge. Seit diesem Abend jedoch ist unsere Familie … Niemand ist mehr der, der er sein sollte. Du bist nicht du und er ist nicht er.«

Ich versuchte, die Worte zu sortieren, die meine Mutter mir nach einundzwanzig Jahren an den Kopf geworfen hatte. Wenn es stimmte, was sie sagte, war ich eine Elementare. Der Donner war meine Gabe. Und deshalb war mein Vater nicht mehr hier, meine Mutter depressiv und Luke …

»Ist Luke deshalb so unberechenbar?«

Meine Mutter begann, zu zittern, und ich bemerkte, dass sie wieder die Geburtsurkunden hin und her wiegte. »Er war so ein lieber Junge, der kleine Luke. Brav, süß und er passte immer auf seine Schwester auf. Der Donner hat ihn verändert. Er kann nicht damit umgehen. Mit der Energie, die nicht die seine ist. Er ist eigentlich so viel –«

»Was soll das?«

Erschrocken schrie ich auf, als die Tür urplötzlich aufgedrückt wurde und mein Bruder im Eingang stand. Um seine Fingerspitzen schlängelten sich Blitze, die im Takt seines bebenden Brustkorbes immer wieder ausschlugen. Sein Blick war dunkel und voller Wut.

Wie viel hatte er gehört?

»Luke«, begann ich, »alles Gute zum –«

»Schweig!« Die Stimme meines Bruders hallte durch das Haus, als plötzlich ein Blitz direkt neben mir in das Holz des Schreibtisches schoss. Es zerbarst mit einem lauten Knall, während ich die Arme über den Kopf schlug und zu Boden glitt.

Mein Arm brannte dort, wo Lukes Blitz ihn gestreift hatte. Schon lange hatte mein Bruder mich nicht mehr verletzt – zumindest nicht körperlich –, umso erschrockener war ich über diesen unerwarteten Gefühlsausbruch.

»Sie nicht sie und er nicht er«, hörte ich meine Mutter singen, während sie die Blätter vor sich fixierte. Sie war schon wieder in ihrer eigenen Welt gefangen.

»Hör auf, du Verrückte.« Luke machte einen Schritt auf sie zu, doch ehe er sie erreichen konnte, sprang ich zwischen die beiden und bedachte meinen Zwilling mit einem finsteren Blick.

»Luke, lass gut sein.« Ich sah, wie die Blitze aus seinen Fingern zu Boden glitten und gleichzeitig seinen Arm hinaufwaberten.

Er war wütend. Wirklich wütend. Er musste gehört haben, was Mutter …

»Ihr müsstet schlafen, damit ihr bei der Zeremonie wenigstens ansehnlich ausseht, doch was tut ihr? Ihr bemuttert Blätter!«, knurrte Luke in die Richtung meiner Mutter, die ihn vollkommen ignorierte.

»Du weißt, dass sie krank ist.« Innerlich atmete ich auf, denn anscheinend hatte er unsere Unterhaltung nicht belauscht. Stattdessen keimte seine Wut in der Angst, vor den anderen Elementaren von uns blamiert zu werden.

»Das ist mir scheißegal. Schaff sie in ihr Bett! Es reicht, dass ich euch beide morgen den ganzen Tag ertragen muss!«

Ich nickte, was Luke wütend, fast angewidert schnauben ließ, ehe er sich umdrehte und das Büro verließ. Kraftvoll knallte er die Tür hinter sich ins Schloss, auf die ein paar Sekunden später die seines eigenen Zimmers folgte. Kurz war es still, ehe sein Brüllen durch die Gänge hallte.

Es fiel mir wirklich schwer, zu glauben, dass Luke einmal anders gewesen sein soll. In sich gekehrt und zufrieden. Andererseits konnte ich mir auch nicht vorstellen, selbst eine vollkommen Andere gewesen zu sein. Die Wut, die Energie und die Blitze selbst gespürt und den Donner ertragen zu haben.

Ich schüttelte den Kopf, um diese Gedanken zu verdrängen. Das war doch alles Irrsinn!

Nachdenklich sah ich zu meiner Mutter, die nun vollkommen abwesend war. Ich kämpfte gegen die Tränen, die sich in meine Augen stehlen wollten. Egal, wie viel Wahrheit oder Lüge in ihren Worten verborgen lag, die Vergangenheit war geschrieben worden und die Gegenwart, wie sie nun einmal war. Nun mussten wir das Beste daraus machen.

»Herrin?« Eine Koboldfrau riss mich aus meinen Gedanken. Zaghaft öffnete sie die Tür und steckte ihren Kopf durch den Spalt.

Trutza war sehr kräftig gebaut, so wie Grog es ebenfalls war. Ihre Haut war dunkler und faltiger als die der anderen Kobolde und ihre grauen Augen mit einem leichten Schleier überzogen. Soweit ich wusste, war sie die Älteste der Kobolde hier und genoss daher großen Respekt.

»Sie ist hier«, erwiderte ich der Dienerin meiner Mutter, die langsam die Tür aufschob.

»Kann sie gehen?«

Lächelnd nickte ich der Koboldfrau zu, die vorsichtig auf meine Mutter zuging. Diese bemerkte sie scheinbar sofort und ließ zu, dass Trutza ihre Hand nahm. Zusammen verließen sie das Zimmer, ohne dass meine Mutter die Geburtsurkunden auch nur eine Sekunde losließ.

»Miss Lyana?« Trutza wandte sich mir noch einmal zu. Auf ihren dicken Lippen lag ein trauriges Lächeln, das ich nur erwidern konnte. »Herzlichen Glückwunsch.«
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Als ich am nächsten Morgen erwachte, fühlte ich mich wie gerädert. Ich hatte von Blitzen geträumt. Von wütenden Hexen und einem blutverschmierten, halb toten Mann, der mich um Hilfe anflehte.

Konnte es wirklich sein? Entsprach es der Wahrheit, was meine Mutter letzte Nacht zu mir gesagt hatte? Hatte meine eigene Familie mir und Luke das tatsächlich angetan?

Ich wusste, dass Luke es liebte, ein Elementar zu sein, aber offenbar war der Donner kein Segen für ihn. Wenn wir beide uns wirklich so stark verändert hatten, wie meine Mutter es geschildert hatte, konnte das Handeln unseres Vaters nicht richtig gewesen sein. Ganz und gar nicht. Allein die Tatsache, Hexen in diese Angelegenheit mit einzubeziehen, kam einem Selbstmord gleich. Und das hatte mein Vater offenbar am eigenen Leib erfahren müssen. Zumindest, wenn die Worte meiner Mutter stimmten …

Unwillkürlich fragte ich mich, ob ich das wollte. Ob ich wollte, dass mein ganzes Leben eine Lüge war und sich nun alles auf einen Schlag änderte.

Die Tür schwang auf und mit einem Grinsen flog Evee in den Raum. In ihren zierlichen Händen trug sie einen Schokomuffin, in dem eine einzelne, brennende Kerze steckte. Es faszinierte mich immer wieder, wie stark diese Wesen doch waren.

»Happy Birthday«, gratulierte sie mit einem breiten Lächeln im Gesicht.

»Danke, Evee.« Ich nahm ihr den Muffin ab und stellte ihn auf meine Handfläche.

»Wünsch dir was«, forderte sie mich auf. Sie schwebte direkt neben mir und grinste über beide Ohren. Und während sie so glücklich wirkte, erstarrte ich.

Es gab nichts und gleichzeitig zu viel, das ich mir wünschte. Dass die gestrige Nacht nie geschehen wäre, zum Beispiel. Oder dass Luke mich endlich wie eine Schwester behandeln würde. Dass mir keine verdammte Hexe mein Schicksal genommen und somit meine Familie zerstört hätte.

Mit diesem Wunsch im Hinterkopf pustete die Flamme aus. Kein Wunsch in meinem Kopf, aber tausend Fragen.

»Ich habe dir dein Kleid dort drüben hingehangen. Es ist traumhaft.«

Mein Blick fiel auf den hellblauen, fast silbernen Stoff, der einladend und wunderschön drapiert auf einem Bügel an meiner Schranktür hing. Mein Bruder hatte dieses Stück für mich ausgesucht, denn seiner Meinung nach war ich nicht selbst in der Lage, mir etwas Anständiges anzuziehen. Allerdings musste ich zugeben, dass Luke dieses Mal einen unglaublich guten Geschmack bewiesen hatte.

Nachdenklich biss ich in meinen Muffin. Die Schokolade erhellte sofort meine Stimmung, bis mein Blick auf Evee fiel und ich ihren Namen rief. Die Fee, die eben noch das Kleid geradegezogen hatte, blickte auf.

»Wie lange bist du schon bei meiner Familie?«

»Seit Euer Ururgroßvater mich rettete. Er war sehr gütig.« Die Antwort kam, ohne dass sie vorher überlegen musste.

»Folglich bist du seit meiner Geburt bei mir?«

Die Fee nickte stolz. »Eure Mutter hat mir befohlen, Euch niemals aus den Augen zu lassen.«

»Das bedeutet, du kanntest meinen Vater.«

Ich sah, wie Evee schluckte. Ihr schien es nicht zu gefallen, wohin sich dieses Gespräch entwickelte.

»Was wollt Ihr frühstücken?« Im Bruchteil einer Sekunde war die Fee schon halb aus der Tür. »Müsli? Toast? Der Küchenchef hat eine wunderbare Torte gebacken. Ich kann nachsehen, ob Meister Luke sie schon angeschnitten hat, und wenn ja –«

»Bin ich die rechtmäßige Elementare des Donners?«

Evee erstarrte in ihrer Bewegung.

Vielleicht hätte ich sie umsichtiger auf dieses Thema vorbereiten sollen, aber es war mir wichtig. Zu wichtig, um sinnlos drumherum zu reden. Ich vertraute dem Wesen vor mir und brauchte Gewissheit.

»Wie … Wie kommt Ihr denn darauf?« Ich beobachtete, wie die Fee zu mir zurückschwebte und sich dicht vor mir auf das Bett gleiten ließ.

»Meine Mutter hat es mir erzählt.«

Abwartend biss ich in den Muffin. Zwar hatte ich keinerlei Hunger, doch es beruhigte mich irgendwie, da ich mich vor Evees Antwort fürchtete.

»Hat sie?« Ihre Stimme klang seltsam stumpf, als sie sich auf ihre Knie fallen ließ. Ihre Flügel sanken langsam nach unten und ihre Hände hatte sie vor ihren Mund geschlagen. »Verzeiht mir, Lyana, dass ich es Euch nicht eher erzählt habe.«

Eine Sekunde dachte ich darüber nach, wütend auf die Fee zu sein, aber dann beschäftigte mich vielmehr die Tatsache, dass sie gerade bestätigt hatte, was meine Mutter letzte Nacht zu mir gesagt hatte.

»Es stimmt also wirklich?« Vor Aufregung biss ich noch einmal in den Muffin.

Meine Familie hatte mich betrogen. Sie hatte mir etwas genommen, das unwiderruflich meines hätte sein sollen. Und all das nur wegen der Überzeugung meines Vaters, dass alte Traditionen nicht gebrochen werden sollten.

Weil ich eine Frau war.

Ich konnte es nicht fassen.

»Niemand von uns wusste etwas davon«, begann Evee zu erzählen, und sofort galt ihr meine gesamte Aufmerksamkeit. »An diesem Abend schickte der Herr uns alle fort, weil er mit seiner Frau ungestört sein wollte. Zumindest behauptete er das. Als wir am nächsten Morgen wiederkamen, war der Herr verschwunden. Die Madame kauerte in einer Ecke und starrte zu euch blutverschmierten Kindern, während sie immer wieder um Vergebung bat. Ich bin sofort zu dir geflogen, während sich Grog Luke annahm. Er hat den kleinen Jungen so sehr vergöttert, doch seit diesem Tag … Nun ja… Ihr wart nicht mehr dieselben.« Evee stoppte kurz und sah mir in die Augen. »Ihr wart plötzlich so ruhig und Luke … Er war … überfordert.« Es war, als suchte sie nach dem richtigen Begriff für Lukes Benehmen.

Bisher hatte es für mich keinerlei Grund gegeben, der sein Handeln rechtfertigen konnte. Nichts, wodurch ich ihm hätte verzeihen können, wie er mit seiner Familie und den Wesen um sich herum umging. Nun jedoch eröffnete sich mir ein vollkommen neuer Blickwinkel: Mein Zwilling konnte nichts dafür, dass er so wütend und ungerecht war. Der Donner füllte seinen Körper offenbar mit blanker Wut, weil er nicht rechtmäßig ihm gehörte. Er hatte das Wesen aus ihm geformt, das nun unser Leben begleitete.

»Wieso hat unser Vater das nur getan?«, wisperte ich, als Evee wieder zu schweben begann.

Vor meinem Gesicht stoppte sie und wischte eine Träne von meiner Wange. Erst jetzt realisierte ich, dass ich zu weinen begonnen hatte.

»Nehmt die Vergangenheit nicht so schwer«, riet mir meine Freundin leise. »Ihr könnt sie nicht mehr ändern. Das hier ist jetzt Euer Leben, also versucht, es positiv zu sehen. Ihr könnt studieren oder die Welt bereisen und Euer Leben so verbringen, wie Ihr es für richtig haltet. Bis auf ein paar Empfänge, die Ihr als Fulmere besuchen müsst, seid Ihr frei. Als Elementare hättet Ihr all das nicht gekonnt.«

Ich lächelte gezwungen. Natürlich hatte Evee auf der einen Seite recht. Als Elementare wäre mein Leben vorherbestimmt gewesen und außer meiner Aufgabe, die Welten zu schützen, hätte es für mich nicht viel mehr gegeben. Jetzt konnte ich frei sein und tun und lassen, was ich wollte. Trotzdem tat es weh, zu wissen, wozu meine Familie imstande war und wie wenig sie mir vertraut hatte.

»Du hast recht«, stimmte ich der Fee vor mir schließlich zu. »Es bringt nichts, zu grübeln und zu bedauern, was nicht mehr zu ändern ist.«

Ich verschlang den Rest meines Muffins, ehe ich mich erhob und auf das Kleid zuschritt, das vor mir an meinem Schrank hing. Es war wirklich wunderschön. Es besaß nur einen Träger und war unter der Brust mit einem dünnen Gürtel aus Glitzer enger anliegend, von dort fiel es sanft auf den Boden.

Ich warf Evee einen Blick zu, der ihr sagte, dass wir anfangen konnten, während ich meine Shorts und mein zu großes T-Shirt auszog.

Die Fee stieß einen leisen Pfiff aus, wodurch drei weitere ihrer Art, deren Namen ich nicht kannte, ebenfalls mein Zimmer betraten. Gemeinsam flogen sie an mir vorbei, packten das Kleid und ließen es über meinen Kopf gleiten. Dankbar lächelte ich ihnen zu, ehe ich das Kleidungsstück vor meiner Brust festhielt und die Feen damit begannen, es an meinem Rücken festzuschnüren. Danach steckten sie mir die Haare nach oben und schminkten mich nach den Anweisungen meines Bruders.

Alles musste perfekt sein. Ich musste heute perfekt sein. Sogar meine Mutter würde in diesen Momenten dieselbe Behandlung durchmachen, da selbst sie sich nicht in ihrem Zimmer verkriechen durfte, wenn die Elementaren uns besuchten.

»Fertig.« Mit einem breiten Grinsen im Gesicht deutete Evee auf den Spiegel vor sich, in dem ich mich betrachten sollte.

Ich tat, was sie von mir verlangte, und musste zugeben, dass ich mir gefiel. Das Kleid passte genau und obwohl ich sehr blass war, fand ich, dass die helle Farbe mir stand. Sie bildete einen hervorragenden Kontrast zu meinen schwarzen Haaren.

»Sie werden gleich da sein. Meister Luke wünscht Eure Anwesenheit, Herrin Lyana.« Grogs Stimme riss mich aus meinen Gedanken.

Der Kobold stand am Eingang meines Zimmers und musterte mich mit unergründlicher Miene. Ich hatte noch nie gesehen, dass er eine Emotion offen zeigte. Außer einem knappen Lächeln war dem magischen Wesen kaum etwas zu entlocken. Ich konnte nicht verhindern, mich zu fragen, ob er vor dieser einen Nacht vor so vielen Jahren anders gewesen war. Bevor er den kleinen Jungen verlor, den er so geliebt hatte.

»Ich komme.«

»Zuerst versorge ich noch deine Wunde.« Evee schwebte neben meinen Arm und fuhr mit ihren zierlichen Fingern über die Verbrennung, die sich mittlerweile nicht nur durch die Rötung, sondern auch durch eine Brandblase bemerkbar machte. Ich hatte sie schon gar nicht mehr gespürt. Es war nicht der erste Blitz gewesen, den Luke auf mich geschleudert hatte, und es würde wohl auch nicht der letzte sein.

»Lass gut sein, Evee. Ich habe für später noch die Lotion aus der Apotheke. Alles gut«, versicherte ich der Fee ehrlich, als auch schon Grogs Stimme ertönte.

»Verbindet es. Wir sollten den Elementaren keinen Grund geben, an Luke zu zweifeln. Besonders nicht an einem solchen Tag.«

Ich wusste, worauf der Kobold anspielte. Es war magischen Wesen nicht gestattet, Menschen etwas anzutun. Und den Elementaren stand es in ihrer Rolle als Vorbild schon gar nicht zu. Meine Wunde war ein Zeichen dafür, dass Luke nicht dazu bereit war, dem Rat beizutreten. Deshalb musste sie verdeckt werden.

Ich nickte Evee zu, die sofort zu einem meiner Schränke schwebte und einen Verbandskasten daraus hervorzog. Innerhalb einer Minute hatte sie eine seltsam riechende Lotion auf die Wunde geschmiert und das Ganze verbunden. Kaum war sie fertig, machten wir uns auf den Weg in die Eingangshalle.

Als kleines Mädchen hatte ich geglaubt, dass die Elementaren durch ein magisches Tor zu uns gelangten. Dass ein grelles Licht mitten im Gang erscheinen und der Rat wie durch Geisterhand daraus emportreten würde. Aber so war es nicht. Die Elementare traten bei jedem Besuch durch die Haustür, als wären sie weder mächtige Herrscher noch die höchsten magischen Wesen, sondern ganz normale Menschen.

Als ich nun in die Eingangshalle trat, standen dort bereits meine Mutter und Luke. Mein Bruder trug einen maßgeschneiderten, dunkelgrauen Anzug, der vermutlich so viel wert war wie unser gesamtes Haus. Darunter konnte ich ein schwarzes Hemd erkennen, das zu den Lederschuhen passte, die er noch nie getragen hatte. Fiona wäre ausgeflippt, wenn sie ihn so gesehen hätte.

Vor ihm wartete, in Reih und Glied aufgestellt, unsere magische Dienerschaft auf unseren erhabenen Besuch.

Ohne einen Ton von mir zu geben, stellte ich mich an die rechte Seite meines Bruders und warf aus den Augenwinkeln einen Blick zu meiner Mutter, die sich zu seiner linken befand. Irgendwer – wahrscheinlich Trutza – hatte sie dazu gebracht, sich endlich zu waschen. Ihre Haare glänzten und lagen in Wellen über ihren Schultern. Sogar ihre Lippen schimmerten in dem hellen Rosa, das auch ihr bodenlanges Kleid zierte.

»Wo warst du so lange?«, knurrte Luke, als er mich bemerkte.

Ich bemühte mich, mir nichts anmerken zu lassen und mein normales, ruhiges Selbst zu sein. Meine Gedanken wollten nicht schweigen und zum ersten Mal, seit ich zurückdenken konnte, schrie alles in mir danach, meinen Bruder in die Arme zu schließen. Er war plötzlich ein Opfer – genau wie ich.

»Entschuldige bitte.«

Ich sah, wie sich ein Blitz um Lukes Arm schlang und auf Höhe seiner Schulter wieder in seinen Körper zurückkehrte. Tief atmete er ein und aus, um die Kontrolle über sich zurückzuerlangen. Gestern noch hätte ich ihn einfach als einen aufbrausenden Narren bezeichnet, der wegen solch einer Lappalie wie meiner Verspätung einen Streit vom Zaun brach, heute tat er mir nur noch leid.

»Luke –« Die Türklingel unterbrach mich, bevor ich etwas Falsches sagen konnte.

Sein Kopf fuhr herum, woraufhin Grog sofort an ihm vorbeischritt und bis zur Haustür lief, die sich kaum zehn Meter vor uns befand.

Meine Familie und ich standen in der ovalen Eingangshalle am Fuß der großen Treppe, die in den ersten Stock führte. Für den heutigen Anlass hatten die Feen und Kobolde den hellen Marmorboden penibel geputzt, sodass wir uns quasi darin spiegelten. Weiße Lilien zierten die gleichartigen, grauen Vasen, die von der Haustür bis zur Treppe immer kleiner wurden. Ansonsten war alles aus dem Vorraum entfernt worden, das die Reinheit dieses Augenblicks stören konnte.

»Guten Morgen.« Es war der Windelementar, der zuerst unser Haus betrat. Ihn kannte ich bereits, da er der Lehrmeister meines Bruders war und somit die meiste Zeit mit ihm verbrachte.

Er war ein riesiger, fast zwei Meter großer Mann mit dunkler Haut, von der sich seine weißen Haarstoppeln ebenso abhoben wie der gleichfarbige Vollbart, der sein Gesicht halb verdeckte. In seinen hellblauen Augen lag eine solche Ausgeglichenheit und Ruhe, wie ich sie selten bei anderen Wesen gesehen hatte. Er selbst war in eine weiß-silbrige Robe gehüllt, die mich sehr an eine Mönchskutte erinnerte.

»Welch Freude, dich wiederzusehen, Lyana.« Der Windelementar legte seine Handflächen aneinander und senkte leicht den Kopf nach unten.

Ich erwiderte seine Geste unter dem strengen Blick meines Bruders. »Die Freude ist ganz meinerseits, Ogundu.«

Wie gerne wäre ich in diesem Moment mit Fiona in irgendeinem Café gewesen. Meinetwegen sogar mit zwanzig anderen Menschen. Hauptsache irgendwo, wo die Luft nicht zum Zerreißen gespannt war.

»Luke.« Gleichzeitig neigten die beiden Männer ihre Köpfe. »Es freut mich, dich wiederzusehen. Besonders an solch einem besonderen Tag. Möge der Wind dich immer auf seinen Schwingen tragen.«

»Ich danke Euch für alles, Meister. Möge der Donner Eure dunkelste Nacht erhellen.«

Beinahe meinte ich, den Anflug eines Lächelns auf Lukes Lippen zu erkennen. Ich musste mich bemühen, meinen Kopf nicht erstaunt zu ihm herumzudrehen. Hatte Ogundu tatsächlich einen beruhigenden Einfluss auf ihn oder lag es bloß daran, dass er ebenfalls ein Elementar war und somit eine ähnlich unbändige Energie in sich trug?

Nachdem der Elementar des Windes meine Mutter ebenfalls begrüßt hatte, betrat ein weiterer Mann das Haus. Ihn hatte ich noch nie zuvor gesehen. Er war ein so klein, dass ich ihn beinahe für einen Kobold gehalten hätte. Doch die natürliche Färbung seiner Haut verriet, dass er zu einer anderen Rasse gehören musste. Wie bei Ogundu war es schwierig, sein Alter zu schätzen. Elementare konnten unabhängig von ihrer Herkunft hunderte von Jahren alt werden, da die Kraft in ihren Körpern sie stärkte.

Als der Elementar vor mich trat, konnte ich ihn unauffällig mustern. Ihn zierten eine dicke Nase, die sofort den Blick auf sich zog, sowie dunkle Augen, die mich kritisch betrachteten und mit dicken Augenbrauen überwuchert waren. Seine schwarzen Haare hatte er zu einem Irokesen geformt, durch den sich hell- und dunkelgraue Strähnen zogen. Der Rest seines Schädels war kahl rasiert. Dafür besaß er einen langen Bart, den er zu einzelnen Zöpfen geflochten hatte, die mit Metallstücken verziert waren. Seine dunkle Leinenhose war mit einem silbernen Gürtel an seiner Hüfte befestigt und das weiße Hemd aus demselben Stoff, das er in den Bund gestopft hatte, bedeckte seine muskulöse Brust. Als mein Blick zu den schwarzen Stiefeln glitt, die die Hälfte seiner kurzen Beine verdeckten, konnte ich mir gerade so ein Schmunzeln verkneifen. Wenn es in dieser Welt Zwerge gab, hätte ich sie mir genau so vorgestellt.

Moment … Gab es Zwerge?

»Guten Tag, mein Name ist Dynom aus dem Norden. Freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen.« Die Stimme des Elementaren war dunkel und rau, so als würde er sie sonst nicht oft benutzen.

»Lyana Fulmere«, stellte ich mich vor. »Ich bin Lukes Schwester.«

Der Mann neigte seinen Oberkörper nach vorne und tippte sich dann mit den mittleren drei Fingern an die Stirn. Da man sich vermutlich in der Gegend, aus der er kam, so begrüßte, wiederholte ich seine Geste.

»Möge dein Wille immer so stark wie Stein sein, Lyana Fulmere.«

Ich nickte dankbar.

Dynom war also der Elementar des Steins. Ich beobachtete, wie er sich zu meinem Zwilling wandte.

Luke begrüßte ihn mit der gleichen Geste wie Ogundu vorher, sodass ich mir plötzlich unheimlich dumm vorkam, Dynoms Begrüßung nachgeahmt zu haben.

Ein Räuspern ließ mich herumfahren und sofort nahmen mich zwei dunkle, fast schwarze Augen gefangen, die die meinen zu verschlingen drohten. Sie gehörten zu einem jungen Mann, der unbemerkt zu mir herangetreten war. Lässig hatte er die Hände in seinen Hosentaschen vergraben. Er hatte hellbraune, längere Haare, die an den Seiten abrasiert und dann nach hinten zu einem Zopf hochgebunden worden waren. Er trug eine enganliegende, schwarze Weste mit roten Ornamenten darauf, die mittig durch ein Lederband zusammengeknüpft worden war. Darunter konnte ich seine gebräunte Haut erkennen, die mir zeigte, dass er aus wärmeren Gebieten zu stammen schien. Dazu trug er eine ebenfalls schwarze Hose und Schnürboots. Äußerlich hätte ich ihn auf Ende zwanzig geschätzt, aber das war bei Elementaren sehr trügerisch.

»Mein Name ist Kylan Logweth, Elementar des Feuers.« Innerlich stöhnte ich auf. In der Stimme des Fremden schwang eine solche Überzeugung mit, als wäre er der wichtigste Kerl dieser Welt.

»Lyana Fulmere«, wiederholte ich meine Worte, dieses Mal ein wenig patziger, als es sich gehörte. »Schwester von –«

»Luke«, unterbrach Kylan mich, ehe er meinem Bruder einen undefinierbaren Seitenblick zuwarf.

Abschätzend blickte ich zwischen ihnen hin und her. Wäre das hier eine normale Situation gewesen, hätte ich die beiden sofort für Rivalen gehalten. Aber in diesem Haus existierte keine Normalität.

»Nun denn, liebe Lyana.« Kylan nahm meine Hand in seine, beugte sich hinunter und hauchte einen Kuss darauf, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. »Möge das Feuer immer in deiner Seele brennen.« Sanft lächelte er mich an und schritt dann zu meinem Bruder.

Ungläubig sah ich ihm nach und konnte förmlich spüren, wie die Hitze meine Wangen rot färbte. Nicht vor Scham, sondern unterdrückter Wut. Was fiel ihm ein, mich auf eine solch intime Art zu begrüßen?

»Luke, Glückwunsch.« Kylan hielt meinem Zwilling seine Hand entgegen.

Dieser verzog keine Miene, als er seine Finger um Kylans Handgelenk schlang, der die Geste sofort erwiderte. Kurz meinte ich, einen elektrischen Funken zu sehen, der von Luke in Kylans Haut fuhr, und gleichzeitig hatte ich das Gefühl, dass die Hand des Feuerelementaren rötlich zu schimmern begann. Beide ließen sich nicht aus den Augen.

»Kylan. Lange nicht gesehen.«

Verwundert sah ich von dem einen jungen Mann zum nächsten. Keiner von ihnen machte Anstalten, den anderen loszulassen. Eine Spannung lag in der Luft, die man beinahe greifen konnte.

»Zenuin entschuldigt sich.« Ogundus Stimme durchbrach die Angespanntheit. Er trat zwischen die beiden Jüngeren und legte jedem von ihnen eine Hand auf die Schulter. »Er hatte dringende Angelegenheiten zu regeln. Zur Feier deiner Ernennung wird er aber anwesend sein, Luke.«

Ich sah, wie mein Zwilling sich langsam entspannte und Kylans Hand endlich losließ.

Zenuin musste der Elementar des Wassers sein, denn er war der Einzige, der noch fehlte.

»Wenn Mister Fulmere es denn schafft.«

Erschrocken sah ich zu Kylan, der Luke nach wie vor mit seinem Blick taxierte. Auf seinen Lippen lag ein diabolisches Grinsen, während seine zweideutige Aussage wie eine drohende Explosion in der Luft schwebte.

Und ich dachte, dass alle Elementare ruhig und besonnen waren. Ein Vorbild für jedermann, der seinen Weg in dieser Welt suchte. Da hatte ich mich wohl getäuscht.

»Natürlich tut Luke das.« Dynom trat zu den anderen Elementaren. Entweder hatte er die Zweideutigkeit in Kylans Aussage nicht bemerkt oder er ignorierte sie gekonnt. »Es ist die letzte Prüfung und bisher hat er jede bestanden. Nie hat ein Elementar eine Prüfung wiederholen müssen, schließlich ist es unsere Berufung, die uns leitet.«

»Wieso dann überhaupt Prüfungen?« Kylan schien gerne zu provozieren.

»Das weißt du.« Ogundus Stimme allein löste eine unbeschreibliche Ruhe in mir aus. Es war seltsam, welche Wirkung er auch auf seine Mitstreiter zu haben schien. »Man muss bereit sein, ehe man anführen kann.« Niemand erwiderte etwas, als Ogundu an der Treppe vorbei auf die Tür in den Garten hinaus deutete. »Nun denn. Wollen wir?«
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Stunden später stand ich neben meiner Mutter auf dem halbrunden Steinpflaster hinter unserem Haus und schwenkte gelangweilt mein Sektglas. Die Terrasse ging direkt in den Wintergarten über, der zurück ins Wohnzimmer führte. Sie bestand aus einzelnen, hellgrauen Sandsteinplatten, in die in regelmäßigen Abständen feine Ornamente gemeißelt worden waren.

Ich lehnte an dem weißen Geländer, das diesen Platz umschloss, und auch die wenigen Treppenstufen begleitete, die an beiden Seiten auf die unterhalb gelegene Rasenfläche führten, und blickte in den Garten. Dort stand Luke mittlerweile oberkörperfrei und barfuß seinem Lehrmeister Ogundu gegenüber.

Zuerst hatte er Fragen beantworten müssen, die ich nur teilweise verstanden hatte. Sie enthielten Einzelheiten über die magische Welt, die Nicht-Elementare niemals erfahren durften. Deshalb war es den Kobolden und Feen momentan nicht erlaubt, den Garten zu betreten. Nur Einzelne von ihnen waren befugt, uns auf der Terrasse zu bedienen.

So stand ich hier neben meiner apathischen Mutter, die kein Wort mit mir wechselte und im Geiste nicht einmal anwesend zu sein schien, und beobachtete, was unter mir geschah. Den Mienen der Elementaren nach zu urteilen, hatte Luke die Fragen zu ihrer Zufriedenheit beantwortet. Nun war der praktische Teil an der Reihe.

Seufzend nippte ich abermals an meinem Sektglas, ehe ich es auf einem der Stehtische hinter mir abstellte und mein Handy aus der Tasche zog, die Evee mir gebracht hatte. Darin waren Schminkutensilien, falls etwas in meinem Gesicht verschmieren sollte, und Nadel und Faden für den absoluten Notfall. Benutzen würden es dann wohl allerdings eher die Feen.

Erneut warf ich einen Blick zu Luke, der in diesem Moment Blitze über seinen gesamten Körper wandern ließ. Obwohl ich wusste, wie schmerzhaft sie waren, faszinierte mich Lukes Kraft immer wieder aufs Neue. Wie gleißende Schlangen jagte die Elektrizität in unmenschlicher Geschwindigkeit über seinen Körper, nur um dann wieder in ihm zu versinken. Dabei wurden die Augen meines Zwillings hellgelb – ja, sie leuchteten beinahe – und seine Atmung alarmierend ruhig. Er stand dort, als wäre er genau in seinem Element. Da, wo er hingehörte.

Zumindest hatte ich das bis gestern geglaubt. Jetzt machte sich eine neue, beängstigende Theorie in mir breit. In den Momenten, wo mein Bruder sich voll und ganz seiner Energie hingab, konnte der Donner Lukes gesamten Körper für sich beanspruchen. Drängte vielleicht sogar meinen Zwilling selbst so weit in sich zurück, dass er sich endlich ausruhen konnte.

Meine Gedanken wurden unterbrochen, als Ogundu ruckartig auf etwas deutete. Ich folgte seiner Geste mit den Augen und erblickte den alten Kirschbaum, auf den ich früher gerne geklettert war. Vor ihm befanden sich versetzt mindestens zehn kleinere Bäume, die ihm die gerade Linie zu Luke versperrten.

Voller Spannung beobachtete ich, wie mein Bruder laut aufschrie und sich ein gleißender Blitz aus seiner Faust löste. Konzentriert betrachtete mein Zwilling, wie sein Element um die Holzstämme herumschnellte und nicht ein Blatt oder auch nur ein Stück Rinde auf seinem Weg berührte. Erst als der Blitz den Baum erreichte, auf den Ogundu gezeigt hatte, entfaltete er seine Kraft. Mit einem lauten Donner riss er den dicken Stamm entzwei, was sowohl dem Elementar des Windes sowie Luke selbst ein Lächeln entlockte. Eines, das ich schon Jahre nicht mehr auf dem Gesicht meines Bruders gesehen hatte.

»Willst du ihn etwa in Grund und Boden starren?« Kylan lehnte sich neben mich, im Gegensatz zu mir wandte er dem Geschehen allerdings den Rücken zu. Mit dem Kopf im Nacken blickte er in den Himmel hinauf, als wäre das wolkenlose Blau das Interessanteste, das es hier zu sehen gab. Für die Prüfung meines Bruders schien ihm seine Aufmerksamkeit offenbar zu schade zu sein.

»Ich beobachte nur den Ablauf«, entgegnete ich knapp, während ich mein Handy zurück in die Tasche steckte. Dabei warf ich einen kurzen Blick auf das Display.

Happy Birthday, meine Süße. Lass dich nicht unterkriegen …

Weiter konnte ich zwar nicht lesen, aber allein diese paar Worte von Fiona zauberten mir ein Lächeln ins Gesicht.

Ich hatte ihr gesagt, dass heute eine Familienfeier anstünde – was nur halb gelogen war. Ein ausschweifendes Essen gemeinsam mit Luke und meiner Mutter, gefolgt von einem Spieleabend. Nun, ein Essen würde es wirklich geben. Und Luke schien anhand seines Lächelns von eben zumindest Spaß zu haben. Das zählte doch irgendwie …

»Dein Freund?« Kylan drehte seinen Kopf zu mir herum. Neugier lag in seinem Blick.

Spätestens in diesem Moment war ich mir sicher, dass er so gar nicht meinem Bild eines Elementars entsprach. Er wirkte eher wie ein Playboy.

»Bloß eine Freundin, die mir zum Geburtstag gratuliert«, erwiderte ich ehrlich.

Mein Blick fiel auf meine Mutter, die immer noch in die Leere vor sich starrte. Nur an ihrem flachen Atem konnte ich erkennen, dass sie überhaupt noch unter uns weilte. Sie hatte bis jetzt kein Wort mit mir gesprochen und dabei hatte ich so viele Fragen.

»Stimmt ja, Zwillinge. Hatte ich fast vergessen.« In Kylans Stimme lag ein merkwürdiger Unterton, der in mir den Wunsch hervorrief, mich von dem Feuerelementar zu entfernen. Doch ich gab ihm nicht nach.

Zwar konnte ich den jungen Mann nicht einschätzen, was mich vorsichtig werden ließ, dennoch wusste ich, mich zu benehmen. Kylan war eine der größten Respektspersonen, die es in der magischen Welt gab, selbst wenn er wie jemand aussah, der ein paar Jahre vor mir die Schule abgeschlossen hatte.

»Dann herzlichen Glückwunsch.«

Ich sah, wie Kylan nach meiner Hand greifen wollte, weshalb ich mit einer eleganten Bewegung mein Sektglas umschloss und einen Schluck daraus nahm, um ihm zu entkommen.

»Danke schön«, entgegnete ich betont freundlich.

»Kann nicht leicht sein mit so einem Bruder, oder?«

Die Frage überraschte mich und ließ mich erneut zu Luke schauen. Schweißtropfen glänzten auf seiner Stirn und seinem Oberkörper, während Dynom ihn umrundete. Er hatte die Augen geschlossen und atmete tief ein und aus, sodass sein Körper bebte. Es wirkte so, als konzentrierte sich mein Zwilling, während der Zwerg – wenn er denn einer war – unaufhörlich auf ihn einredete.

»Was ist das für eine Wunde?« Kylan hatte sich nun umgedreht und stützte sich am Geländer ab, während er nun offenbar auch die Prüfung beobachtete.
Es wunderte mich, dass er nicht bei den anderen war, doch ich fragte nicht danach. Stur behielt ich meinen Blick auf Luke gerichtet und versuchte, alles in meinem Augenwinkel zu ignorieren.
»War ungeschickt.« Lüge – eine weitere, die sich durch mein Leben zog, aber die Wahrheit konnte ich nicht offenbaren. Gerade jetzt nicht. Und vor allem nicht Kylan.

»Ungeschickt?«

»Bin in der Küche zu nah an die heißen Töpfe gekommen, als ich etwas aus einer Schublade holen wollte und mich gebückt habe. Ist nur eine Brandwunde, nicht der Rede wert.«

»Das heißt, wenn ich jetzt den Verband abnehmen würde, könnte ich dort keine Folge von Lukes Wutausbrüchen erkennen?«

Mein Blut rauschte mir regelrecht durch die Adern, während ich stoisch versuchte, Kylan nicht anzusehen, obwohl ich wusste, dass er mich musterte. Er wartete auf irgendeine Reaktion, doch diese Genugtuung würde ich ihm nicht geben.

Gehörte es zu Lukes Prüfung, dass auch seine Nahestehenden getestet wurden?

Um nicht verdächtig zu wirken, rang ich mir ein Lächeln ab und drehte meinen Kopf zu dem Feuerelementar. »Was für eine absurde Vorstellung.«

Ich sah in Kylans dunklen Augen, dass er mir nicht glaubte, aber er beließ es dabei, obwohl seine Iriden noch einmal den Verband inspizierten, als könnten sie durch ihn hindurchsehen. Doch dann hob er den Kopf.

Nur schwer konnte ich verhindern, erleichtert aufzuatmen.

Würde herauskommen, was Luke tat, würde er niemals ein Elementar werden – und das bedeutete, er müsste sterben, um dem Donner die Wahl für einen neuen Gefährten zu geben.

In diesem Moment schrie Luke auf und riss damit die gesamte Aufmerksamkeit an sich.

Dynom hatte sich von ihm entfernt und neben Ogundu, einige Meter weiter, seinen Platz eingenommen.
Mein Bruder hingegen hielt die Arme beinahe steif nach oben. Sein Gesicht war so verzogen, dass ich ahnte, welch Kraft es ihn gerade kostete. Das Leuchten seiner Handflächen war schwach, bevor es plötzlich grell wurde und eine riesige Welle strahlender Energie aus seinem Körper brach. Sie strömte in den Himmel wie eine Säule, die aus puren Blitzen bestand. Donner ertönte, als Luke ein weiteres Mal aufschrie und die Säule noch dichter wurde.

In diesem Moment war ich froh, dass Ogundu mithilfe seines Elementes dafür gesorgt hatte, dass jede Aufgabe dieser Prüfung für die Menschen unbemerkt blieb. Eine genaue Erklärung hatten wir nicht erhalten, nur die Zusicherung, dass niemand auf uns aufmerksam werden würde. Spätestens in diesem Augenblick hätte andernfalls jeder in der Umgebung die Säule aus Blitzen bestaunen können. Ich jedenfalls konnte meinen Blick nicht von ihr abwenden. Von der Energie, die in meinem Bruder gelauert hatte und sich nun so deutlich offenbarte. Sämtliche Blitze, die er mir in den vergangenen Jahren durch den Körper gejagt hatte, schienen ein Witz im Vergleich zu sein.

Nach Sekunden, die sich wie Stunden anfühlten, ließ mein Zwilling die Arme sinken und schloss ermattet die Augen, während mir der Atem stockte. Denn die Säule, die Luke in den Himmel gejagt hatte, rauschte zurück zu Boden – geradewegs auf meinen Bruder zu.

Meine Finger krallten sich um das Geländer, als die Energie Luke verschluckte und er in gleißendem Weiß verschwand.

Alles war still.

Totenstill.

Jeder Blick war auf das Licht gerichtet, das nur langsam verklang und wieder die Umrisse eines Körpers erkennen ließ.

Sofort entspannte ich mich ein wenig, als ich realisierte, dass Luke immer noch an Ort und Stelle stand und die Energie ihn nicht verschluckt hatte, sondern in ihn zurückgekehrt war.
Einige Momente später öffnete Luke die Augen und entblößte das Grün, das ich so gut kannte. Sein Atem ging rasend schnell und seine Haut war von der Anstrengung gerötet, ansonsten schien es meinem Zwilling gutzugehen. Doch erst als Ogundu zu klatschen begann, kehrte auch ich gänzlich in die Realität zurück.

Das war er also gewesen. Der reine Donner. Mein Element.

Es war unglaublich – auch wenn er nicht mehr mir gehörte, prickelte mein gesamter Körper.

»Alles in Ordnung?« Kylans Stimme drang zu mir durch.

Automatisch nickte ich, doch ein Lächeln brachte ich nicht zustande. Stattdessen begann ich, zu klatschen, ebenso wie die anderen Anwesenden. Nur meine Mutter stand reglos da und starrte mit einem Ausdruck zu ihrem Sohn hinunter, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Es war nicht der einer Mutter, die stolz auf ihr eigen Fleisch und Blut war oder es gar liebte. Dieser Blick war kalt, aber auch traurig und verzweifelt.

Ich versuchte, ihr eine Hand auf die Schulter zu legen, doch sie zuckte sofort zusammen. Hinter mir hörte ich einen verständnislosen Laut von Kylan, doch ich ignorierte ihn. Ich wollte nicht, dass meine Mutter so empfand. Sie sollte aufhören, Schuldgefühle zu haben und sich unseretwegen selbst zu bestrafen. Die Vergangenheit war vergangen und das Geschehene nicht mehr zu ändern.

»Es ist okay«, hörte ich mich selbst sagen, woraufhin meine wunderschöne Mutter mit dem Kopf schüttelte.

Nun galt ihre Aufmerksamkeit mir und ich sah das Mitleid, das sie empfand. Die tiefe Trauer und Zerrissenheit. Und obwohl es wehtat, hatte ich zum ersten Mal seit langer Zeit das Gefühl, als würde sie mich wirklich sehen.

»Nein«, hauchte die Ältere mit Tränen in den Augen. »Nein, nein. Nein.«

Ich wollte sie umarmen, sie an mich drücken und beruhigen, aber genau das tat ich nicht. Einerseits weil ich wusste, dass sie es niemals zugelassen hätte, und andererseits, weil ich es in dieser Situation nicht durfte. Das hier war weder der Ort noch die Zeit, um sich mit Familienangelegenheiten zu beschäftigen. Egal welche. Das Einzige, was ich meiner Mutter schenken konnte, war ein Lächeln.

»Alles wird gut«, flüsterte ich. Es war mir egal, dass Kylan mich hören konnte.

»Nein«, wiederholte meine Mutter. »Nein, nein, nein.«

Mitleidig sah ich die Ältere an, als plötzlich Trutza neben sie trat.

»Ist der Herrin ein Spaziergang gestattet, Lyana?«

Ich schluckte und sah hinunter in den Garten, in dem gerade Ogundu und Dynom meinem Bruder stolz auf die Schultern klopften. Sie redeten miteinander und ich war erleichtert, dass Luke noch nicht bemerkt hatte, was hier oben geschah.

»Nachher«, entgegnete ich daher. »Sobald die Prüfung vorbei ist und vor dem gemeinsamen Mahl wird Zeit dafür sein.«

Die Skepsis in Trutzas Blick blieb mir nicht verborgen, dennoch nickte sie mir zu, ehe sie sanft ihre Hand an die Hüfte ihrer Herrin legte.

Ich hatte schon immer bewundert, welch starke Wirkung allein die Anwesenheit der Koboldfrau auf meine Mutter hatte. Auch jetzt entspannten sich die Gesichtszüge der Älteren und ihr Blick fuhr wieder zurück in die Ferne, was im Moment wohl das Beste war.

»Doch nicht alles gut im Hause Fulmere, was?«

Wütend fuhr ich zu Kylan herum, in dessen Gesicht sich ein überraschter Ausdruck legte. Abwehrend hob er die Hände in die Höhe, als ob er ahnte, was ich ihm am liebsten an den Kopf geworfen hätte.

Stattdessen atmete ich tief ein – und sagte nichts. Kein einziges Wort verließ in den nächsten Sekunden meine Lippen, während ich versuchte, mich selbst zu beruhigen. Wenn ich hier und jetzt meine Gedanken offenlegte, würde das nichts anderes bringen als Chaos. Und mehr davon konnte meine Familie im Moment wirklich nicht verkraften.

»Alles bestens, Kylan. Wie immer«, presste ich schließlich hervor.

»Und was genau bedeutet das?« Kylan beugte sich vor und legte seine Hand unter mein Kinn, um es ein Stück anzuheben.

Sofort entzog ich mich ihm. »Dass –«

»Kylan!« Luke trat gerade die letzte Treppenstufe nach oben und somit auf die Terrasse.

Ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen, stellte er sich genau hinter den Feuerelementaren und zwang ihn so dazu, sich umzudrehen.

»Luke.«

Ich beobachtete, wie Dynom und Ogundu ebenfalls auf uns zutraten.

»Ich habe mich bloß nett mit deiner Schwester unterhalten.«

»Während du eigentlich der Prüfung hättest beiwohnen sollen.« In der Stimme meines Bruders lag ein seltsamer Unterton, den ich kaum deuten konnte.

Wäre die Situation eine andere gewesen, hätte ich vielleicht geglaubt, dass mein Zwilling mich vor dem aufdringlichen Mann beschützen wollte, aber dem war nicht so. Luke hatte sich noch nie für mich interessiert und das würde sich sicherlich nicht ändern. Besonders nicht heute.

»Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du darüber entscheidest, wo ich mich aufzuhalten habe.« Kylan blieb vollkommen ruhig, während mein Bruder vor Wut zitterte.

Ich wollte hinter dem Feuerelementar hervortreten und so etwas Abstand zwischen uns bringen, um Luke zu besänftigen, aber als Kylan die Hand hob, verharrte ich an Ort und Stelle. Vielleicht war es seine Aura oder die Anspannung seines Körpers, doch etwas in meinem Inneren riet mir, auf Kylans stummen Befehl zu hören.

»Luke hat recht.« Ogundu trat hinter meinen Bruder und legte ihm eine Hand auf seine Schulter.

Augenblicklich beruhigte er sich, obwohl sein Blick kalt blieb.

Kylan ließ meinen Zwilling nicht aus den Augen, als er sich an den Windelementar wandte. »Ihr habt den praktischen Teil auch gut ohne mich gemeistert, wie ich gesehen habe.«

»Das stimmt«, mischte sich nun Dynom in das Gespräch ein, während er neben Ogundu trat. »Luke hat unsere Erwartungen übertroffen und ist bereit, ein vollwertiges Mitglied des Rates zu werden.«

Kylan verneigte sich leicht. Ich widerstand dem Drang, es ihm gleichzutun. »Meine Glückwünsche, Luke. Mögest du es verdienen.«

Mein Bruder knurrte leise auf, ehe seine Augen auf mich fielen. Sofort entfernte ich mich ein paar Schritte von Kylan, der das nicht weiter zu bemerken schien.

»Nun denn, Luke, wir haben viel zu besprechen und danach hat deine Familie sicherlich etwas vorbereitet«, erklärte Ogundu mit einem sanften Lächeln und sofort schienen sich alle Gemüter sichtlich zu beruhigen.

Aus den Augenwinkeln warf ich einen Blick auf meine Mutter, die dem Geschehen keine Wichtigkeit beizumessen schien. Leise seufzte ich auf, ehe sich ein Lächeln auf meine Lippen legte.

»Natürlich«, antwortete ich. »Sobald Ihr fertig seid, wird ein reiches Festmahl auf Euch warten.«

Dynom klatschte laut in die Hände. »Na das ist doch mal ein Wort, Mädchen.«

»Wir danken für Eure Gastfreundschaft, Lyana.«

Ich nickte Ogundu zu, ehe er zusammen mit Luke und Dynom ins Haus zurückkehrte.

Kylan hingegen drehte sich noch einmal zu mir um. In seinem Blick lag ein seltsames Funkeln, das mir eine Gänsehaut über den Körper jagte. Ein weiteres Mal nahm er meine Hand in die seine und hauchte einen Kuss auf meine Fingerknöchel. Trotz der Hitze, die in meine Wangen stieg, entzog ich mich seinen Berührungen dieses Mal nicht. Stattdessen beobachtete ich jede noch so kleine Bewegung des Feuerelementaren.

»Zweifle nie an denen, die dir wohlgesonnen sind«, hauchte Kylan, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. »Auch wenn es manchmal nicht so scheint.«

Mit diesen Worten wandte er sich ab und folgte den Ratsmitgliedern ins Haus, ohne sich noch einmal umzudrehen. Zurück ließ er mich mit Verwunderung und Skepsis, aber auch einer gewissen Neugier, die ich nicht leugnen konnte.
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Zwei Stunden später stand ich an der gedeckten Tafel und besah mir jeden der schneeweißen Teller einzeln. Normalerweise war ich weder eine Perfektionistin noch interessierten mich langatmige Traditionsessen, aber heute lenkte es mich ab, denn die Bilder von Lukes Prüfung und Kylans verheißungsvollen Worte wirbelten durch meine Gedanken und ließen mich nicht zur Ruhe kommen. Aber genau das musste ich jetzt. Es durfte nicht eine Kleinigkeit schieflaufen, wenn ich nicht wollte, dass mein Bruder seine Wut später an unserer Mutter ausließ.

Seufzend schob ich eine der Salatgabeln gerade, ehe ich mich zu Evee drehte. Die kleine Fee schwebte neben mir und hatte ebenfalls mit Argusaugen verfolgt, wie die Kobolde die Tische gedeckt hatten. Genau wie ich wusste sie, wie viel von diesem Abend abhing.

Luke hatte seine Prüfung zwar bestanden, würde uns aber trotzdem bestrafen, wenn beim Essen nur eine Winzigkeit schiefging. Außerdem hatte er die Zeremonie noch nicht vollzogen, die ihn unwiderruflich zu einem Ratsmitglied machen würde. So lange konnten die anderen Elementaren noch anders entscheiden. Und gerade dieser Kylan schien nicht abgeneigt davon zu sein, meinen Zwilling scheitern zu sehen.

»Das Essen ist bereit?«

Evee nickte. »Der Salat ist zubereitet, die Vorsuppe gekocht und der Nachtisch wartet im Kühlschrank darauf, nachher angerichtet zu werden. Sobald ihr zu essen beginnt, wird das Fleisch gebraten, damit es frisch zubereitet zu Tisch gelangt.«

»Gut. Es muss perfekt sein.«

Ich trat zur Anrichte, auf der drei Weinflaschen standen, die anhand ihrer Etiketten sehr teuer aussahen. Ein trockener Roter, ein erfrischender Weißwein und ein Rosé bildeten das Trio. Der Weinhändler hatte sie mir empfohlen und ich hoffte, dass sich seine Lobreden bewahrheiteten. Ich selbst hatte von diesen Dingen überhaupt keine Ahnung, und einen der Kobolde hatte ich nun wirklich nicht in die Stadt schicken können.

Zwar war es meistens von Vorteil, dass Normalsterbliche die magischen Wesen nicht sehen konnten, doch reguläre Arbeiten wie beispielsweise das Einkaufen waren dadurch unmöglich. Unser Lieferant stellte die Waren daher vor der Tür ab, wo er einen Umschlag mit Geld vorfand, wenn ich gerade nicht anwesend war, um ihn persönlich in Empfang zu nehmen. Für besondere Einkäufe allerdings, die nur in der Stadt getätigt werden konnten, gab es nur mich, die sich darum kümmern konnte.

»Es wird alles nach Plan laufen.« Evee lächelte mir entgegen. »Ist sonst alles in Ordnung, Lyana? Wegen heute Morgen …«

Es wunderte mich, dass Evee das Thema noch einmal ansprach. In ihren Augen lag Unsicherheit und ein Hauch Furcht. Sicherlich fragte sie sich, ob ich etwas unternehmen würde, das ich bereuen konnte. Aber das würde ich nicht.

Obwohl ich mir mittlerweile sicher war, dass der Donner wirklich zu mir gehörte, verspürte ich nicht den Drang, Luke oder die anderen Elementaren darüber aufzuklären. Es würde alles verändern – und für alle Beteiligten nichts zum Guten. Was geschehen war, war geschehen. Ich würde niemals erfahren, wie es war, die Elementare in der Familie Fulmere zu sein. Und das war okay. Irgendwie.

»Alles wird wieder in Ordnung sein, sobald das hier vorbei ist. Du weißt doch, wie ich diesen Zirkus hasse.«

Evees Lächeln wurde breiter, als sie nickte. Sie setzte bereits zu einer Erwiderung an, wurde jedoch von der aufschwingenden Tür hinter uns unterbrochen.

Alle vier Elementare betraten den Raum. Während Ogundu und Dynom sich angeregt unterhielten, folgten Luke und Kylan ihnen schweigend.

Kaum entdeckte mein Bruder mich, hielt er genau auf mich zu. Ich konnte nicht verhindern, dass mein Puls sich erhöhte. Nie suchte mein Zwilling meine Gesellschaft oder sprach mich an, erst recht blickte er mir nicht in die Augen. Jetzt aber blieb er direkt neben mir stehen, sodass sich unsere Schultern fast berührten.

»Wo ist sie?«

Fragend sah ich mich um, ehe ich verstand, von wem mein Bruder sprach. »Sie hat sich nach der Prüfung kurz hingelegt. Ich habe gesagt, dass ich sie rufen lasse, sobald das Essen beginnt.«

»Sie sollte hier sein«, knurrte er wütend.

In diesem Moment berührten sich unsere Schultern und ein kleiner Stromschlag löste sich von Lukes Körper und fuhr in meinen. Ich bemühte mich, nicht aufzukeuchen.

»Evee«, murmelte ich, sobald ich mich gefangen hatte.

Mit gesenktem Blick schwebte die Fee auf uns zu und verneigte sich. Eine Geste, die sie nur in Lukes Anwesenheit vollzog. Er hasste Unhöflichkeiten und Wesen, die nicht wussten, wo ihr Platz in der Gesellschaft war.

»Ja, Herrin?«

»Könntest du meiner Mutter bitte ausrichten, dass das Essen bereit ist?«

»Sehr wohl.«
Ich warf ihr einen flehenden Blick zu, damit sie sich beeilte, doch sie sah ihn kaum, so schnell flog sie aus dem Speisezimmer. Tief atmete ich ein und wandte mich den Gästen zu, als Luke auch schon zu sprechen begann.

»Meine Freunde, ich freue mich, den heutigen Tag mit euch zelebrieren zu dürfen. Eine lange Reise liegt hinter mir, die hier und heute ein Ende finden wird. Es ist mir eine Ehre, neben euch über die magische Welt wachen zu dürfen. Nun lasst uns diesen Tag mit einem leckeren Essen beenden und uns auf das freuen, was vor uns liegt.«

»Gut gesprochen.« Ogundu erhob ein Glas Weißwein, das er sich von dem Tablett nahm, welches von drei Feen getragen an ihm vorbeischwebte.

Auch Dynom erhob ein Glas, das ihm eben eine Koboldfrau gereicht hatte. Der winzige Mann schien von Wein nicht viel zu halten, denn die Flüssigkeit, die in seinem Glas schimmerte, glich eher einem Bourbon. Kylan nahm sich einen Rotwein, ebenso wie mein Bruder.

Ich selbst hätte am liebsten abgelehnt, griff aber trotzdem nach einem Rosé, ehe wir alle unsere Gläser erhoben. Immer wieder huschte mein Blick dabei zur Tür, durch die hoffentlich bald meine Mutter treten würde. Ich wusste, dass Luke die Sekunden zählte, die sie zu spät kam, um sie hinterher für jede einzelne zu bestrafen.

»Wollen wir uns nicht setzen?«

Mein Blick huschte zu Kylan, der mich ebenso fixierte wie ich ihn. Wütend ballte ich meine Faust und versuchte, mich zu beruhigen. Wieso tat er das? Nun musste Luke zugeben, dass wir noch auf unsere Mutter warteten, und das würde ihn nur noch zorniger machen.

»Unsere Mutter fühlte sich unwohl«, erklärte ich lächelnd, um die Situation zu entschärfen. »Sie hat sich etwas hingelegt und wird sofort wieder zu uns stoßen.«

Dynom schnaubte auf. »Weiber.«

Beschwichtigend legte Ogundu dem Steinelementar seine Hand auf die Schulter. »Es war ein langer Tag und nichts hetzt uns jetzt noch. Wir warten gern die paar Minuten, ehe Eure werte Mutter wieder zu uns stoßen kann.«

Erleichtert nickte ich und wollte gerade etwas erwidern, als ich aus den Augenwinkeln Evee entdeckte, die durch eine Nebentür spähte und mich zu sich winkte. Entschuldigend lächelte ich den Anwesenden zu, ehe ich mein Glas zur Seite stellte und auf die Fee zuschritt.

Lukes vernichtender Blick brannte in meinem Rücken, aber im Moment gab es nichts, was ich dagegen tun konnte.

Erst als die Tür hinter mir ins Schloss gefallen war, sprach ich Evee an. »Was ist los?«

Die Fee sah mir entgegen und zum ersten Mal in meinem Leben lag keinerlei Freude in ihrem Gesicht. Sie war leichenblass, während sie ihre Hände ineinander verschlungen hielt und ihren Kopf senkte.

»Evee, ich muss zurück zu den anderen. Was ist los?«

Die Fee überwand sich und blickte mir direkt in die Augen, doch die Leere und die Tränen darin ließen mich zusammenzucken.

»Sie ist nicht in ihrem Zimmer«, hauchte Evee leise und sofort lief mir ein Schauer über den Rücken.

»Wo ist sie dann?«

»Im Arbeitszimmer Eures Vaters. Es sieht so aus, als hätte sie eure Geburtsurkunden an sich genommen. Aber Lyana …«

Weiter hörte ich ihr nicht zu. Stattdessen ging ich zurück in den Speisesaal und lächelte den Anwesenden entschuldigend entgegen.

»Meine Mutter benötigt kurzweilig meine Hilfe. Wir werden in wenigen Minuten wieder zu euch stoßen. Entschuldigt bitte.« Mit diesen Worten verließ ich so ruhig wie möglich den Raum und ignorierte dabei Lukes mahnenden Blick. Erst als die Tür hinter mir ins Schloss fiel, rannte ich los.

Ich nahm nur jede zweite Stufe der Treppe und riss Sekunden später die Tür zum Arbeitszimmer meines Vaters auf. Im Gegensatz zu gestern Nacht leuchtete die Abenddämmerung das Zimmer so weit aus, dass ich klar und deutlich erkannte, wie sie dort vor dem Schreibtisch lag. Blitzschnell war ich neben ihr und sank auf die Knie.

Starr blickte sie mir entgegen und wirkte gleichzeitig so friedlich wie nie zuvor. Ein Lächeln lag auf ihren Lippen, das so zart wirkte, als könnte der nächste Windhauch es für immer von dannen tragen. Sicherlich hatte sie mit dem Rücken am Holz des Schreibtisches gelehnt, ehe sie Richtung Boden gerutscht war.

Kraftlos.

Leblos.

»Mum?«, flüsterte ich leise, obwohl ich wusste, dass ich keine Antwort bekommen würde. Nie wieder.

Das Blut hatte bereits eine Lache um meine Mutter herum gebildet. Blut, das sich aus ihren Handgelenken gedrängt hatte und nun teilweise geronnen auf ihrer hellen Haut klebte.

Es gab keinen Zweifel daran, dass sie es selbst getan hatte. Dass sie hier gesessen, geweint und dabei ihrem Leben ein Ende gesetzt hatte.

Allein.

Lautlos.

Während ich im Salon mit den Vorbereitungen beschäftigt gewesen war und Luke seine Besprechung gehabt hatte, hatte unsere Mutter beschlossen, uns zu verlassen. Für immer.

Ich schluchzte auf und umarmte den viel zu kalten Körper, während meine Schluchzer und mein Schreien zu einer Einheit verschmolzen. Das konnte sie nicht tun! Sie durfte mich nicht auch noch alleine lassen!

Meine Finger zitterten, während ich der Frau, die mich geboren, geliebt und verlassen hatte, über das Gesicht strich und inständig hoffte, aus diesem Albtraum zu erwachen. Meine Haut und mein Kleid waren mit dunklem Blut bedeckt, doch das war mir egal. Ich war allein. Vollkommen allein.

Ein weiterer Schrei drängte sich zwischen meinen Lippen hindurch, gefolgt von einem Meer aus Tränen.

Sie war fort. Endgültig fort. Und wie wenig sie in den letzten Jahren auch für mich dagewesen sein mochte, die Gewissheit zerriss mich.

Eine Hand an meiner Schulter holte mich zurück in die Wirklichkeit. Ich hob meinen Kopf ein Stück und hoffte, in das vertraute Gesicht meines Bruders zu blicken; Leid in seinen Augen zu sehen und Trauer. Aber es war Ogundu, der mir entgegensah. Mitleid spiegelte sich in seinem Blick, als er von mir zu meiner Mutter sah und seufzte.

Ich riss mich von dem Windelementar los und warf mich wieder auf den leblosen Leib vor mir. Mein Körper bebte und mein Atem rasselte, aber das war nicht wichtig. Ich hatte sie verloren und in diesem Augenblick hatte Ogundu hier nichts zu suchen.

»Lyana«, hörte ich die sanfte Stimme des Windelementaren und spürte im selben Moment eine Böe, die um meinen Körper wehte.

Sicherlich sollte es mich beruhigen und mir Kraft spenden, aber das tat es nicht. Im Gegenteil. Es machte mich wütend. So unsagbar wütend.

»Lass sie los. Sie ist nicht mehr unter uns.«

Zornig fuhr ich herum. »Was wisst Ihr schon? Verschwindet!«, schrie ich unter Tränen. Mein Blick war verschwommen und meine Hände vor Wut geballt.

»Lyana, ich verstehe Eure Trauer –«

»Verschwindet!«, schrie ich erneut, als ich plötzlich an den Haaren gepackt und in die Höhe gezogen wurde.

Erschrocken keuchte ich auf und konnte mich für einen Moment nicht auf den Beinen halten. Sie gaben unter mir nach, doch kaum dass ich mit den Knien auf dem Boden aufschlug, wurde ich wieder auf die Beine gezerrt.

»Reiß dich zusammen«, zischte Luke mir zu, als er mich von sich drückte, sodass ich in die Leere hinter mir taumelte. Fast wäre ich wieder zu Boden gefallen, wenn mich nicht jemand aufgefangen hätte.

Warmer Atem strich über meinen Nacken und starke Arme schlangen sich um meine Hüfte, die sofort wieder verschwanden, als ich meinen Halt wiedergefunden hatte. Ich drehte meinen Kopf ein Stück zur Seite und sah direkt in Kylans dunkle Augen.

In seinem Blick lag etwas, das ich nicht zu deuten vermochte. Vielleicht Mitgefühl, vielleicht Unglaube, vielleicht sogar Wut oder Schock. Doch es lenkte mich eine Sekunde von meinem eigenen Schmerz ab, der mit dem nächsten Atemzug wieder meinen Körper flutete.

»Lyana, wir betrauern Euren Verlust«, begann Ogundu wieder, aber ich schüttelte den Kopf.

Alle vier Elementare befanden sich um mich herum, aber während ich bei Ogundu und sogar Dynom Anteilnahme erkennen konnte, strahlte Luke bloß die gewohnte Kälte aus.

Wie konnte er so sein? Seine Mutter lag vor ihm am Boden. Blutüberströmt. Leblos. Und ihn schien das nicht im Geringsten zu berühren.

Meine Wut steigerte sich ins Unermessliche. Sie kroch durch mich hindurch bis in die letzte Pore und nahm mich vollkommen ein. Und sie konzentrierte sich nur auf eine Person.

Auf die Einzige, die noch da war.

Auf den, der die Familie tyrannisiert hatte und nach dem sich alles richten musste.

Auf denjenigen, der alles hatte, aber nie zufrieden war.

Wütend trat ich einige Schritte zur Seite, um wieder Abstand zwischen mich und jeden der Anwesenden zu bringen.

»Er sollte ihn betrauern, niemand anderes«, zischte ich, während mein Zwilling mich nur mit kaltem Blick betrachtete.

»Es ist besser so«, entgegnete er, was die Glut in mir noch mehr anheizte.

Ihm nicht kreischend entgegenzurennen, kostete mich all meine Selbstbeherrschung.

»Sie war unsere Mutter, Luke! Wie kannst du so von ihr sprechen?«

»Sie war eine Belastung, mehr nicht. Genau das ist eine Familie eben. Ballast. Ich will –«

Eine Welle der Wut übermannte mich und ich spürte, wie alle Dämme in mir brachen. Wie alles, was ich in den letzten Jahren ertragen hatte, aus mir herausströmte.

Ich war allein.

Allein mit einem Bruder, der in mir nicht mehr sah als eine Last.

»Wie kannst du selbst jetzt nur an dich denken?«, knurrte ich wütend und unterbrach Lukes selbstherrliche Rede.

Skeptisch hob er eine Augenbraue in die Höhe.

»Immer ging es um dich, unser ganzes Leben lang, aber jetzt ist Schluss damit!«

»Ly, es reicht!«

Es war schon lange her, dass Luke mich mit meinem Spitznamen angesprochen hatte, und es zeigte mir, wie ernst es ihm war. Aber in diesem Moment konnte mich nichts mehr stoppen. Auch nicht die Anwesenheit der Ratsmitglieder. Sollten sie Luke doch den Rang des Elementaren aberkennen. Es war mir egal.

»Nein, Luke. Unsere Mutter ist tot. Sie hat sich dort drüben die Pulsadern aufgeschlitzt und dich interessiert es einen Scheiß! Wie kann man nur so herzlos sein?«

»Wann war sie zuletzt eine Mutter für irgendjemanden? Sie war schon lange nicht mehr bei uns.« Seine Stimme begann ebenso zu beben wie sein gesamter Körper. Er war es nicht gewohnt, dass ich ihm Widerworte gab, aber nun war niemand mehr da, dem zuliebe ich mich zurückhalten musste.

»Wann warst du denn zuletzt ein Sohn?« Ich spürte ein Kribbeln, das durch meinen Körper zog und sich bis in meine Fingerspitzen brannte. Es schmerzte nicht, vielmehr war es angenehm warm. »Wann warst du zuletzt ein Bruder?«

Meine Worte hallten durch das gesamte Haus, doch mir schien es, als würde dieser Umstand meine Wut nur noch mehr entfachen. Von Minute zu Minute wurde sie stärker. Intensiver. Wie ein Parasit fraß sie mich von innen auf, als wolle sie mich verschlingen.

»Wir sind eine Belastung? Wir?« Das Brennen wurde immer stärker und hatte inzwischen meinen gesamten Körper erfasst. Ich fühlte mich so stark wie nie zuvor. Vielleicht hätte ich Luke viel früher meine Meinung sagen sollen. »Wir haben alles wortlos ertragen, während die Empfänge, die Traditionen und deine arrogante Art das Leben hier unerträglich gemacht haben. Hast du dich auch nur einmal darum geschert, was mit uns ist? Warum Mum sich in ihrem Zimmer eingesperrt hat und niemanden an sich ranließ? Wir waren doch noch nie gut genug für dich.«

»Ly, ich warne dich.« Das Grollen meines Bruders war tief und bestimmend.

Ich wusste, dass er sich nur wegen der Elementaren zusammenriss, ansonsten hätte er mich längst in meine Schranken gewiesen. Doch auch das war egal. An meinen Händen klebte das Blut meiner Mutter und an meinen Wangen glitzerten Tränen der Trauer, während meinem Zwilling nur sein Ansehen und seine Stellung wichtig waren.

»Wieso? Schleudere doch einen deiner Blitze auf mich. Als ob du sonst davon ablassen würdest. Ich hasse dieses Theater. Ich hasse die Bürde unserer Familie. Aber was ich am meisten hasse, Luke, bist du.«

Mein schneller Atem war das Einzige, das die bedrückende Stille unterbrach, die meine Worte herbeigeführt hatte.

Ich sah, wie Lukes Körper bebte und die Wut von ihm Besitz ergriff. Und obwohl ich wusste, dass ich keinerlei Chance gegen meinen übermächtigen Bruder hatte, tat es gut, ihm gegenüberzustehen und mich nicht mehr zu verstecken. Ich war hier und das sollte er verdammt noch mal endlich sehen!

Ich war jemand.

Ich war seine Schwester.

Sein Zwilling.

Seine Familie!

»Beruhigen wir uns doch alle und atmen erst mal tief durch«, hörte ich Ogundu in die Stille sagen, aber weder Luke noch ich entspannten uns.

Es war mir schleierhaft, wieso niemand der Elementare bisher in das Geschehen eingegriffen hatte, doch ich beschwerte mich nicht. Das hier war etwas zwischen meinem Bruder und mir allein – und es war lange überfällig gewesen.

Die Luft schien zwischen uns zu beben, sobald Lukes herablassende Stimme erklang. »Ja, Lyana, beruhig dich lieber.«

»Beruhigen?«, zischte ich. »So, wie du dich jedes Mal beruhigt hast, bevor du Mutter oder mich an den Rande des Todes getrieben hast? Gratulation. Jetzt hast du es endlich geschafft und bis zumindest eine von uns für immer losgeworden.«

Mein Körper fühlte sich an, als würde er jeden Moment vollends verbrennen. Dieses Gefühl war so stark und machtvoll, dass ich glaubte, noch nie in meinem Leben mehr ich selbst gewesen zu sein. Als wäre die Wut ein Teil von mir, den ich niemals intensiver gefühlt hatte.

Lukes Schrei unterbrach meine Gedanken, bevor ein einzelner Blitz sich von seinem Arm löste und direkt auf mich zuraste.

»Nein!« Ich hörte Ogundus verzweifelten Schrei und nahm aus den Augenwinkeln wahr, wie Kylan sich in Bewegung setzte.
Eine Flamme rauschte an mir vorbei, aber sie konnte den Angriff nicht mehr abwenden. Die Elementare schienen von dieser Attacke wirklich überrascht zu sein – im Gegensatz zu mir.

Furchtlos sah ich in das gleißende Licht, das mich schon so oft getroffen hatte, und wartete auf den gewohnten Schmerz. Aber dieses Mal war es anders – das fühlte ich. Dieser Angriff war stärker, heller und zerstörender als alles, was Luke mir jemals entgegengeschleudert hatte. Er würde mich ernsthaft verletzen, denn genau das wollte Luke nach all dem, was ich soeben getan und gesagt hatte.

Sollte er mich doch töten, wenn es ihm danach verlangte. So oft hatte ich versucht, seinen Angriffen auszuweichen und seine Launen zu ertragen. Heute nicht. Heute verharrte ich an Ort und Stelle, hielt ihm stand und blickte direkt in die Augen meines Bruders. Er sollte es sehen. Die Wut, die Verzweiflung und den Hass, der in meinen Poren brodelte, und einzig und allein ihm galt.

Und so spürte ich den Blitz aus purer Energie in meinen Körper eindringen, fühlte seine zerstörerische Kraft – und nahm sie in mich auf.

Da war kein Schmerz. Und keine Wucht, die mich zu Boden drückte. Nichts. Vielmehr schien die Hitze mit mir zu verschmelzen. Das Kribbeln wurde zu einem Beben und meine Wut zu reiner Überzeugung. Es war mein Element. Meins. Und ich ließ nicht zu, dass er es mir nahm.

Instinktiv schrie ich auf, woraufhin sich schwache Blitze um meinen gesamten Körper schlängelten.

»W-was …«, hörte ich Luke stottern. Der Zorn in seinen Augen wich purer Überraschung, während die neue Energie meine Wut ins Unermessliche trieb.

»Der Donner ist mein.« Meine Stimme war nicht mehr die meine. Sie klang rau, dunkel und fremd. Als wäre ich nicht mehr ich und doch genau die, die ich sein sollte.

Nie wieder werde ich mich unterdrücken lassen.
Ein Blitz rauschte von meinem Oberarm auf Luke zu, der ihm nur knapp ausweichen konnte.
Nie wieder werde ich wegen Luke leiden.

Ein weiterer Blitz fuhr über meinen Hals, ehe er auf meinen Bruder zusauste und direkt in seine Schulter stieß.

Schmerzerfüllt keuchte er auf. Endlich spürte er das, was ich nur zu gut kannte. Endlich fühlte er sich so elend wie alle, die wegen ihm leiden mussten.

Endlich stand er auf der anderen Seite.

Mein Blick fiel auf die Fensterscheibe, vor die mein Bruder zurückgewichen war – und ließ mich innehalten. Meine Haare standen in alle Himmelsrichtungen ab, während meine Augen grell leuchteten. In ihnen gab es nichts mehr, das an einen Menschen erinnerte. Kein Weiß, kein Grün. Nichts. Nur reine Energie, die meinem Zwilling entgegenfunkelte.

»Lyana, beruhige dich«, hörte ich Ogundus Stimme von weit entfernt, doch ich ignorierte sie.

Es war mir egal. Alles war mir egal. Es gab nur mich und die Wut, die so lange in mir vergraben hatte.

Mit diesem Gedanken schrie ich laut auf und spürte, wie die Energie aus meinem Körper wich. Ein riesiger Lichtschwall schnellte auf Luke zu, der endlich zu reagieren begann. Aus seinen Händen löste sich ein gewaltiger Blitz, der meinem allerdings nicht im Geringsten standhalten konnte.

Luke wurde von den Füßen gerissen und knallte gegen die riesigen Fenster des Arbeitszimmers. Sie zersplitterten unter diesem Druck und ich sah, wie mein Bruder fiel. Umgeben von schimmerndem Glas, das wie feine Sterne in der Nacht glitzerte, und gleißenden Blitzen verschwand er in der Dunkelheit.

Stille entstand, die nichts weiter unterbrach als mein schneller Atem. Ich spürte, dass sich mein Puls wieder verlangsamte und das Brennen aus meinem Körper verschwand. Die Wut verklang Stück für Stück und ließ mich allein zurück.

Mein Blick hing an dem zerstörten Fenster, durch das kühle Nachtluft in das Zimmer strömte. Ich wollte ein paar Schritte nach vorne machen und sehen, was ich getan hatte, aber ich traute mich nicht. Vielmehr stand ich einfach da und starrte.

Niemand sagte etwas.

Niemand tat etwas, bis plötzlich dichtes Feuer vor meinen Augen erschien und mir alles nahm bis auf die Dunkelheit, in der ich versank.
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Als ich wieder zu mir kam, war das Erste, das ich sah, meine eigene Zimmerdecke. Jeder Muskel meines Körpers schien zu schmerzen und mein Kopf dröhnte, als hätte ich drei Tage durchgefeiert. Ich konnte mich nicht daran erinnern, mich jemals so miserabel gefühlt zu haben. Also blieb ich einfach reglos liegen und starrte an die Decke. Doch mit jeder Sekunde, die verging, kehrten die Ereignisse der letzten Nacht zurück und übermannten mich.

Ich sah Lukes überraschtes Gesicht vor mir. Sein Entsetzen, als ich ihn aus dem Fenster geschleudert hatte. Das gebrochene Glas, den gleißenden Blitz und meine tote Mutter. Immer wieder meine tote Mutter, wie sie in ihrem eigenen Blut lag und es Luke überhaupt nicht interessierte. Ihr eigener Sohn hatte ihren Tod nicht eine Sekunde betrauert. Nicht eine. Doch die Erkenntnis in seinem Blick und die Angst, als ich ihn dafür bezahlen ließ, machten mich wohl zu einem genauso großen Monster.

Leise schluchzte ich auf und spürte, wie sich Tränen in meine Augen stahlen.

»Endlich wach?«

Mit einem Ruck drehte ich meinen Kopf zur Seite und bereute es sofort. Schmerzerfüllt stöhnte ich auf.

»Das deute ich als ein Ja.« Kylan lehnte an meiner Kommode und beäugte mich kritisch.

»Was willst du hier?« Ich hatte im Moment keine Lust auf falsche Höflichkeiten und Anstand. Ich wollte alleine sein und nichts und niemanden sehen. Besonders keinen Elementar.

»Kommen wir gleich zur Sache, Lyana.« Kylan stieß sich von dem Möbelstück ab und kam auf mich zu. »Du hast einen Elementar angegriffen und ihn verletzt. Darauf steht die Todesstrafe.«

Ich schloss die Augen und nickte. Wenn das mein Ende sein sollte, dann war es so. Was hatte ich schon noch? Meine Mutter war tot und ich hatte Luke angegriffen und verletzt. Vielleicht sogar schwer verletzt. Ein Gedanke, der mir eine Gänsehaut bescherte. Denn was machte das aus mir? Er war mein Bruder, egal wie er mich behandelt hatte.

Diese Wut gestern … Sie hatte mich zu Dingen getrieben, die mir jetzt plötzlich so unsagbar falsch vorkamen. Ich fühlte mich leer. Allein. Die Lyana Fulmere, die alles getan hätte, um ihre Familie stolz zu machen, war gestern gemeinsam mit ihrer Mutter gestorben. Sie hätte niemals ihren Bruder angegriffen und damit ihrer Wut widerstandslos nachgegeben. Das gestern … Es hätte niemals passieren dürfen. Nichts davon.

»Steh auf, geh dich duschen und dann komm nach unten. Die anderen warten bereits.«

»Sie brennen sicherlich darauf, mich zu töten«, flüsterte ich leise. »Bring es einfach hinter dich und mach es direkt hier.«

Innerhalb einer Sekunde war Kylan direkt neben mir. Seine Hände stütze er neben meinem Kopf ab und beugte sich so nah über mich, dass unsere Nasenspitzen sich fast berührten. In seinen dunklen Augen lag etwas Gefährliches und Dunkles, das mich erschaudern ließ. Sein Lächeln war verschwunden.

»Du hast zehn Minuten. Keine Sekunde mehr.« Mit dieser Bedingung verließ er endlich mein Zimmer.

Verzweifelt schloss ich die Augen und versuchte alles, was gestern geschehen war, noch einmal Revue passieren zu lassen. Ich hatte mich gegen Luke gestellt, ihn wahrscheinlich schwer verletzt und damit den letzten Rest dieser verkümmerten Familie verloren. Den letzten Rest von mir. Denn obwohl mein Zwilling derjenige gewesen war, der mir Leid hatte zufügen wollen, fühlte ich mich erbärmlich, dass ich ihm dasselbe angetan hatte. So viele Jahre hatte ich ertragen und gelitten, daher hatte ich nie so werden wollen wie Luke. Aber gestern Nacht … da war ich sogar noch schlimmer gewesen. Ich hatte meinen eigenen Bruder aus dem Fenster geschleudert – und das mit einer Kraft, die mir längst nicht mehr gehören sollte.

Nachdenklich hob ich meine Hände und drehte sie vor mir in der Luft. Es hatte sich so wunderbar angefühlt. So einzigartig. So richtig. Es war, als wäre ich vollständig gewesen.

Jetzt fehlte es mir.

Das Kribbeln.

Und das Brennen.

Und gleichzeitig wollte ich es nie wieder spüren, weil es mir das letzte bisschen von dem genommen hatte, was ich noch mein Leben genannt hatte.

Ich schrie auf, ehe ich die Kraft fand, mich langsam zu erheben. Jede einzelne Bewegung schmerzte wie noch nie zuvor in meinem Leben. Am liebsten wäre ich einfach liegen geblieben und hätte mich einem weiteren, traumlosen Schlaf hingegeben, aber ich wollte nicht herausfinden, was geschah, wenn ich in zehn Minuten mein Zimmer nicht verlassen hatte. Obwohl … was sollte anderes geschehen als das, was Kylan mir sowieso angedroht hatte?

Auf wackeligen Beinen kam ich zum Stehen und war positiv überrascht, dass ich nicht sofort wieder zu Boden fiel. So schritt ich langsam auf meinen Kleiderschrank zu, zog eine frische Hose und ein schwarzes Top daraus hervor und verschwand im angrenzenden Bad.

Mein Blick fiel sofort auf den Ganzkörperspiegel, der meine zerstörte Gestalt zeigte. Noch immer trug ich das hellblaue Kleid, nur dass es mittlerweile größtenteils von Blut bedeckt war. Blut, das auch an meinen Händen, Armen, Beinen und sogar in meinem Gesicht klebte. Das Blut meiner Mutter.

Die Bilder des gestrigen Abends geisterten in Dauerschleife durch meinen Kopf, während ich mich aus dem Stoff schälte und mich unter die warme Dusche stellte. Das Wasser, das meinen Körper berührte, färbte sich und floss in rötlichen Rinnsalen an meinen Beinen hinab, um einen Strudel über dem Abfluss zu bilden, ehe es dort verschwand.

Meine Augen klebten an dem Schauspiel, während meine Gedanken einzig und allein um den Verlust meiner Mutter kreisten.

Mit diesem grauenvollen Gedanken gaben meine Beine nun doch unter mir nach und ich rutschte an den kalten Fliesen hinab. Schluchzer ließen meinen Körper erbeben und meine Tränen vermischten sich mit dem Duschwasser. Ich stieß einen verzweifelten Schrei aus, ehe ich meine Knie an mich heranzog und meinen Kopf zwischen ihnen vergrub. Mein Weinen war hemmungslos und laut, doch ich konnte nichts tun, um es zu verhindern.

»Lyana!« Ein Luftzug traf auf meinen nackten Körper, als die Tür aufschwang und Evees Stimme durch den Raum hallte.

Knapp hob ich meinen Kopf und sah zu der Fee, die am Rande der Dusche schwebte und mich mitfühlend musterte. Näher konnte sie mir nicht kommen, da das Wasser ihre Flügel zerstören würde.

»Sie ist fort«, hörte ich mich selbst murmeln. »Ich bin allein.«

»Das seid Ihr nicht.« Evee lächelte mir aufmunternd entgegen. »Ich bin da und die anderen Feen und Kobolde auch. Ihr seid uns allen sehr wichtig.«

Ich wusste, welche gute Absicht sich hinter Evees Worten verbarg, doch diese Wesen waren nicht meine Familie. Nicht mein Blut.

»Außerdem hast du noch Luke.«

Ungläubig schnaubte ich auf. Spätestens nach gestern Abend würde mein Zwilling mich vollends hassen. Schließlich hatte ich ihn verletzt und gedemütigt. Und das an einem Tag, der einer der bedeutendsten in seinem Leben hätte sein sollen.

»Er hasst mich.«

»Lyana«, murmelte Evee mit glasigen Augen. »Kommt aus der Dusche, dann mache ich Euch frisch und wir gehen gemeinsam nach unten.«

»Um zu sterben.« Ich versuchte, zu lächeln, aber es misslang mir. »Ich habe Unverzeihliches getan.«

»Nichts ist unverzeihlich. Manches ist bloß schwerer zu vergeben als anderes.« Evee stieß sich vom Boden ab und flog zu einem der großen Handtücher hinüber. Kurz sah ich ihr nach, bevor ich mich erhob und meine Dusche beendete.

Nachdem ich sicher war, dass auch das letzte bisschen Blut von meinem Körper gewaschen war, trat ich neben die Fee. Ihr musste es schwerfallen, sich in diesem Raum mit der hohen Luftfeuchtigkeit aufzuhalten, aber sie blieb tapfer an meiner Seite. Während ich meine Haare föhnte, wischte sie mir die Reste meines gestrigen Make-ups aus dem Gesicht, um sie anschließend dezent zu erneuern.

Ich sagte nichts dazu. Wie ich aussah, wenn ich starb, war mir egal. Nur als Evee mir ein Kleid entgegenhielt, schüttelte ich den Kopf und schlüpfte stattdessen in die Kleidung, die ich mir selbst rausgesucht hatte, ehe ich das Bad verließ.

Zehn Minuten waren längst vergangen. Alleine mein Heulkrampf schien unendlich lang gedauert zu haben. Trotzdem wartete in meinem Zimmer weder eine Eskorte noch ein Richter.

»Sie sind unten. Wir sollten sie nicht länger warten lassen.« Evee flog vor mir, während ich in meine braunen Stiefeletten schlüpfte und meiner Freundin folgte.

Schweigend betrat ich vor ihr den Salon und wäre wohl direkt an der Tür stehen geblieben, wenn die Fee mich nicht zum Tisch geschoben und auf einen der freien Stühle gedrückt hätte. Erst dann traute ich mich, mich überhaupt umzusehen.

Ogundu, Dynom und Luke saßen am anderen Ende der Tafel, während Kylan mit geschlossenen Augen neben ihnen an der Wand lehnte. Bis auf seinen und Lukes lagen alle Blicke auf mir.

Obwohl es vielleicht nicht der beste Moment war, nahm ich mir die Zeit, meinen Bruder zu mustern. Kleine Schnitte zierten sein Gesicht und seine Arme, aber ansonsten sah ich zu meiner Erleichterung nichts, das auf eine größere Verletzung hindeuten würde. Trotzdem ließ mich die Wut, die ich allein in seinem angespannten Gesicht erkennen konnte, erahnen, wie gerne er mir die Blamage von gestern heimgezahlt hätte.

»Lyana.« Es war Ogundu, der die Stimme als Erster erhob, was mich nicht wunderte.

Der Elementar des Windes schien mir der Vernünftigste und vor allem Älteste des Quartetts zu sein. Auch wenn das Aussehen der Elementaren dahingehend überhaupt nicht aussagekräftig war. Kylan konnte genauso gut hundert Jahre mehr auf den Schultern tragen als Ogundu und Dynom zusammen.

»Du bist angeklagt, den Elementar Luke angegriffen und verletzt zu haben.«

Ich nickte. Was sollte ich auch anderes tun? Sie waren alle dabei gewesen und hatten erlebt, was geschehen war.

»Weißt du, welche Strafe für dieses Verbrechen im Raum steht?«

Ich warf einen Blick zu Kylan. Er hatte es mir gesagt. Tod. Ich musste sterben für das, was ich getan hatte.

»Lyana.« Ich wandte mich Ogundu zu und sah direkt in seine unergründliche Miene.

»Es tut mir leid«, flüsterte ich, während ich auf meine Hände starrte.

»Was tut dir leid?« Lukes Knurren ließ mich zusammenzucken. »Du hast mich angegriffen.«

Ich wusste nicht, woher sie kam, aber sofort kehrte die Wut in meinen Körper zurück und ließ jede Reue weichen, die ich bis eben noch empfunden hatte. Und kaum, dass ich meinem Zwilling in seine zornigen Augen sah, war da auch wieder dieses Brennen.

»So wie du mich die letzten zwanzig Jahre?«

Luke ballte seine Hand zur Faust und ich bemerkte kleine Blitze, die daraus hervorschossen.

»Lyana, halt still.«

Überrascht wandte ich mich zu Ogundu, als mich plötzlich ein starker Windhauch zwang, meine Augen zu schließen. Meine Haare flogen wirr um meinen Kopf und in der nächsten Sekunde verlor ich mich in einem unendlichen Schmerz. Es war, als würde ich fallen und immer wieder auf dem Grund zerschlagen.

Vor meinen Augen zogen die Geschehnisse der letzten Tage an mir vorbei, dieses Mal allerdings in einer Rückwärtsschleife. Ich sah das Wasser, das auf meinen blutverschmierten Körper fiel. Meine Tränen, die unaufhörlich aus meinen Augen strömten. Ich erblickte die Flammen, die mein Bewusstsein verdrängten, und mich selbst im Glas der Fenster, als ich vom Donner besessen gewesen war. Lukes entsetztes Gesicht, als er erkannt hatte, dass er mich nicht verletzen konnte. Durchlebte erneut den Anblick meiner toten Mutter. Wie sie dort lag in ihrem eigenen Blut. Und ich hörte Evees zerbrechliche Stimme, als sie mir offenbarte, wo ich meine Mutter fand. Ich erlebte Lukes Prüfung und Kylans merkwürdigen Fragen wieder. Ein weiteres Mal pustete ich die Kerze auf Evees Muffin aus und saß nachts neben meiner Mutter, während sie die Geburtsurkunden wie Kinder auf ihren Armen wiegte. Sie sagte mir abermals die Wahrheit über das Schicksal meines Vaters, und über Luke und mich.

Und dann passierte plötzlich alles so viel schneller. Mein gesamtes Leben rauschte an mir vorbei und nährte dabei den Schmerz, der mich mit jedem Moment mehr schwächte.

Fühlte es sich so an, zu sterben?

Urplötzlich stoppte alles und um mich herum verteilte sich die Dunkelheit. Das Schwarz hüllte mich ein und ich fühlte mich zum ersten Mal seit Langem … geborgen.

Frei.

Zufrieden.

Als wäre dies ein Ort, an dem ich bleiben wollte.

Ein Ort –

»Lyana.« Eine Stimme drang aus weiter Ferne zu mir hindurch.

Mutter?

Ich sah mich um, konnte aber nichts erkennen. Pure Finsternis umschloss mich, die nichts anderes neben sich zu dulden schien. Nur mich.

»Lyana.« Da war sie wieder. Und tief in mir glaubte ich, sie von irgendwo zu kennen.

Woher kam sie nur?

»Gib dich nicht der Dunkelheit hin, egal, wie beschwerlich dein Weg zu sein scheint.«

Ich wandte mich um. Nichts.

»Vertraue niemandem, nur Fastyle. Sie kennt –«

Ein Sog riss mich mit sich und ließ der Stimme keine Gelegenheit mehr, ihren Satz zu beenden. Sie verschwand ebenso wie die Dunkelheit selbst.

Mit einem Ruck fuhr ich in die Höhe und rang nach Atem. Keuchend fasste ich mir an die Kehle und musste mich erst einmal orientieren, ehe ich verstand, dass ich mich im Salon unseres Hauses befand. Noch immer saß ich auf meinem Stuhl, doch die Düsternis war einem Paar dunkler Augen gewichen, die mich eindringlich musterten.

Kylan bedachte mich mit einem unergründlichen Blick. Seine Hand lag an meiner Wange und ich spürte eine angenehme Wärme, die von ihr aus durch meinen Körper wanderte.

»Alles okay?« Er klang ungewöhnlich sanft und beruhigend, was mich gezwungen lächeln ließ.

»Geht schon.« Einen Moment saßen wir schlicht voreinander und blickten uns in die Augen. Es kam mir so vertraut und richtig vor, seine Wärme in meinem Körper zu spüren, und Kylan …

Moment! Manipulierte der Feuerelementar mich gerade? Konnte er so etwas?

Als ob er meine Gedanken gelesen hätte, nahm er seine Hand von meiner Haut und zog sich zurück. Ohne mich aus den Augen zu lassen, lehnte er sich ein paar Schritte neben mir an die riesige Kommode. Nur schwer konnte ich meine Aufmerksamkeit von ihm abwenden und wieder zu den anderen Mitgliedern des Rates sehen, die mich schweigend musterten. Sogar Luke schien ungewöhnlich blass zu sein, obwohl ich die mir bekannte Wut noch immer in seinen Augen fand.

»Was ist passiert?«, fragte ich leise. Ich fühlte mich ausgelaugt und … benutzt.

»Jeder von uns besitzt verschiedene Fähigkeiten«, erklärte Ogundu ruhig. Er hatte seine Ellbogen auf dem ovalen Esstisch aufgestützt und sein Kinn auf seinen Handrücken gebettet, während er mich betrachtete, als hätte er mich noch nie zuvor gesehen. »Diese Fähigkeiten gehören zum jeweiligen Element. Ich beispielsweise bin in der Lage, Erinnerungen zu sehen. Dabei kann ich mich auf bestimmte Momente konzentrieren oder aber alles erfahren, was jemals geschehen ist.«

Ich erinnerte mich an die Dinge, die ich gesehen hatte. Die Erinnerungen, die an mir vorbeigezogen waren, ehe die Finsternis mich ergriffen hatte.

»Eben habe ich in deine Vergangenheit geblickt, Lyana. Aber während ich danach hierher zurückgekehrt bin, bist du einfach dortgeblieben. Wieso?«

Fragte er mich das gerade wirklich? Ogundu war immerhin derjenige gewesen, der in meinen Gedanken und Erinnerungen gegraben hatte. Wut und Entsetzen stiegen in mir auf, die ich nur schwer zurückdrängen konnte.

»Kylan hat dich zurückholen müssen.«

Ich warf einen Seitenblick zu dem Feuerelementar, der mir zunickte, während ich glaubte, meinen Verstand gänzlich zu verlieren. Zurückholen?

»Können wir uns erst einmal dem Wichtigen zuwenden?« Dynom hatte sich in der Zwischenzeit wohl erhoben, denn er stand nun auf seinem Stuhl, durch den er fast an Ogundus Größe heranreichte. »Sie konnte den Donner beherrschen.«

»Ableiten«, korrigierte Luke ihn grimmig. »Geschaffen wurde er von mir.«

Beschwichtigend hob Ogundu die Hände. »Ich habe gesehen, was du gesehen hast, Lyana, und ich habe erfahren, was du weißt. Willst du es selbst erklären?«

Meine Gedanken rasten. War das wirklich eine Frage oder forderte Ogundu gerade von mir, dass ich die Gedanken offenbarte, in die er soeben ohne Vorwarnung eingedrungen war? Was sollte das alles nur? In den letzten Stunden hatte sich meine Welt gänzlich auf den Kopf gestellt, und das nicht auf die gute Art und Weise. Geheimnisse waren mir vertraut – mein Gott, es hatte in dieser Familie kaum etwas anderes gegeben –, aber das hier war eine vollkommen neue Situation.

Verzweifelt kämpfte ich gegen die Tränen, die sich zurück in meine Augen stehlen wollten. Nein, ich konnte nachher wieder weinen. Wenn es denn ein Nachher für mich gab …

»Du hast es uns doch bereits erzählt, Ogundu, was soll das also?«, knurrte Dynom. »Eine Frau soll eine Elementare sein? Das ist lächerlich!« Verachtung lag in seinem Blick. »Vielleicht ist sie eine Hexe und will uns täuschen.«

»Wir haben gesehen, was wir gesehen haben. Daran gibt es nichts zu rütteln. Wir –«

»Der Donner ist mein Element!« Luke war aufgesprungen und sein Stuhl dabei krachend zu Boden gefallen. Blitze zuckten über seinen Körper, während sein Brustkorb sich nur allzu deutlich hob und senkte. »Sie wird ihn mir nicht stehlen.«

»Ich will nichts stehlen, Bruder«, zischte ich mit geballten Händen. Ich spürte ein Prickeln in ihnen, das mich allerdings so überraschte, dass es sofort wieder verschwand.

»Und was ist mit dem Lügenmärchen, dass Vater deine Kräfte auf mich übertragen ließ? Von Hexen. Ausgerechnet von Hexen! Niemals!«

»Das ist, was Mutter mir gestern Abend sagte. Nicht mehr und nicht weniger.« Ich versuchte, ruhig zu bleiben, konnte es aber nur schwer. Allein Lukes Anblick trieb mich in eine beängstigende Rage.

»Was erwartest du nun, Lyana?«

Fragend sah ich zu Ogundu. »Ich erwarte gar nichts«, wisperte ich bestimmt. »Ihr habt mich hierher bestellt. Das, was gestern geschehen ist, tut mir leid. Wenn Ihr es wünscht, werde ich ihn niemals wiedersehen. Also nehmt meinen Bruder mit euch und lasst es mich beweisen. Wenn ihr mir nicht glaubt, tötet mich.«

Jedes dieser Worte meinte ich genau so. Da war keine Furcht vor dem Tod, nicht einmal eine vor dem Alleinsein. Ich wollte nur einen Cappuccino und eine Stille, in der ich trauern und vergessen konnte. Mehr nicht.

»Wir können dich nicht hier zurücklassen.« Ogundus Blick blieb weiterhin unergründlich, während Luke und Dynom mich ansahen, als würden sie mich am liebsten in der Luft zerreißen.

»Wieso nicht?«

»Weil es nur einen geben darf, der das Element des Donners trägt.« Ogundus Stimme klang hart und unnachgiebig.

»Den gibt es auch nur!«, schrie Luke auf. »Und das bin ich!«

»Ich gebe ihm ungern recht, aber –«

Ogundu unterbrach mich. »Wir haben es gestern gesehen und ich erblickte es in deinen Gedanken: Du spürst es. Du siehst es. Und für eine kurze Zeit hast du den Donner willkommen geheißen.«

»Das ist eine Lüge!«

»Luke!«, wies Ogundu seinen Schüler zurecht. »Ich fürchte, es ist wahr. Aber es ist auch wahr, dass es nur einen Elementar geben darf. Lyana hat gestern bewiesen, dass sie es genauso ist wie du.«

»Dann muss sie sterben!« Dynom schlug mit der Faust auf den Tisch, was mich zusammenzucken ließ.

»Ich erhebe darauf keinen Anspruch«, erklärte ich schnell. »Das gestern tut mir leid, aber es war eine … Ausnahmesituation.«

»Und was ist, wenn es diese Situation wieder gibt? Dinge, die dich aufwühlen oder wütend machen? Wir wissen nicht, was dann passiert, und das können wir nicht riskieren. Der Donner muss konzentriert sein, nicht zwischen Personen wandern.«

Ich wagte nur, die nächste Frage zu stellen, weil ich die Antwort bereits kannte. »Also werde ich sterben?«

»Wenn wir einstimmig entscheiden –«

»Das haben wir nicht!« Kylan trat neben mich und legte seine Hand auf meine Schulter.

Obwohl ich ihn noch nicht lange kannte, beruhigte mich seine Anwesenheit. Vielleicht lag es auch an der Tatsache, dass er in dieser Situation plötzlich auf meiner Seite zu stehen schien.

»Ich habe euch bereits gesagt, dass ich Luke nicht für den Richtigen halte.«

»Darauf hast du nur gewartet, oder?« Wutentbrannt wandte sich mein Zwilling Kylan zu, der vollkommen unbeeindruckt blieb. Nur das breite Grinsen, das seine perfekten, weißen Zähne aufblitzen ließ, verriet, wie wahr die Behauptung meines Bruders war.

»Es kann doch nicht wahr sein, dass ihr auch nur einen Gedanken daran verschwendet, sie am Leben zu lassen.«

Der klägliche Rest Empathie, den ich meinem Bruder gegenüber empfand, löste sich in diesem Moment in Luft auf und hinterließ eine Leere, auf die ich nicht vorbereitet war. Ich wusste, dass er nicht gerade mein größter Fan war, aber dass er mir den Tod wünschte, schnürte mir die Kehle zu.

»Die Regeln sind eindeutig, Luke. Wenn wir nicht einstimmig entscheiden, entscheiden wir gar nicht. Deine Schwester wird vorerst am Leben bleiben.«

Vorerst?

Fragend sah ich zu Ogundu, der mir meine unausgesprochenen Fragen beantwortete. Irgendetwas lag dabei in seinen Augen, das ich schwer zuordnen konnte. Sah ich da einen Hauch Furcht? »Kylan hat dafür gestimmt, dein Leben so lange zu verschonen, bis wir wissen, wie eng du an den Donner gebunden bist. Versteh uns nicht falsch, Lyana. Das, was deine Eltern getan haben, ist unverzeihlich. Aber leider auch nicht mehr zu ändern. Und ich denke, die Verantwortlichen wurden bereits genug für ihre Sünden bestraft.«

Das Bild meiner toten Mutter huschte abermals durch meine Gedanken.

»Trotzdem bleibt es Fakt, dass es nicht zwei Elementare des gleichen Elementes geben darf. Luke ist mit dieser Gabe aufgewachsen und weiß, sie zu beherrschen. Du jedoch … bist wie ein Küken, das man zum Fliegen vom höchsten Berg geworfen hat. Wir müssen herausfinden, was das für unser aller Schicksal bedeutet.«

Luke schnaubte auf, schleuderte seinen Stuhl quer durch den Raum und stürmte nach draußen. Kurz nachdem die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, leuchtete ein Licht auf und verschwand genauso schnell wieder, wie es gekommen war.

»Ich verstehe das Ganze noch nicht«, gestand ich schließlich und durchbrach die Stille, die sich erneut über uns gelegt hatte. Eigentlich war ich hierhergekommen, um zu sterben. Jetzt aber war ich anscheinend dabei, mit meinem Bruder in Konkurrenz zu treten. »Ich habe vor gestern Abend nie Anzeichen für den Donner gezeigt. Was genau soll es also bringen, herauszufinden, ob die Hexen mir noch etwas von meiner Gabe gelassen haben?«

»Undankbares Weib. Wir sollten sie doch töten«, hörte ich Dynom murmeln, während er an einem Glas Bourbon nippte. Dieses war um einiges größer als das, mit dem wir gestern Abend angestoßen hatten, und glich vielmehr einem Humpen. Alkohol schien der kleine Mann eindeutig gut zu vertragen.

Ogundu warf ihm einen mahnenden Blick zu. »Wir müssen einfach sichergehen, wer von euch der wahre Donnerelementar ist, damit wir –«

In diesem Moment fiel es mir wie Schuppen von den Augen. »Ihr wisst nicht, was geschieht, wenn ihr mich tötet, nicht wahr? Ob der Donner dann nicht vielleicht auch Luke verlässt.«

Von wegen Schonung. Die Elementare wollten nicht erneut Jahrzehnte warten, ehe der nächste Elementar geboren wurde und sie ihn ausgebildet hatten. Denn wäre ich tatsächlich die wahre Elementare, würde der Donner mit mir sterben und ihre jahrelange Arbeit zunichtemachen.

»Kylan hat uns auf diese … Unsicherheit aufmerksam gemacht.«

Mein Kopf fuhr zu dem Feuerelementar herum. Sein überheblicher Blick ging mir durch Mark und Bein. Wenn er erwartete, dass ich ihm für diese Schonfrist dankte, hatte er sich getäuscht.

»Drei Monate.« Ogundus Stimme hing wie eine dunkle Bedrohung über mir.

Ehe ich noch irgendetwas anderes fragen konnte, erhob er sich, warf Kylan einen warnenden Blick zu und verließ wie mein Bruder zuvor den Raum.

Stöhnend erhob Dynom sich ebenfalls. In seinen Augen lag immer noch die Verachtung, die er mir gegenüber zu empfinden schien. »Ich hoffe, du weißt, was du dir da eingebrockt hast. Nach allem, was war, solltest gerade du aufpassen«, knurrte er dem Feuerelementar neben mir entgegen, bevor er vom Stuhl sprang und plötzlich im Erdboden verschwand.

Erschrocken fuhr ich hoch und starrte auf die Stelle, an der der Zwerg eben noch gestanden hatte. Nichts. Absolut gar nichts erinnerte mehr daran, dass er eben noch hier gewesen war.

»Du weißt wirklich noch gar nichts, oder?« Kylan bewegte sich nicht, doch da er der Einzige war, der sich noch in diesem Raum befand, war er es auch, den meine Wut mit voller Wucht traf.

»Stell dir vor: Ich will diesen ganzen Scheiß gar nicht lernen!«, fuhr ich ihn an. »Ich wollte nicht, dass der Donner sich bei mir zu erkennen gibt, und ich wollte meinem Bruder seine Bestimmung ganz sicher nicht nehmen. Noch viel weniger habe ich um einen dreimonatigen Countdown gebeten, an dessen Ende mein Tod steht!«

»Und was wolltest du dann?« Kylans Stimme war so ruhig, dass sie mich nur noch wütender machte.

»Ich wollte leben. Mit meiner Freundin auf ein College weit weg von hier gehen. Ich sehne mich nach Frieden und einer normalen Familie, aber nein. Entweder sterben sie oder sind vollkommene Psychopathen. Ich weiß gar nicht, was das alles soll, ich –«

»Lyana.«

»Was?«

Mit einem Kopfnicken deutete Kylan auf meine Fingerspitzen. Nur widerwillig folgte ich seinem Blick, hielt jedoch sofort inne, als ich das Leuchten um sie herum verstand. Erstaunt betrachtete ich die winzigen Blitze, die sich dort gebildet hatten. Sie tanzten von einem Finger zum nächsten, als wären sie Fäden aus purem Licht.

Ich spürte sie kaum. Anders als gestern war da weder ein Brennen noch ein Schauer, der mich vor ihrem Erscheinen gewarnt hatte. Vielmehr wurden sie immer kleiner, je mehr meine Wut verrauchte. So lange, bis sie gänzlich verschwanden und ich mich fragte, ob sie tatsächlich dagewesen waren.

»Wow«, flüsterte ich und drehte mich wieder zu Kylan, der mir zunickte. Er hatte es gesehen und konnte bezeugen, dass all das wirklich passierte.

Das war unglaublich. Der Donner war wirklich da. Obwohl ich es jahrelang nicht bemerkt und nicht einmal gewusst hatte, dass er durch mein Blut floss, hatte er immer in mir geschlummert.

»Du weißt wirklich viel zu wenig«, wiederholte der Feuerelementar kopfschüttelnd. »Also pack deine Sachen und dann geht es los.«

Verständnislos blickte ich ihm entgegen.

Kylan seufzte laut auf. »Glaubst du, der Rat riskiert, dass du einfach untertauchst? Ich habe mich bereiterklärt, dich zu unterrichten, um herauszufinden, wozu du in der Lage bist. Du hast Ogundu doch gehört. Drei Monate hast du Zeit, dann wird zwischen dir und deinem Bruder entschieden.«

Ein eiskalter Schauer durchfuhr meinen gesamten Körper. »Wenn ich leben darf, dann muss er … sterben?«

Egal wie weit Luke und ich uns voneinander distanziert hatten, ein Teil von mir würde doch immer zu ihm gehören.

Kylan nickte. »In einer Stunde hole ich dich ab.«

Mit diesen Worten begannen Flammen, seinen Körper einzuhüllen. Sie wurden immer dichter und schneller, während sie um ihn herumwirbelten, als würden sie genau dorthin gehören.

Fasziniert beobachtete ich, wie der Feuerelementar von dem Wirbelsturm verschlungen wurde, bis nichts mehr von ihm übrig war.

Dann war ich alleine.
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»Nein, keine Ahnung, wann ich wiederkomme.« Während mein Handy zwischen meiner Schulter und meinem Ohr eingeklemmt war, stopfte ich meine Klamotten in eine Tasche. Evee packte währenddessen alles Notwendige aus dem Bad zusammen.

»Wieso?«, kreischte Fiona ins Telefon. »Erst kann ich deinen Geburtstag nicht mit dir verbringen und jetzt verschwindest du zu einem entfernten Cousin nach … Wo wohnt der?«

»Frankreich«, erwiderte ich hastig.

Hatte ich vorhin auch Frankreich gesagt? Anscheinend schon, denn Fiona korrigierte mich nicht.

»Viel zu weit weg. Und dann weißt du nicht einmal, wie lange. Ly, wie soll ich das denn aushalten?«

Ich seufzte. Was sollte ich auch sagen? Ich musste zu einem selbstgerechten Feuerelementar, der meinen Bruder aus dem Weg räumen wollte – wortwörtlich. Der wiederum hasste mich noch mehr als sowieso schon und meine Mutter hatte sich gestern Abend das Leben genommen.

Ich wollte hierbleiben, sie beerdigen, um sie trauern und die Schule beenden, doch all das war mir nicht gestattet. Aus irgendeinem Grund hatte sich mein Leben verselbstständigt und schubste mich nun von A nach B.

Den Körper meiner Mutter hatten die Elementare weggeschafft, ohne dass es jemand mitbekommen hatte. Zumindest verriet mir niemand etwas darüber. Offiziell reiste ich nun wie mein Bruder durch die Welt und sie blieb am Leben, damit es auf dem Papier jemanden gab, der für das Anwesen verantwortlich war.

»Hey, weinst du etwa?«

Hektisch wischte ich mir die Tränen aus dem Gesicht. »Nein«, entgegnete ich Fiona so überzeugend wie möglich. »Nein, ich hab mich, glaube ich, nur ein wenig erkältet.«

»Mann, Ly. Du musst echt besser auf dich achten, weil ich das nun nicht mehr tun kann. O Mann, wer rettet dich nun vor unqualifizierten Kommentaren – und mich vor Steves dämlichen Anmachsprüchen?« Sie klang so ehrlich verzweifelt, dass ich grinsen musste.

»Das kriegst du selbst hin. Hauptsache, du bist nicht mit ihm zusammen, wenn ich zurückkomme.«

Ich hörte ein künstliches Würgegeräusch, was mich endgültig auflachen ließ.

»Niemals!« Eine kurze Pause entstand. »Dann eher mit deinem Bruder.«

Ich stöhnte. »Fio, tu dir das nicht an.«

»Aber er ist so hot. Und … sag mal ehrlich, wer steht denn nicht auf Bad Boys?«

Wenn meine Freundin nur gewusst hätte, wie Bad mein Bruder wirklich war. Sie bekam nur einen Bruchteil seines Verhaltens in der Schule mit, weshalb sie fest davon überzeugt war, ihn verändern zu können. Ganz genau, sie hatte eindeutig zu viele Groschenromane gelesen.

»Fiona«, murmelte ich leise.

Wie gerne hätte ich ihr alles gesagt. Meine Sorgen und Ängste mit ihr geteilt, aber ich kannte die Regeln. Und sollte ich sie brechen, würde das für uns beide unabsehbare Folgen nach sich ziehen.

»Ich hab dich lieb«, hauchte ich. Vier simple Worte, die eine große Bedeutung für mich hatten.

Fiona war eine der wichtigsten Personen in meinem Leben und das würde sie auch bleiben. Egal, wie diese Sache hier … endete.

»Ich dich auch.« Stille. »Ly, ist wirklich alles in Ordnung?«

Eine einzelne Träne rollte meine Wange hinunter, während Evee meinen Kulturbeutel in meiner Tasche verstaute und den Reißverschluss zuzog. Zehn Minuten noch. Dann würde ich zum ersten Mal in meinem Leben dieses Haus weiter verlassen als nur bis zur nächsten Stadt.

»Alles gut. Ich bin heute nur ein bisschen sentimental.«

»Das liegt an dem Essen gestern.« Augenblicklich versteifte ich mich. »Familiensachen waren noch nie so dein Ding. Das bist du einfach nicht gewöhnt.«

»Du hast sicher recht. Bis bald, Fio. Ich vermiss dich jetzt schon.«

»Dito! Wir telefonieren.« Die Stimme meiner besten Freundin ließ keine Widerrede zu.

Zum Glück wusste ich, dass ich Fiona ohne schlechtes Gewissen zurücklassen konnte. Sie war taff und stark und mutig – und wenn es sein musste, kam sie allein zurecht. Nach dem Abschluss würde sie auf ihre Wunschuni gehen, für die sie bereits die Zusage in der Tasche hatte – und bis dahin würde sie jemanden finden, dem sie sich öffnen konnte. Ihr würde es gut gehen. Dessen war ich mir sicher.

Nachdem ich auflegte, steckte ich mein Handy zurück in die Hosentasche.

Ich hatte keine Ahnung, wohin Kylan mich bringen würde, daher hatte ich von langen über kurze Hosen, Shirts und Pullover alles eingepackt, was mir nützlich erschien. Vor allem aber hatten sämtliche Sportklamotten den Weg in meine Tasche gefunden. Worin Kylans Training bestand, war mir zwar völlig unklar, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass ich diese Sachen brauchen würde.

»Ich habe bei all dem kein gutes Gefühl, Lyana.« Evee ließ sich vor mir auf dem Schreibtisch nieder, während ich noch einige Dinge in meine Umhängetasche stopfte.

Brauchte ich ein Notizbuch? Mein Blick fiel auf mein Matheheft, das mich aufseufzen ließ. Meinen Abschluss dieses Jahr konnte ich wohl vergessen.

»Ich auch nicht«, gestand ich der Fee. »Ich würde viel lieber bei euch bleiben, aber ich habe keine Wahl.«

»Niemand sollte so etwas durchmachen müssen.«

»Was genau?«, feixte ich und bereute es sofort. Die Fee konnte am wenigsten für die momentane Lage.

Evee legte ihre winzige Hand auf die meine, als ich gerade nach meinem Federmäppchen griff. Ich spürte etwas Weiches auf meiner Haut, das meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Ein dunkelrotes Beutelchen lag plötzlich auf meiner Handfläche, das kaum größer als eine Münze war.

»Das ist für den Notfall.«

»Was ist das?« Sorgsam drehte ich es hin und her. Es war aus Samt und mit einem goldenen Strick zusammengebunden.

»Feenstaub«, erklärte Evee sachlich.

Ein Glucksen entrann mir. »So wie in Peter Pan? Muss ich nur an etwas Schönes denken und kann dann fliegen?«

Evee stieß sich von dem Tisch ab und schwebte bis vor mein Gesicht. »Das ist ein wertvolles Geschenk«, erklärte sie ernst. »Im Laufe ihres Lebens können Feen nur wenig dieses Staubes herstellen. Und nein, ich fürchte, dass ich dich enttäuschen muss. Fliegen wirst du damit sicherlich nicht. Er wird dir allerdings einen Wunsch erfüllen.«

»Einen Wunsch?« Fragend sah ich zu dem Säckchen. »Wie etwa eine bestandene Abschlussprüfung?«

Evee schüttelte den Kopf. »Der Staub wird erkennen, wann du ihn brauchst. Er vollbringt keine Wunder und untersteht Regeln, aber er wird dir helfen, wenn es an der Zeit ist.«

Verwundert beobachtete ich die Fee, sagte aber nichts weiter dazu. Mein Kopf war für heute eindeutig viel zu voll mit Informationen über Magie und Wunder – wenn ich nichts weiter tun musste, als den Staub bei mir zu tragen, war das für mich in Ordnung.

Dankbar lächelte ich die Fee an, schulterte meine Umhängetasche und nahm die andere in die Hand, ehe ich für eine unbestimmte Zeit mein Zimmer verließ. Gestern noch war alles normal gewesen – soweit es ging natürlich –, doch jetzt?

Nachdenklich warf ich einen Blick zu Lukes Zimmer, das sich am Ende des Ganges befand. Ich übergab Evee und ein paar anderen Feen mein Gepäck und schritt zu der dunklen Holztür, die ich zuletzt wohl als kleines Mädchen berührt hatte. Damals hatte Luke mich mit einem seiner Blitze durch die Tür nach draußen geschleudert, sodass ich sogar heute noch eine Narbe davon am Handgelenk trug.

»Luke?«, flüsterte ich und klopfte an das Holz.

Nichts.

Als ich es ein weiteres Mal versuchte, schwang die Tür von alleine auf. Kurz zögerte ich, ehe ich die Schwelle übertrat.

Das Zimmer war leer. Luke schien bereits abgereist zu sein, und ich wusste nicht, was ich darüber denken sollte. Mein Blick wanderte durch den Raum. Ein Bett, ein Schreibtisch und eine Kommode, in der sicherlich seine Kleidung untergebracht war, waren die einzigen Gegenstände, die sich in dem riesigen Zimmer befanden. Keine Deko, keine persönlichen Gegenstände, keine Fotos. Nichts. Es wirkte wie ein gerade frisch bezogenes Hotelzimmer – als würde niemand dorthin gehören.

Mit einem traurigen Lächeln wandte ich mich ab. Was hatte ich auch erwartet, nachdem ich mich nach all den Jahren endlich traute, Lukes Zimmer zu betreten? Ein Bild von uns oder unserer Familie? Nein, aber vielleicht ein simples Zeichen, dass wir ihm nicht so egal waren, wie er es all die Jahre behauptet hatte. Ich fühlte mich so lächerlich.

»Was willst du hier?«

Erschrocken fuhr ich herum, als Luke aus dem angrenzenden Badezimmer trat. Er schien gerade geduscht zu haben, denn von seinen Haaren tropfte noch Wasser und außer einer schwarzen Jogginghose trug er nichts. Fiona wäre bei diesem Anblick sicherlich in Ohnmacht gefallen.

»I-ich …«

»Hör auf, zu stammeln, und verschwinde einfach.« Seine Stimme klang zu meinem Erstaunen nicht wütend, sondern schlicht leer. Beinahe erschöpft.

Tief atmete ich ein und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Es war lange her, dass Luke so ruhig mit mir gesprochen hatte. Vielleicht hatte Ogundu etwas damit zu tun oder mein Zwilling hatte sich durch seinen Wutausbruch bei der Versammlung so verausgabt, dass ihm gerade nicht danach war, mich mit seiner Kraft aus seinem Zimmer zu werfen.

»Luke«, murmelte ich. Vielleicht war das hier die letzte Chance, ein klärendes Gespräch mit ihm zu führen, und ich hatte das Gefühl, das nutzen zu müssen. »Ich wollte das alles nicht.«

»Ach nein?« Sein Blick fixierte mich. »Dann verrat mir, was du im Sinn hattest, als du mich mit meiner Kraft aus dem Fenster geworfen hast.«

Ich spürte den Anflug eines Brennens in meinen Körper, das mich ergreifen wollte. Das mich bei der Erinnerung daran verschlingen und sich in Energie wandeln wollte.

»Ich hatte gar nichts im Sinn, habe nicht mal etwas gedacht, Luke. Mum ist gestorben und du hast dich nicht dafür interessiert. Ich war einfach –«

»Wütend? Willkommen in meiner Welt, Schwesterherz.« Ein Blitz fuhr aus Lukes Hand direkt in den Fußboden, und plötzlich kehrte die Angst zurück, die in den letzten Minuten fortgewesen war. Als wäre sie ein Reflex, der mich wie einen alten Freund empfing. »Und ich verrate dir noch etwas: Das hier ist mein Revier. Und ich werde mir das nicht von dir nehmen lassen.«

»Ich will dir nichts nehmen. Das alles –«

»Sag noch einmal, dass du nichts davon wolltest, und ich zerlege dieses Haus in Schutt und Asche, das schwöre ich dir. Eigentlich sollte ich längst von hier verschwunden und in die Vorbereitungen für die Zeremonie vertieft sein. Aber nein, natürlich muss ich nun meine eigene Schwester töten.«

Die Gleichgültigkeit in seiner Stimme ließ mich zusammenzucken und das Brennen verebbte. Es war das erste Mal, dass ich die Wut meines Bruders verstehen konnte.

»Ich wünschte, es wäre alles anders gekommen«, gestand ich leise.

Plötzlich war Luke direkt vor mir. Von seinen Haaren tropften feine Wassertropfen zu Boden, während sein glühender Blick einzig mir galt. Ich schluckte.

»Das hättest du dir früher überlegen sollen«, flüsterte er, als sich plötzlich eine Kraft von ihm löste und mich von den Beinen riss.

Unkontrolliert strömten zahlreiche Stromstöße durch meinen Körper, die sich wie tausende von Nadelstichen in mich hineinbohrten. Sie verschwanden erst, als ich auf dem harten Flurboden aufschlug.

Stöhnend erhob ich mich und strich mir die Haare glatt, die durch Lukes Donnerwelle in alle Himmelsrichtungen abstanden. Ansonsten fühlte ich mich überraschend … normal. Da waren nicht mehr die gewohnten Schmerzen und Nachwehen, die ich von Lukes Angriffen kannte. Es war eher so, als hätte er meine Akkus aufgeladen. Das allerdings mit solch einer Wucht, dass mein Körper immer noch etwas zitterte.

Vor mir knallte Lukes Zimmertür ins Schloss.

»Was für ein Rausschmiss.«

Ruckartig fuhr mein Blick zum Treppenaufgang. Kylan lehnte dort am Geländer und beobachtete mich aus seinen dunklen Augen.

»Da gab es schon schlimmere«, entgegnete ich schulterzuckend.

Einen Moment verharrte ich noch an Ort und Stelle und sah auf das geschlossene Holz vor mir, ehe ich auf den Feuerelementar zuschritt, um an ihm vorbei nach unten zu gelangen. Doch kaum, dass ich mit ihm auf einer Höhe war, schnellte seine Hand nach vorn und packte meinen Oberarm. Sein Griff war bestimmend, aber nicht schmerzhaft.

»Wieso hast du nie gemeldet, dass Luke euch mit seinen Kräften Schaden zufügt?«

Stumm musterte ich ihn. Kylans Gesichtszüge waren angespannt und sein Blick so starr, als könnte er in mir lesen wie in einem Buch. Dieser Gedanke erschreckte mich so, dass ich mich von ihm losriss. Ich wusste, dass ich es nur schaffte, weil der Feuerelementar es zuließ, aber ich ignorierte diese Tatsache genauso wie seine Frage.

»Ich glaube, ich habe gestern bereits genug dazu gesagt. Außerdem ich bin mir sicher, dass Ogundu es auch in meinen Gedanken gesehen hat. Geändert hat es trotzdem nichts, oder? Also, wolltest du mich nicht trainieren?«

Einen Augenblick musterte Kylan mich noch wortlos, ehe er erneut in seiner Feuersäule verschwand, nur um im Erdgeschoss neben meinen Taschen auf mich zu warten.

»Treppen waren dir zu anstrengend?«, rief ich ihm genervt zu, als ich ihn von der Hälfte der Stufen aus entdeckte, woraufhin der junge Mann bloß auflachte.

Im nächsten Moment schnappte er sich mein Gepäck und stand in Sekundenschnelle direkt vor mir. Seine Augen Zentimeter von meinen entfernt, erkannte ich in ihrer Dunkelheit einen silbrigen Schimmer, der sich um seine gesamte Iris zog.

Auf Kylans Lippen legte sich ein Lächeln. Dunkel. Verführerisch. Sofort wurde mir warm.

»Ich wollte dich lieber beeindrucken«, raunte er, ehe er mich umdrehte, meinen Bauch umfasste und dichte Flammen uns verschlangen.

Sie begannen bei meinen Füßen und krochen in einem Strudel aus warmen Farben meine Beine hinauf, bis meine gesamte Umgebung in ihnen verwand. Sie berührten, aber verletzten mich nicht. Als ich meine Finger ausstreckte, um das Farbspiel zu berühren, zog Kylan sie zu sich heran. Fest presste er meinen Rücken an seinen harten Oberkörper.

»Mit Feuer spielt man nicht«, hauchte er. Und als hätten seine Flammen nur auf diese Worte gewartet, zogen sie sich zurück.

Meine Augen brauchten einige Sekunden, ehe sie sich von der Hitze und den gleißenden Farben erholt hatten, doch als sich mein Blick klärte, befanden Kylan und ich uns nicht mehr in meinem Zuhause. Vielmehr schaute ich in eine unendliche Ferne. Unter mir endlose Weiten voll dichter Bäume, die ein Meer aus unterschiedlichsten Grüntönen bildeten. Das Setting schien so unberührt und vollkommen, dass ich für einen Moment so etwas wie Frieden empfand und mir wünschte, meine Mutter wäre an genau solch einem Ort. Vögel kreisten am wolkenlosen Himmel und am Horizont rahmten Berge die ganze Szenerie ein.

Fasziniert löste ich mich aus Kylans Griff und trat einen Schritt nach vorne – ein Fehler. Sofort verlor ich den Halt, spürte nichts als rutschenden Stein unter mir, sodass ich mich nach hinten warf und zu Boden stolperte, während Kies und kleine Felsbrocken in die Tiefe rieselten.

Vorsichtig hievte ich mich etwas auf, um auf allen vieren über den Rand der Klippe zu sehen, auf die Kylan uns gebracht hatte. Erneut blickte ich auf die Baumspitzen, die mehrere hundert Meter unter mir begannen.

Wo zur Hölle sind wir hier?

Mit diesem Gedanken erhob ich mich und sah mich um. Es war keine Klippe, auf der ich stand, sondern vielmehr eine Höhle, deren Eingang sich am Felsgipfel befand. Wie tief sie in den Fels reichte, konnte ich bisher nicht beurteilen, doch durch die mächtige, halbrunde Öffnung erkannte ich, dass schwebende Feuerbälle sie ausleuchteten. Ich ging ein paar Schritte hinein, ließ meinen Blick über alles wandern und war überrascht, dass sie größer und gemütlicher war, als ich gedacht hatte.

An der hinteren Wand stand ein großes Bett aus hellem Holz, in das kleine Verzierungen eingebrannt waren. Davor thronte eine Stufe, die den Schlafbereich von dem restlichen Wohnraum abgrenzte. Zwischen mir und dem Bett stand ein schwarzes Ledersofa, das zur linken Höhlenwand zeigte, wo tatsächlich ein großer Fernseher angebracht war. Er passte so wenig an diesen Ort, dass ich fast auflachte. Vor ihm stand ein Glastisch, während hinter dem Sofa so viel Platz war, dass man dort eine Party feiern konnte. Dann folgte eine Theke mit einer kleinen Küchenzeile dahinter. Dorthin war Kylan verschwunden und zog galant zwei Gläser aus dem Schrank.

Fasziniert nahm ich meinen Blick von ihm und ließ ihn ein weiteres Mal durch den Raum schweifen. Dieser Ort war so hell, offen und geräumig. Ganz anders als ich es von dem Feuerelementar erwartet hätte.

»Willst du was trinken?« Kylan deutete auf den Kühlschrank. Wie zum Teufel bekam er hier überhaupt Strom?

»Äh, klar.« Ich trat langsam zu ihm und ließ mich auf einen der Barhocker sinken, die vor der Theke standen. Sie waren mit dem gleichen Leder wie die Couch überzogen und passten perfekt zu der schwarzen Küche.

»Wo sind wir?«, fragte ich, während Kylan mir etwas einschenkte, das ganz sicher kein Wasser war. Trotzdem nahm ich es mit einem dankbaren Nicken entgegen.

»Irgendwo im Nirgendwo«, entgegnete der Angesprochene schulterzuckend. »Hier gibt es weit und breit nichts außer uns beiden. Der perfekte Ort zum Trainieren.«

Ich hob mein Glas und nahm einen Schluck, um im nächsten Moment angewidert das Gesicht zu verziehen. Nein, das war eindeutig kein Wasser.

»Wunderbar«, entgegnete ich trocken und schob das Glas zur Seite.

Kylan hingegen leerte seines in einem Zug. Ihm schien der Alkoholgehalt nichts auszumachen, vielmehr goss er sich sofort nach.

»Die nächsten drei Monate wird das hier dein Zuhause sein«, erklärte der Feuerelementar nach dem zweiten Glas ernst.

Ich seufzte. Na toll. Meinen Abschluss konnte ich also wirklich vergessen.

»Hier werde ich dich trainieren und jeden noch so kleinen Funken in dir zum Leben erwecken.« Anzüglich hob er die Augenbrauen, was ich geflissentlich ignorierte.

»Warum tust du das?« Ich nahm mein Glas doch noch einmal zur Hand. Das Gebräu schmeckte zwar immer noch scheußlich und eindeutig viel zu hochprozentig für mich, aber vielleicht konnte ich so besser schlafen.

Kylan ließ mich währenddessen nicht aus den Augen.

»Nächstenliebe?«, schlug er vor.

»Wahrheit?«, entgegnete ich genervt.

»Ich kann deinen Bruder nicht ausstehen.«

Zur Antwort hob ich mein Glas und trank noch einen Schluck. So wie ich die beiden Männer bisher erlebt hatte, schien das auf jeden Fall auf Gegenseitigkeit zu beruhen.

»Was ist zwischen euch vorgefallen?« Ich merkte bereits, wie Kylans Gesöff mir zu Kopf stieg. Egal, was es war, es verfehlte seine Wirkung nicht.

»Ich hab ihn immer für unwürdig gehalten.« Irgendetwas verriet mir, dass das nicht alles war, aber ich hakte nicht nach. Dafür kannte ich Kylan zu wenig. »Und so, wie es aussieht, habe ich recht.«

Ich trank den letzten Schluck, was der Feuerelementar zum Anlass nahm, mir nachzuschenken. Dieses Mal war die Flüssigkeit allerdings tiefrot statt hellgrün.

»Warum denkst du, er ist unwürdig?«

Kylan lehrte sein Glas erneut, ehe er mich angrinste. »Ich denke, dein Arm ist schon mal ein eindeutiger Beweis.«

Gedankenverloren strich ich über die Wunde, die Luke mir zugefügt hatte. Es schien so lange her zu sein, dass ich mich kaum daran erinnern konnte. Aus Frust, vielleicht auch aus Bedauern, nahm ich noch einen kräftigen Schluck und stellte zu meinem Glück fest, dass das rote Zeug viel besser schmeckte als sein Vorgänger.

»Luke ist nicht nur schlecht.«

Kylan schnaubte. »Und wann genau ist er gut?«

Diese Frage brachte mich schlagartig aus dem Konzept. Am liebsten hätte ich meinen Bruder verteidigt. Sofort zum Gegenargument ausgeholt und Kylan damit vor den Kopf gestoßen, aber … ich konnte seine Frage tatsächlich nicht beantworten. Es gab keine Momente, an die ich mich bewusst erinnern konnte, in denen Luke mir nicht wehgetan oder mich mit Schweigen bestraft hatte. Keine Momente, in denen er sich nicht wie ein vollkommenes Arschloch benommen hätte und mir verdeutlicht hatte, dass er mich nicht einmal als seine Schwester ansah. Es gab nur die Worte meiner Mutter, die nach einem anderen Jungen, einem anderen Leben klangen.

»Das habe ich mir gedacht.« Kylan trank zwei Gläser hintereinander, während ich nachdenklich an meinem nippte.

»Mum sagte, dass er vor dem Hexenkram anders war.« Meine Worte klangen, als wollte ich mich selbst davon überzeugen.

»Das hat Ogundu uns erzählt, aber da wart ihr noch Kinder. Mag sein, dass die Kraft, die ursprünglich nicht ihm gehören sollte, Lukes Welt auf den Kopf gestellt hat, doch für sein Handeln ist er selbst verantwortlich, nicht der Donner. Jede Wut kann kontrolliert und jedes Ereignis verarbeitet werden. Man muss es nur wollen. Und das tut er offenbar nicht, Lyana.«

Ich trank die restliche Flüssigkeit meines Glases in einem Zug, um meinen Frust nicht auszusprechen, und hielt es Kylan wieder hin, der es dieses Mal mit einer blauen Flüssigkeit auffüllte. Hoffentlich schmeckte die so gut wie die Rote.

»Vielleicht hast du recht«, hörte ich mich selbst murmeln. Luke mochte nicht für den Donner geboren worden sein, aber das war keine Ausrede dafür, dass er sich so benahm, wie er es die letzten Jahre getan hatte.

»Vielleicht?« Kylan schnaubte, während ich die blaue Flüssigkeit probierte. Nicht so gut wie die andere, aber Heidelbeeren mochte ich fast genauso. »Dein Bruder ist eine tickende Zeitbombe und ich verstehe nicht, wieso die anderen das nicht sehen wollen.«

»Also bin ich so etwas wie ein Ausweg für dich?«

Ich unterdrückte das Gähnen, das mich überrollen wollte. Der Alkohol benebelte meine Sinne und ließ die Müdigkeit immer prägnanter werden, sodass ich meinen Kopf auf meiner Hand abstützte, während ich den nächsten Schluck nahm.

»Ein Ausweg für uns alle«, erwiderte Kylan. In seinem Blick lag pure Überzeugung – soweit ich das noch erkennen konnte.

O Mann, das Zeug schmeckte aber auch wirklich immer besser.

»Du bist unser vorherbestimmtes Schicksal. Und das müssen wir den anderen beweisen. Luke darf nicht so mächtig werden, dass wir ihn irgendwann nicht mehr kontrollieren können.«

Irgendwie hatte Kylan recht. Was war, wenn Luke andere Menschen angriff oder seiner Wut in der normalen Welt freien Lauf ließ; wenn seine Macht zu groß und untragbar für ihn wurde?

»Er ist beliebt in der Schule.« Ich wusste nicht, woher dieser Gedanke kam, aber er musste raus.

Kylan lachte laut auf. Er hatte ein schönes Lachen. So ehrlich und klar. »Auch nicht verwunderlich.«

Bei dem Aussehen, hörte ich Fionas Stimme in meinem Kopf.

»Er beherrscht den Donner.«

Mein verwirrter Blick schien Kylan erneut zu belustigen, denn er lachte ein weiteres Mal laut auf.

»Der Donner besteht nicht nur aus den Blitzen, die Luke aus seinem Körper schießt. Er kann so viel mehr. Energien erkennen, zum Beispiel. Und Gedanken manipulieren. Luke kann alles sein, was er will.«

»Dieser Mistkerl.« Andere Menschen kämpften darum, dass man sie mochte, und mein Bruder? Er schnipste mit den Fingern, leitete Energien um und puff.

Frustriert kreischte ich auf und ließ meinen Kopf auf die Theke knallen. Dabei unterschätzte ich allerdings die Entfernung, sodass ich mir sicher war, dass mein theatralischer Ausbruch eine bemerkenswerte Beule zur Folge haben würde.

»Ich glaube, du hast genug.« Kylan löste meine Hand von meinem Glas, um den Rest des blauen Heidelbeerschnapses selbst zu leeren.

Protestierend warf ich die Arme in die Luft, aber mein blaues Wunderelixier war längst verschwunden.

»Wir werden morgen schließlich mit deinem Training beginnen.« Dass er selbst das Doppelte getrunken hatte, vergaß er dabei offensichtlich …

Dennoch nickte ich ergeben und blickte zum Sofa. Schlafen schien mir eine gute Idee zu sein.

Ich rutschte von dem Barhocker, bereute es allerdings sofort, denn nicht nur der Boden, sondern die ganze Welt schien sich plötzlich schneller und seitenverkehrt zu bewegen. Um sie irgendwie anzuhalten, griff ich nach der Theke. Ohne Erfolg.

Stattdessen taumelte ich ein wenig und spürte regelrecht, wie ich beinahe in Zeitlupe zur Seite kippte. Ehe ich jedoch fiel, wurde ich von zwei Armen gepackt und hochgehoben. Eine Wärme umhüllte mich, die sich zu gut und zu geborgen anfühlte, um sich ihr nicht hinzugeben.

»Ich habe wohl schon zu lange nicht mehr mit einem Menschen getrunken.«

Es erklang ein Lachen, dann war ich eingeschlafen.
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»Nein, das kannst du nicht tun!«

Ruckartig öffnete ich die Augen und … stand in unserem Wohnzimmer. Verwundert sah ich mich um, doch je länger ich es tat, umso klarer wurde mir, dass ich richtig lag.

Warum war ich hier? Und wieso war alles ohne Farbe? Es sah noch genauso aus, wie ich es vor einigen Stunden verlassen hatte – nur wirkte es in schwarzweiß so erbittert trostlos.

»Nein, bitte!«

Die Tür vor mir flog auf und ich traute meinen Augen nicht, als meine Mutter den Raum betrat. Sie sah nicht so aus, wie ich sie in Erinnerung hatte, sondern viel jünger. Ihre Haare hatte sie zu einem langen Zopf geflochten, der ihr über die Schulter fiel. Sie trug ein ausgestelltes Kleid und ihre dunklen Lippen ließen mich erahnen, dass sie geschminkt waren.

Diese Frau hatte so wenig mit meiner Mutter gemeinsam, dass ich eine Sekunde überlegte, ob es ihre jüngere Schwester sein könnte – die sie meines Wissens nach nicht besaß. Doch sie war so adrett und voller Leben, so viel präsenter als in meiner Erinnerung, auch wenn gerade Verzweiflung in ihr Gesicht geschrieben stand.

»Vertrau niemanden.« Die fremde Stimme von gestern ertönte wieder in meinem Kopf. »Niemanden. Nur Fastyle.«

Es war seltsam, wie vertraut sie mir vorkam. Doch ich konnte nicht ausmachen, woher.
»Du verstehst das nicht, Jane. Sie kann so nicht bleiben.« Ein Mann trat durch die Tür. Seine Haare waren ebenso schwarz wie der Vollbart, durch den sich einige weiße Strähnen zogen. Der Mann hatte düster wirkende Augen und eine Brille auf der Nase, die seine strenge Ausstrahlung verstärkte. Er trug eine dunkle Hose, ein helles Hemd und eine schwarze Weste darüber, in der eine gleichfarbige, breite Krawatte steckte. Ich erkannte ihn von Bildern in seinem Arbeitszimmer.

»Wieso nicht? Sie ist etwas Besonderes.«

Ein Poltern erklang.

»Bitte.«

Mein Vater stürmte an meiner Mutter vorbei direkt auf mich zu. Ich konnte mich nicht bewegen. Das war er also. Der Mann, dem wir das alles zu verdanken hatten.

Ein Ruck durchfuhr meinen Körper, als der junge Mann direkt durch mich hindurchlief. Verwundert blickte ich an mir hinunter. Weißer Rauch formte in diesem Moment meinen Körper wieder zusammen, der überhaupt kein Hindernis für meinen Vater dargestellt hatte. Was zur Hölle ging hier vor?

»Lionel! Bitte!« Meine Mutter stürmte hinter ihm her. Auch sie passierte mich, ohne den Hauch eines Widerstandes zu spüren.

Fasziniert beobachtete ich, wie der Rauch auseinander- und wieder zusammenfuhr.

Vorsichtig versuchte ich, meinen eigenen Arm zu berühren, aber ehe ich meine Haut spüren konnte, zerfiel sie zu feinem Nebel und fügte sich wieder zusammen, sobald ich meine Finger zurückzog.

Kindergeschrei riss mich aus meinen Gedanken und ließ mich meinen jungen Eltern folgen.

»Lyana!«

Mein Kopf fuhr in die Richtung, aus der die mahnende Stimme meiner Mutter ertönte. Allerdings wurde mir schnell klar, dass sie nicht mich gemeint hatte – also nicht wirklich. Vielmehr war es eine Miniausgabe meiner selbst, die gerade hinter meinem Zwillingsbruder die Treppe nach unten stürmte. Aus ihren Fingern zischten immer wieder weiße Blitze, die den Weg in Lukes Po fanden. Kreischend sprang mein Bruder die Stufen herunter, während mein kleines Ich sichtlich Spaß hatte.

Ich lächelte. Es tat gut, zu wissen, dass es zwischen mir und meinem Zwilling einmal anders gewesen war. Zumindest als wir noch vier oder fünf Jahre alt gewesen waren. Viel älter schienen die beiden Zwillinge vor mir nicht zu sein.

»Lyana!«, donnerte mein Vater erneut, sodass mein jüngeres Ich und ich gleichzeitig zusammenzuckten.

Ich beobachtete, wie das Mädchen in der Bewegung stoppte und ihre Hände hinter dem Rücken verschränkte. Sie hatte zwei Zöpfe, die jeweils von einer Seite ihres Kopfes abstanden. Zudem trug sie die gleiche graue Jeans und das weiße Shirt wie Luke.

Mein Bruder war mittlerweile hinter die Beine unserer Mutter verschwunden. Seine Haare lagen wirr um seinen Kopf und Schweiß stand ihm auf der Stirn. Seine Schwester musste ihn schon eine Weile durch das Haus gejagt haben. Eine rechteckige Brille mit dickem, schwarzem Rand saß auf seiner Nase, die ihn wie einen typischen Streber wirken ließ und nicht wie den arroganten Jungen, den ich seit der Grundschule kannte.

»Lyana Fulmere, ich habe dir oft genug gesagt, dass deine Kräfte nicht dafür da sind, um deinen Bruder zu ärgern.«

Betreten stand mein kleines Ich vor ihrem Vater und starrte verlegen auf ihre Füße. »Ja, Papa.«

»Ja, was?«

»Ja, ich werde Luki nicht mehr blitzen.«

Mein Vater zog skeptisch die Augenbrauen in die Höhe, woraufhin mein jüngeres Ich aufseufzte. Sie setzte sich in Bewegung und stellte sich direkt vor ihre Mutter, während Luke zurückzuckte und sich vollkommen hinter ihren Beinen versteckte, was ich mit einem Lächeln quittierte. Er war also wirklich anders gewesen – inklusive mir. Es war, als wäre ich in eine Parallelwelt eingetaucht und nicht in eine Szene aus meiner Vergangenheit.

»Tut mir leid, Luki.«

Mein Zwilling lugte hinter dem Rock unserer Mutter hervor. »Du bist gemein«, quengelte er und streckte seiner Schwester die Zunge heraus.

Diese reagierte aber weder wütend noch rachsüchtig, vielmehr streckte sie ihre Arme aus und hielt sie ihrem Bruder entgegen.

Mir stockte der Atem, als Luke tatsächlich den Schutz seiner Mutter verließ.

»Du bist gemein«, wiederholte er, dann umarmte er die kleine Lyana. Mir traten Tränen in die Augen und ich konnte Bedauern, aber auch eine tiefe Sehnsucht in mir spüren. Sehnsucht nach dem, was vergangen war und niemals wieder zurückkehren konnte.

Mein Blick fiel zu meiner Mutter, die ihren Kindern liebevoll zulächelte, ehe sie zu ihrem Mann sah. Dieser wandte sich kopfschüttelnd ab und schritt die Treppe hinauf, vermutlich in sein Arbeitszimmer. Ein letztes Mal sah ich zu den Geschwistern, dann folgte ich meinem Vater.

Obwohl ich Bedenken hatte, ob ich die Treppe überhaupt betreten konnte, ging es ohne jedwede Probleme. Seufzend schlüpfte ich so einige Momente später durch die angelehnte Tür in das Zimmer, in dem ich die schlimmsten Augenblicke meines Lebens durchgestanden hatte. Zumindest soweit ich mich daran erinnern konnte.

Mein Vater stand an seinem großen Schreibtisch und hatte mir den Rücken zugedreht. Drei schwarze Kerzen mit merkwürdigen Symbolen darauf brannten direkt vor ihm und rochen nach wilden Kräutern. Es wunderte mich, dass ich in dieser farblosen Welt überhaupt etwas riechen konnte, aber irgendwie kam es mir so vor, als würde ich diesen Duft kennen.

Mein Vater murmelte etwas, das ich nicht verstehen konnte. Eine Sprache, die ich nicht kannte, und die mir trotzdem eine Gänsehaut über den gesamten Körper jagte.

Plötzlich drehte er sich um und schien mich direkt anzusehen. Seine Augen allerdings waren verschwunden. Tiefe Löcher prangten dort, wo seine Seelenspiegel eigentlich hätten sein sollen. Dann öffnete er den Mund.

»Ranya, advoco te.« Ich rufe dich.
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»Aufwachen!«

Murrend zog ich mir die Decke über den Kopf. Moment, Decke?

Mit einem Satz fuhr ich in die Höhe und bereute es sofort. Mein Kopf schmerzte und meine Welt drehte sich für einen Augenblick, ehe sie zum Stillstand kam. Erst als ich mir sicher war, mich nicht übergeben zu müssen, öffnete ich die Lider und nahm meine Umgebung in mich auf.

Ich lag in einem Bett, das nicht meines war, und von meinem Bruder und meinen Eltern fehlte jede Spur. Die Erinnerung an sie – an das, was ich bis eben gesehen hatte – ließ mich sofort hellwach werden. Es hatte sich so real angefühlt, dass ich kaum glauben konnte, dass es nur ein Traum war. Es war so echt gewesen. Als wären wir tatsächlich eine Familie und Luke und ich liebende Geschwister gewesen.

Stumm schüttelte ich den Kopf, um diese Gedanken daraus zu verdrängen, und kämpfte gegen die Tränen an, die sich in meine Augen stehlen wollten.

»Lyana!« Mit einem Ruck wurde die Decke von mir gerissen.

Im ersten Moment durchfuhr mich eine unglaubliche Kälte, die mich erschaudern ließ, dann aber konnte ich Kylan erkennen, der mir mit einem mürrischen Gesichtsausdruck entgegensah. Sofort wich jeder Traum der bitteren Realität.

Stöhnend streckte ich alle Glieder von mir und setzte mich auf. Mein Kopf dröhnte, was weniger an meinem Traum als an meinem gestrigen Alkoholkonsum lag. Kylan hingegen erschien mir topfit.

»Zieh dich an, wir gehen joggen.«

Verwundert blickte ich den jungen Mann vor mir an. »Ich hab doch noch gar nicht gefrühstückt.« Ein warmer Cappuccino und ein Croissant, und die Welt würde ganz anders aussehen.

Kylan lachte auf. »Du bist nicht hier, um von mir verköstigt zu werden, sondern um zu trainieren.«

Ich seufzte. »Aber du könntest dich doch einfach zu einer Bäckerei teleportieren und mir was besorgen.«

Plötzlich spürte ich einen Lufthauch und im nächsten Moment stand Kylan vor mir. Unsanft packte er mein Kinn und zog mich daran auf die Beine. Seine Augen funkelten gefährlich und ließen mich ahnen, dass ich gerade tatsächlich eine Grenze überschritten hatte.

Keiner von uns beiden sagte ein Wort, bis ich nickte und Kylan mich losließ. Mein Kinn schmerzte, aber ich beklagte mich nicht. Stattdessen ließ ich den Feuerelementaren keine Sekunde aus den Augen, als er ohne ein weiteres Wort den Raum verließ. Neben dem Bett befand sich ein Aufgang, der wohl hoch auf die Klippen führte.

Seufzend zog ich meine Tasche zu mir heran und schlüpfte in eine schwarze Leggins und ein weites Sportshirt. Nachdem ich mir die Haare hochgebunden hatte, folgte ich meinem selbsternannten Lehrmeister.

Kylan war immer noch ein Rätsel für mich. Ich kannte ihn gerade einmal zwei Tage und trotzdem hatte ich schon so viele Facetten seines Ichs gesehen, dass mir schwindelig werden konnte. In einem Moment war er nett, fürsorglich und hilfsbereit, und plötzlich wieder geheimnisvoll, düster und bedrohlich. Die Vernunft in mir schrie, Abstand von diesem Mann zu halten, aber wie sollte das funktionieren, wenn ich drei Monate bei ihm leben musste?

Ich atmete erschöpft aus. In was für einen Scheiß war ich da nur hineingeraten? Und das nur, weil ich nicht an mich halten konnte, als ich es am nötigsten hätte tun müssen.

Mit diesem Gedanken überwand ich die letzte Stufe und trat hinaus ins Licht. Der Ausblick, der sich mir bot, war noch atemberaubender als der aus Kylans Höhle. Hier oben schien der Horizont noch weiter zu sein und der Wald unter uns viel dichter. Stauend betrachtete ich einzelne Vögel, die über das dunkle Grün hinweg auf mich zuflogen. Sie brachten Leben in die Idylle und zogen all meine Aufmerksamkeit auf sich, als sie immer größer wurden und ...

Ich duckte mich unter dem Schwarm hinweg, der direkt über mir vorbeirauschte. Als hätten sie mich gar nicht wahrgenommen, kreischten sie auf und flogen von dannen. Ich sah ihnen schweigend nach, ehe ich mich umdrehte und meinen Blick über die Landschaft gleiten ließ, die nun vor mir lag.

Hier oben auf der Klippe war alles sandig und steinig, soweit das Auge reichte. Weder Strauch noch Kraut wuchsen auf dem hellbraunen Untergrund, was das Bild einer kargen Wüste in mir heraufbeschwor und einen harten Kontrast zu der Wildnis unter unseren Füßen bildete.

An einen großen Felsbrocken gelehnt stand Kylan. Die Hände vor der Brust verschränkt, schien er auf mich gewartet zu haben.

»Ich bin dein Lehrmeister«, ertönte seine dunkle Stimme, sobald ich in seine Augen sah. »Behandle mich also mit Respekt, wenn du nicht auf dich allein gestellt sein möchtest.« Damit stieß er sich von dem Stein ab und kam gefährlich langsam auf mich zu.

Ich schluckte. Der Kylan von gestern Abend hatte mir eindeutig besser gefallen.

»Okay«, flüsterte ich verlegen, als der Feuerelementar dicht vor mir zum Stehen kam.

Grob packte er mich am Nacken und zog mich so dicht an sich, dass unsere Nasenspitzen sich beinahe berührten. »Gut.«

Kylans Augen bohrten sich viel zu tief in meine und obwohl mir der gefährliche Unterton in seiner Stimme nicht verborgen blieb, löste die Intensität seines Blickes ein Kribbeln in mir aus, das ich so nicht spüren wollte.

Mit einem Grinsen, das jeden Moment breiter wurde, ließ er mich los und begann, ohne weitere Erklärungen loszulaufen.

Schweigend folgte ich ihm und starrte in seinen durchtrainierten Rücken, während wir uns den Weg über den steinigen Untergrund bahnten. Viel lieber wäre ich dort unten im Wald gewesen und über das weiche Moos gelaufen, doch Kylan schien heute nicht in der Stimmung für Verhandlungen zu sein. Was auch immer ihn so wütend gemacht hatte, es musste passiert sein, nachdem ich eingeschlafen war. Aber vielleicht war der Feuerelementar auch einfach nur ein ziemlicher Morgenmuffel.

Gedankenverloren folgte ich also meinem Lehrmeister und stellte stolz fest, dass ich gut mit ihm mithalten konnte. Zum Glück hatte ich Sport schon immer gemocht. Ich war keines dieser Mädchen, das sich mit fadenscheinigen Ausreden um den Sportunterricht gedrückt oder am liebsten Ball über die Schnur gespielt hatte. Ich liebte es, mich richtig auszupowern. Einmal hatte ich mich sogar zu einem Fußballtraining geschlichen, aber nachdem Luke das herausgefunden hatte, hatte er mich durch seinen Tobsuchtsanfall von weiteren Besuchen abgehalten. Er hatte damals gemeint, dass es seinem Ruf schaden würde, wenn sich seine Schwester wie ein Junge benehme. Also hatte ich das Team verlassen müssen und meinen Lebensinhalt seitdem auf den Unterricht und gelegentliches Joggen reduziert.

»Deine Kondition ist gut.«

Oh, war das etwa ein Lob aus Kylans Mund? Ich hatte angenommen, dass es heute bei Drohungen, Beleidigungen und Einschüchterungsversuchen bleiben würde. Skeptisch zog ich eine Augenbraue in die Höhe, lief aber wortlos weiter. Mittlerweile waren wir schon einige Zeit gejoggt und während an meiner Stirn der Schweiß stand, wirkte Kylan immer noch so frisch wie am Anfang unserer Trainingseinheit.

Erst nach einer weiteren Stunde stoppte Kylan schließlich, woraufhin ich innerlich erleichtert aufseufzte. So gerne und so viel ich auch joggte, es war einzig mein Stolz, der mich die letzte halbe Stunde auf den Beinen gehalten hatte. Kylan war immer schneller geworden und ich hatte mich seinem Tempo angepasst, dabei war ich mir mehr als sicher, dass ich irgendwo innerhalb der nächsten fünfzig Meter einfach umgekippt wäre.

Mit rasendem Atem lehnte ich mich an einen größeren Stein und schloss die Augen. Dusche. Kaffee. Frühstück. Das brauchte ich jetzt. Und zwar in genau dieser Reihenfolge.

»Hier.« Ich öffnete die Augen und sah gerade noch, wie die letzten Flammen an Kylans Hand erloschen, in der eine Flasche Wasser erschienen war.

Dankbar griff ich danach und trank gierig ein paar Schlucke. Es wunderte mich zwar, dass es so kalt war, doch ich war viel zu durstig, um weiter darüber nachzudenken.

»Deine Kondition ist gut«, wiederholte der Feuerelementar, während er mich mit einem forschenden Blick betrachtete. »Dennoch ausbaufähig. Einen stundenlangen Kampf würdest du nicht durchhalten, obwohl dein Lauf für einen Menschen gut war.«

Für einen Menschen?

Ich setzte die Wasserflasche ab und ließ meinen Blick wieder einmal über den Feuerelementar gleiten. Wie er dieses Wort ausgesprochen hatte … War Kylan etwa kein Mensch? Oder zählte er sich bloß nicht mehr dazu, weil er das Feuer beherrschen konnte?

»Wir müssen an deiner Stärke arbeiten und an deiner Schnelligkeit. Mit Letzterer wirst du wahrscheinlich naturgegeben mehr ausrichten können.«

Hatte Kylan mich gerade beleidigt, weil ich eine Frau war?

»Aber viel wichtiger ist es, den Donner aus dir herauszukitzeln. Er steckt in dir, aber dank der Hexen ist nur noch ein Teil davon übrig.«

»Ein Teil, den Luke auch noch haben will«, murmelte ich in mich hinein.

Es behagte mir nach wie vor nicht, gegen meinen Bruder antreten zu müssen. Egal, wie sehr er mich in meinem Leben verletzt, gedemütigt und beleidigt hatte. Ihn zu töten, kam für mich einfach nicht infrage.

»Lyana.« Kylan lief ohne weitere Erklärung wieder zurück Richtung Höhle.

Verwundert folgte ich ihm. Nach diesem Lauf hatte ich eigentlich mehr erwartet. So etwas wie zweihundert Liegestütze, dreitausend Kniebeugen und fünfzig Hampelmänner.

»Du weißt, dass das alles nur funktioniert, wenn du es auch willst, oder?« Kylans Ehrlichkeit überraschte mich und ließ mich gleichzeitig aufseufzen.

»Wie sollte ich den Tod meines eigenen Bruders wollen?« Ich wusste bereits, dass Kylan wütend werden würde, bevor ich sein Knurren hörte.

»Und dein eigener Tod ist dir egal?«

Ich legte den Kopf in den Nacken und sah in den klaren Himmel. »Natürlich nicht«, erwiderte ich ehrlich. »Und mir ist auch bewusst, dass Luke kein Vorzeigebruder ist, aber trotzdem …«

Das Bild von Luke und mir aus meinem Traum kam mir in den Sinn. Wenn er wirklich eine verschollene Erinnerung war, dann hatten wir uns einmal geliebt. Das konnte doch nicht alles verschwunden sein. »Es muss einen anderen Weg geben.«

Kylan stöhnte auf. »Du solltest froh sein, dass es dank mir diesen einen Weg für dich gibt. Und ich fürchte, dass du dich damit anfreunden musst. Selbst wenn du dich ihm nicht entgegenstellen willst, tut Luke es dafür umso lieber. Er fürchtet dich.«

»Fürchten?« Luke? Mich?

Okay, vielleicht war ich doch nicht die Einzige, die Nachwirkungen des Alkohols spürte.

»Er fürchtet, dass du ihm seine Macht rauben wirst. Glaub mir, ich habe gehört, was er gesagt hat. Luke ist erst zufrieden, wenn du vollkommen aus seinem Leben verschwunden bist.«

Ich schluckte. Das hatte er gesagt? Ich erinnerte mich an unser letztes Gespräch und an den Hass, den ich in den Augen meines Zwillings hatte erkennen können.

»Lyana, ich brauche eine Entscheidung von dir. Bedenke, dass es nicht nur um dich geht. Luke wird als Elementar ein wesentlicher Bestandteil der Sicherheit der gesamten magischen Welt und somit auch die der Menschen sein. Kannst du ihm wirklich in der Verfassung, in der er sich befindet, die Macht überlassen, mit der er uns alle töten oder unterjochen könnte?«

Ich war mir dessen bewusst, was Kylan hier tat. Er appellierte an mein Gewissen und ich musste zugeben, dass es funktionierte. Luke war weder ein Beschützer noch ein Vorbild. Ich würde ihn niemals töten, dessen war ich mir voll und ganz bewusst, aber mit Sicherheit würde ich einen anderen Weg finden, um alles wieder zum Guten zu wenden. Egal, was der Feuerelementar sagte, das konnte einfach nicht unser Schicksal sein.

Davon überzeugt wandte ich mich Kylan zu. Ich brauchte seine Hilfe, um das Chaos zu richten, das durch meinen Vater entstanden war. Wenn ich erst einmal den Donner beherrschen und Luke von dem Zauber der Hexen befreien konnte, würde schon alles wieder gut werden. Irgendwie.

»Ich will es lernen«, erklärte ich Kylan schließlich.

Ich sah den zweifelnden Blick meines Lehrmeisters, doch ich ignorierte ihn. Gerade, als ich etwas sagen wollte, holte dieser plötzlich aus und innerhalb des Bruchteils einer Sekunde lag ein Feuerball in seiner Hand. Ohne Vorwarnung warf er das Geschoss auf mich und ich schnellte zur Seite.

»Spinnst du? Was sollte das?«

Kylan zuckte bloß mit den Schultern. »Training«, erwiderte er gelangweilt. Dann holte er wieder aus.

Und so stieg ich erst Stunden später vollkommen verschwitzt, dreckig und mit den Nerven am Ende unter die Dusche. Zum Glück hatte Kylan wenigstens ein Badezimmer, das nicht von allen Ecken aus einsehbar war.

Nun hatte ich endlich etwas Zeit für mich. Den ganzen Tag hatte der Feuerelementar mich mit seinem Element beworfen, meine Bewegungen studiert und mir gezeigt, wie ich mich am besten verteidigen konnte. Dann hatte Kylan im Nahkampf auf mich eingeschlagen, mich zu Boden geworfen und solange gegen die umliegenden Steinbrocken geschleudert, bis ich das Bewusstsein verloren hatte.

Ein Kinderspiel …

Erleichtert seufzte ich auf, als das warme Wasser auf meine geschundene Haut tropfte. Kylan war ein unnachgiebiger, aber auch ein guter Trainer, das musste ich ihm lassen. Obwohl jeder Muskel in meinem Körper schmerzte, hatte ich das Gefühl, Angriffe bereits besser einschätzen zu können. Mein Lehrmeister hatte mir erklärt, dass es zu den Fähigkeiten eines Elementaren gehörte, eine schnelle Auffassungsgabe zu haben. Mehr hatte mich heute aber auch nicht mit einem Elementar verbunden. Keine Blitze, keine Druckwellen und auch kein Brennen im Körper. Nichts.

Nachdenklich besah ich mir meine Wunden. Einige Verbrennungen, Schürfwunden und selbst eine Platzwunde an der Stirn hatte ich mir zugezogen, was für Kylan keinesfalls ein Grund gewesen war, mich pausieren zu lassen. Mehr als einmal hatte ich deshalb gedacht, mich übergeben zu müssen. Doch irgendwie hatte ich es geschafft, durchzuhalten. Bis zu dem Moment, als Kylan mich das letzte Mal von den Füßen gerissen und zu Boden gedrückt hatte. Der kleine Stein, der für das Blut an meiner Schläfe verantwortlich gewesen war, hatte einen solchen Schwindel verursacht, dass der Feuerelementar keine Chance mehr gesehen hatte, das Training fortzusetzen.

Ich war froh darüber – zumindest, seit ich wieder allein auf eigenen Beinen stehen konnte. Endlich konnte ich mich von all dem Dreck befreien und etwas anderes zu mir nehmen als stilles Wasser.

Mit diesem Gedanken stieg ich aus der warmen Dusche und betrachtete mich im Spiegel. Ich sah wirklich schlimm aus.

Vorsichtig fuhr ich mit meinen Fingern zu meinem Auge, das blau unterlaufen war. Wann genau Kylan mich derart getroffen hatte, konnte ich gar nicht mehr sagen.

Schmerzerfüllt zuckte ich zusammen und seufzte. Wenn Fio mich so sehen könnte, hätte sie mir wohl eine Predigt über weibliches Verhalten und gutes Aussehen gehalten. Die Erinnerung an meine beste Freundin entlockte mir ein Lächeln. Ich wollte und würde sie wiedersehen. Das war ein weiterer guter Anreiz, um das Training und die Schmerzen zu ertragen.

Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass keine der Wunden blutete, wickelte ich mich in ein überdimensionales, rotes Handtuch und verließ das Bad. Eben war ich so schnell hineingestürmt, dass ich keinen Gedanken daran verschwendet hatte, neue Kleidung mitzunehmen. Ich war wohl doch verwöhnter von den Feen und Kobolden, als ich es mir eingestehen wollte.

»Das dürfte etwas knapp sein.« Kylan saß nur mit einer schwarzen Hose bekleidet auf der Theke und sah mir grinsend entgegen. In seiner Hand hielt er einen Apfel, den er mir kurzerhand entgegenwarf.

Es war bereits später Nachmittag und mein Hungergefühl an seinem Gipfel angelangt. Ich wollte ihn auffangen, entschied mich dann aber doch dagegen und zuckte zurück, sodass er gegen die Wand schlug und zu Boden fiel.

»Schade.« Kylan sprang auf seine Füße.

Durch das Training war seine Laune wieder besser geworden. Er war und blieb für mich einfach nicht einschätzbar. Und das war gefährlich.

»Keine Chance«, erwiderte ich, während ich mich an meiner Tasche zu schaffen machte. Schnell zog ich eine neue weinrote Leggins und ein schwarzes Top daraus hervor.

Als ich mich wieder erhob und zu Kylan umdrehte, kam dieser gerade ganz langsam auf mich zu, während seine Hand an seinen Hosenbund fuhr.

»Ich bräuchte auch eine Dusche …« Kylans Stimme jagte mir einen Schauer über den Körper.

Schnell zog ich das Handtuch noch enger um mich und spürte, wie die Röte in meine Wangen schoss. »Nun, das Bad ist frei. Ich ... ziehe mich dann kurz an.«

Er verwirrte mich mit seinem sprunghaften Verhalten – und das störte mich mehr als alles andere.

Ich hob meinen Blick, als Kylan auch schon direkt vor mir stehen blieb, und sah in dunkle Augen, die jeden Millimeter meines Körpers zu mustern schienen, ehe sie mich vollkommen gefangen nahmen. »Lass mich dir helfen.«

Schweigend ließ ich zu, dass Kylan sanft die Fingerspitzen seines rechten Mittel- und Zeigefingers an meine Kehle legte. Ohne den Blick von meinen Augen abzuwenden, strich er nach unten und ließ dabei seine Fingerspitzen immer weiter auseinanderfahren. Kurz über meinen Brüsten stoppte er in seiner Bewegung.

Trotz der Wärme, die von ihm ausging, erzitterte ich unter seiner Berührung. Ich war gefangen in seinem Blick und nicht fähig, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen. Erst als Kylan schließlich seine Finger von meiner Haut nahm und seine Augen über meinen Körper wandern ließ, kam ich wieder zu mir.

Schluckend trat ich einen Schritt zurück, um etwas Abstand zwischen uns zu bringen, als mein Blick auf meine Hände fiel, die das Handtuch krampfhaft festhielten. Erschrocken keuchte ich auf. Jede meiner Adern leuchtete in einem matten Gold, das sich langsam weiter hinabschlängelte und Ader um Ader für sich einnahm. Es schmerzte weder noch war es unangenehm. Es war einfach nur warm.

»Jeder von uns hat andere Fähigkeiten«, erinnerte er mich leise an Ogundus Worte, während meine Adern immer heller zu schimmern begannen. Das Licht umschloss meine Wunden, bis nichts mehr von ihnen zu sehen war.

»Du kannst heilen«, hauchte ich ehrfürchtig, als ich mit meinen Fingerspitzen über eine Stelle fuhr, an der eben noch ein tiefer Kratzer gewesen war.

»Seltsam, nicht wahr? Dass gerade das Feuer eine solche Gabe besitzt.«

Nachdenklich hob ich den Kopf und blickte wieder in Kylans Augen. Augen, in denen ich mich verlieren konnte.

»Nein.« Meine Antwort war ehrlich und klar.

Für mich stand das Feuer nicht nur für Zerstörung. Es schuf ebenso Leben und gab Wärme und Geborgenheit. Die Fähigkeit, zu heilen, passte meiner Meinung nach gut zu dem Feuerelementar. Auch wenn er das offensichtlich anders sah.

»Du hast keine Ahnung.« Kylans intensiver Ausdruck raubte mir den Atem, ebenso wie die Kälte, die plötzlich in seiner Stimme lag.

Ich konnte nicht anders, als zu schweigen. Er hatte etwas an sich. Irgendetwas, das mich einerseits faszinierte und auf der anderen Seite zu Tode ängstigte.

Es war Kylan, der sich schließlich zurückzog und zur Theke schritt. »Beeil dich«, erklärte er, als wäre gerade nichts Unglaubliches geschehen. So als wäre er mir nie so nah gewesen, dass er mich mit seiner Berührung hatte heilen können. »Es gibt gleich Essen.«
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»Konzentrier dich!«

Genervt stöhnte ich auf und öffnete mein rechtes Auge. Seit Stunden saß ich in der prallen Sonne und versuchte, mein inneres Chi zu finden, wie Kylan es nannte. Es war die Quelle meiner Kraft und während es den anderen Elementaren leichtfiel, es zu nutzen, war es bei mir durch die Hexenmagie fast vollständig zerstört worden. Deshalb hatte es auch den Tod meiner Mutter und einen markerschütternden Wutanfall gebraucht, um meinen Donner zu entfesseln. Und natürlich einen Mordversuch meines Bruders. Sein Blitz hatte etwas in mir befreit, das er niemals entfesseln wollte.

»Ich konzentriere mich, Kylan«, knurrte ich leise. »Aber mein Chi will anscheinend nicht so wie ich.«

Der Feuerelementar saß mir gegenüber. Seine Augen waren geschlossen, während winzige Flammen über seinen gesamten Körper tanzten. Woher sie stammten, konnte ich nicht sagen, aber es war faszinierend, sie zu beobachten. Sie fügten Kylan keinerlei Schaden zu, obwohl ich ihre Hitze bis zu mir spüren konnte. Ein Knistern lag in der Luft, das ich bisher nur aus dem Kamin unseres Herrenhauses kannte.

»Ich denke, es würde helfen, wenn du aufhören würdest, mich anzustarren, Lyana.«

Ertappt schloss ich mein Auge und atmete tief aus.

Ich würde das niemals schaffen, und deshalb würde Luke mich besiegen. Mein Zwilling würde mir das letzte bisschen Leben aus dem Körper brennen. Mit einem Blitz, der all seinen Hass auf mich widerspiegelte.

»Du musst dich besser konzentrieren«, wiederholte Kylan seine Worte. »Und zwar nicht auf das, was war, oder das, was kommen wird, sondern nur auf dich. Fühl in dich hinein. Spür deinen Donner. Dein Element, das dir genommen wurde. Es ist noch da, aber solange du nicht daran glaubst – nicht an dich glaubst – wirst du es nicht kontrollieren können.«

»Ich gebe mir doch Mühe«, seufzte ich leise. »Aber es funktioniert einfach nicht.«

Ich ließ mich nach hinten fallen und fühlte mich wie ein bockiges Kind, als ich meine Lider öffnete. Der Himmel war strahlend blau. Nicht eine einzige Wolke war zu erkennen, sodass die Sonne ungehindert auf uns hinunter brannte. Unter anderen Umständen hätte ich es vielleicht genossen, meiner blassen Haut etwas Vitamin D auszusetzen, aber im Moment war ich nur frustriert.

Bereits seit einem Monat war ich von zu Hause fort und lebte bei Kylan, aber an der Situation hatte sich nichts geändert. Im Nahkampf war ich besser geworden und meine Kondition hatte ich auch aufgebaut, doch mein Element blieb mir weiterhin verborgen.

Vielleicht sollte es so sein. Was sollte die magische Welt mit einer Elementaren, die sie nicht von Kindheit an kennengelernt hatte. Vielleicht war es besser, wenn ich starb. Vielleicht sogar, dass es das Element des Donners mit mir tat. Dann wäre auch Luke von dieser Last befreit und konnte endlich das Leben führen, das unsere Mutter sich für ihn gewünscht hatte.

»Woran auch immer du denkst, lass es.« Kylan warf mir eine Flasche Wasser entgegen, die neben mir landete.

Augenblicklich stemmte ich mich auf meine Knie, angelte sie mir und genoss das kühle Nass, das meine trockenen Lippen benetzte.

»Wie lange bist du schon ein Elementar, Kylan?«, fragte ich beiläufig.

Diese Frage brannte mir seit einiger Zeit auf der Seele. Außerdem lenkte sie meinen Lehrmeister von der Tatsache ab, dass ich wieder einmal versagt hatte. Kylan hatte eine seltsame Geduld mit mir und dafür war ich ihm überaus dankbar.

»Viel zu lange«, entgegnete der Angesprochene, während er sich neben mich fallen ließ. Schweiß stand ihm auf der Stirn und lief in einzelnen Tropfen über seine gebräunte Haut.

Als Kylan bemerkte, dass ich ihn schon wieder beobachtete, besah er mich aus den Augenwinkeln mit einem mahnenden Blick. Seit diesem intimen Moment vor einem Monat war die Stimmung zwischen uns irgendwie ... anders. Zwar war da immer noch diese Spannung, wenn ich ihm zu nah kam, aber wir beide versuchten, uns auf das Wesentliche zu konzentrieren. Kylan war mein Lehrmeister und der Einzige, der mich vor meinem bevorstehenden Tod bewahren konnte, mehr nicht. Zumindest hoffte ich das.

»Was heißt viel zu lange?«

Kylan begann, zu grinsen. »Euch Frauen darf man niemals nach eurem Alter fragen, aber bei uns Kerlen ist das in Ordnung?«, fragte er scheinheilig.

Ich zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, ihr wärt da nicht so eitel.«

»Daran merkt man wohl, dass du noch nicht so viel Erfahrung mit Männern hast.«

Augenblicklich wurde ich rot. Kylan hatte in letzter Zeit eine Vorliebe dafür entwickelt, mich mit zweideutigen Anmerkungen dazu zu bringen, mich unwohl zu fühlen. Aber er hatte recht. Bisher hatte ich weder einen Freund noch einen Verehrer gehabt. Zwar war es nicht so, dass ich noch nie für einen Jungen geschwärmt hatte, aber entweder hatte er sich wenig später als ein wahrer Idiot erwiesen oder bereits eine Freundin gehabt. Außerdem hatten mich meine Familienverhältnisse davon abgehalten, männliche Gesellschaft zu suchen. Wie hätte ich denn erklären sollen, dass mein Bruder ein aggressiver Volltrottel mit Hang zum Schleudern von Blitzen und meine Mutter eine depressive Wandanstarrerin war? Ganz zu schweigen von den Dingen, die sich in unserem Haus auf unerklärliche Weise von alleine bewegten …

»Da habe ich wohl einen Nerv getroffen.« Kylan stieß ein Lachen aus.

»Das geht dich nichts an«, zischte ich wütend. »Nur weil ihr Elementare meint, ihr wärt unfehlbar, bedeutet das noch lange nicht, dass das für alle Männer gilt.«

Plötzlich wurde Kylans Gesichtsausdruck ernst. Er wandte sich mir zu, indem er sich auf die Seite drehte, und ich sah etwas in seinen Augen glitzern, das vorher noch nicht dagewesen war.

»Du hältst uns für unfehlbar?« Das letzte Wort betonte er ungewöhnlich stark, sodass ich einen Moment brauchte, ehe ich vorsichtig nickte.

Das war das, was ich durch Luke erfahren hatte. Die Elementaren waren die stärksten, gerechtesten und klügsten Wesen der gesamten magischen Welt. Sie waren die Säulen des Friedens und der Sicherheit. Unfehlbar. Unanfechtbar. Bis vor einem Monat zumindest.

»Ich vergaß, dass du unsere Geschichten nicht kennst«, hörte ich ihn flüstern. Nachdenklich schloss er die Augen und begab sich wieder in den Schneidersitz. »Gibt es etwas, das dein Bruder dich gelehrt hat?«

»Außer Schmerz und Hass?«, fragte ich verächtlich.

Lukes höchste Priorität war es immer gewesen, mich von allem fernzuhalten, was seine Ausbildung und sein magisches Leben betroffen hatte. Niemals hätte mein Zwilling mir erzählt, was in seiner Ausbildung geschehen war.

»Kennst du die Geschichte der Elemente?«

Ich schluckte. »Nein«, gestand ich. »Aber sicherlich beinhaltet sie viel Drama, einen Hauch Romantik und ein Happy End voller Ruhm und Ehre.«

Kylan lachte auf, ohne die Augen zu öffnen. Ich sah, wie sich kleine Flammen aus seinen Fingerspitzen lösten und über seinen Oberarm zu wachsen begannen. Sie bildeten dünne Linien, die um seine Haut fuhren wie feine Ranken.

»Das sollte man meinen, nicht wahr?« Er atmete tief aus und legte seinen Kopf in den Nacken. »Bei unfehlbaren Elementaren.« In der Stimme des Feuerelementaren schwang Verachtung, aber auch Trauer mit. Beides verriet mir, dass ich mit meiner Vermutung nicht richtig lag.

»Erzählst du es mir?«, fragte ich vorsichtig, während auch ich mich aufsetzte und meine Augen schloss.

»Die Geschichte der Elementare ist wenig ruhmreich, Lyana. Und leider auch ohne Romantik.« Kylans Stimme klang ruhig und vollkommen emotionslos. »Du kennst die Elemente Donner, Feuer, Wind, Stein und Wasser. Die fünf, die die Elementare erwählen und den Rat bilden.«

Ich gab einen zustimmenden Laut von mir, während ich Kylans Worten lauschte.

»Vor langer Zeit gab es sechs von ihnen.«

Überrascht riss ich die Augen auf und fuhr zu meinem Lehrmeister herum. Mittlerweile hatten die Flammenranken Kylans gesamten Körper für sich eingenommen. Sie umschlängelten ihn und gaben fast nichts mehr von ihm preis.

»Sechs?«

»Schließ die Augen.« Kylans Stimme erklang in meinem Kopf.

Es war, als würde er nicht neben mir sitzen, sondern meine eigene innere Stimme sein. Beängstigend, dass das möglich war. Doch trotz meiner Bedenken gehorchte ich und tat, worum er bat.

»Das Leben ist niemals einseitig, denn wenn es das Eine gibt, muss es auch immer das Andere geben, um ein Gleichgewicht zu schaffen. Denn was wären die Welten ohne jenes, was sie im Gleichgewicht hält? Wenn es die Menschen gibt, muss auch das Magische existieren.«

Eine Fee erschien vor meinen geschlossenen Augen. Sie schwebte von mir her, sodass ich nur ihren Rücken und ihre prächtigen Flügel sehen konnte. Währenddessen kam ein menschlicher Junge auf mich zu. Er trug einen Fußball in seinen Armen und Dreck klebte an seinem blauen Trikot, seiner Hose und den Stollenschuhen. Mit wachen Augen sah er mich direkt an und kaum, dass er auf die Fee traf, schwebte sie durch ihn hindurch und sie beide lösten sich in bläulichem Nebel auf.

»Wo es Feuer gibt, muss Wasser existieren.«

Ich sah das Meer vor mir. Weit und unglaublich schön, während am Horizont die Sonne unterging und den Himmel in die Farben eines Flammenmeeres tauchte.

»Stein und Wind halten sich im Einklang.«

Vor mir erschienen Berge, die sich majestätisch in den Himmel erhoben. Kühle Luft ließ die Wolken zwischen ihnen umherwandern, als würden sie nirgendwo anders hingehören. Sie ließen die Gesteinsbrocken nicht mehr bedrohlich wirken, sondern friedlich und voller Freiheit.

»Und der Donner ...« Kylans Stimme hielt einen Moment inne, als müsste er sich überwinden, zu sagen, was mir bisher vorenthalten wurde.

Alles verschwand vor meinen geschlossenen Augen, bis plötzlich ein riesiger Blitz erschien, der auf den Boden einschlug und in tausend leuchtende Strahlen brach, die über den Untergrund tobten.

»Und der Donner?«, flüsterte ich ehrfürchtig.

»Der Donner erhellte die Dunkelheit.«

Pures Schwarz folgte auf den Blitz, in dem es nichts gab außer Ruhe. Es ließ mich mit mir selbst allein und allem, was meine Gedanken beherrschte. Jeder einzelne Muskel meines Körpers und jede Faser waren so voller Energie, dass ich mich ausgeglichen fühlte wie nie zuvor.

Tief atmete ich aus und stieß diese Macht von mir. Ließ Funken die Dunkelheit erhellen. Sie lösten sich von meinem Körper und spielten in der Finsternis wie junge Hunde. Tänzelnd sprangen sie umeinander herum, spendeten Licht, wenn sie aufeinandertrafen, und hinterließen lediglich ein schwaches Dämmern, sobald sie sich voneinander trennten.

Fasziniert beobachtete ich sie, als wären sie meine Kinder. Wärme erfüllte mich ebenso wie Stolz. Ich hatte sie geschaffen und ich konnte es wieder tun.

Ein weiteres Mal ließ ich die Energie aus meinem Körper entschwinden. Diesmal mehr als zuvor, sodass die Funken sich aneinanderreihten und sich verbanden – zu Blitzen wurden, die ein Wettrennen zu einem unbekannten Ziel in weiter Ferne bestritten. Mit einer unglaublichen Geschwindigkeit zischten sie davon, um niemals zurückzukehren.

»Du kannst es.« Kylans Stimme war nicht mehr in mir, sondern plötzlich so weit entfernt, dass ich sie kaum wahrnehmen konnte, und doch schaffte ich es, mich auf sie zu konzentrieren.

Vorsichtig öffnete ich meine Augen und ließ Licht in meine Dunkelheit eindringen.

»Sieh es dir an«, forderte mein Lehrmeister, der direkt vor mir hockte. Mit einer Kopfbewegung deutete er auf meine Fingerspitzen, die immer noch vor Energie kribbelten.

Langsam wandte ich mich von Kylan ab und senkte meinen Blick. Was sich mir dort zeigte, verschlug mir die Sprache. Blitze schlängelten sich um meine Handgelenke und meine Arme hinauf, während über meine nach oben gedrehten Handflächen Funken in der warmen Dämmerluft tanzten.

»Es ist wunderschön«, flüsterte ich ehrfürchtig, woraufhin ich einen zustimmenden Laut von Kylan vernahm. Seine Finger erschienen in meinem Blickfeld und ehe ich ihn daran hindern konnte, legte er sie zwischen meine Funken.

Erschrocken fuhr ich zurück, als sie durch meinen Lehrmeister hindurchfuhren und seine Haut verschmorten, wodurch sie sofort verschwanden. Kylans Augen suchten die meinen, während seine Adern aufschimmerten und das verbrannte Fleisch an seiner Hand langsam zu heilen begann.

»Vergiss es nie«, erklärte Kylan kalt. »Dass es auch gefährlich ist. Ergib dich nie seinem Glanz, seiner Wärme, seiner Perfektion. Du bändigst den Donner und nicht er dich. Das darf niemals geschehen.«

Ich nickte. Kylan hatte sich selbst verletzt, um mir eine Lektion zu erteilen, die ich wohl auch ohne das verstanden hätte. Schon zu oft waren die Blitze durch meinen Körper gefahren oder hatten Wesen verletzt, die mir nahestanden. Niemand wusste so gut wie ich, wozu der Donner imstande war.

»Lyana?« Kylan legte seine Hand an meine Wange und zwang mich sanft, meinen Blick nicht von ihm abzuwenden. »Ein Elementar zu sein, ist kein Privileg. Kein Geschenk. Es ist eine Aufgabe und genau das darfst du niemals vergessen. Du bist dafür verantwortlich, die Wesen zu beschützen, die schwächer sind als du, und Entscheidungen zu treffen, die du vielleicht bereuen könntest.«

Wieder schaffte ich es nur, zu nicken. Kylans dunkle Iriden nahmen mich vollkommen ein. Das Silber in ihnen schimmerte in der langsam untergehenden Sonne und ließen sie so unvergleichlich wirken, dass ich glaubte, diesen Augenblick nie wieder zu vergessen.

Ich musste unbedingt damit aufhören, ihn so auffällig anzuschmachten. Hier ging es um mein Überleben. Alles andere war unwichtig.

»Was geschah mit der Dunkelheit?« Es war die dringendste Frage, die mich beschäftigte. Und sie zerstörte die Atmosphäre, die zwischen Kylan und mir entstanden war, sodass ich es schaffte, von dem Feuerelementar abzurücken.

Dass ich es dieses Mal war, die Abstand zwischen uns brachte, schien meinem Gegenüber nicht zu gefallen. Er zog seine Augenbrauen zusammen und bedachte mich mit einem nachdenklichen Blick, doch er akzeptierte meine Handlung, ohne sie zu kommentieren. Stattdessen erhob er sich mit einem Räuspern und hielt mir seine Hand entgegen, um mir ebenfalls aufzuhelfen. Ich zögerte einen Moment, ehe ich seine Geste annahm und mich von ihm auf meine Beine ziehen ließ.

»Die Dunkelheit erwählte zuletzt einen Hexer, der diesem Element jedoch nicht gewachsen war. So erzählen es die alten Geschichten. Die Dunkelheit vernebelte seine Gedanken und ließ ihn alles vergessen, wofür wir stehen. Für ihn war es weder gerecht noch richtig, dass die magische Welt sich vor den Sterblichen verborgen hielt. Er glaubte, dass wir dazu geschaffen wurden, den rechtmäßigen Platz der Magie einzufordern. Die Menschen sollten erzittern unter unserer Kraft und uns dienen.«

Ein Schauer fuhr durch meinen Körper. Es war eine unsagbar grausame Vorstellung, dass die magische Welt die menschliche in alten Zeiten unterjochen wollte.

»Zu dieser Zeit offenbarte sich die Dunkelheit den Menschen. So wurde der Aberglauben geboren – alte Götter und blutige Riten. Die Menschen versuchten damals alles, um sie zu befriedigen, aber es war nie genug. Und ihren Brüdern, den Elementaren, war ihr Verhalten so zuwider, dass sie gemeinsam einen Plan schmiedeten, die Dunkelheit aufzuhalten. Es fiel ihnen schwer, sich gegen ihren Bruder zu wenden, doch es war nötig, um den Frieden der Welten wiederherzustellen. Die Menschen hatten einen Blick auf die Magie geworfen, den sie niemals hätten haben dürfen, und das war unverzeihlich. Das Feuer, der Donner, das Wasser, der Stein und der Wind entschieden gemeinsam, die Dunkelheit zu bannen. Niemals wieder sollte dieses Element eine arme Seele verführen dürfen. Und so wurde durch das Zusammenspiel aller Kräfte vollbracht, was niemand vorher für möglich gehalten hatte. Die Dunkelheit wurde in ein magisches Gefäß gesperrt, das in den Tiefen eines Kerkers im Nirgendwo für immer versteckt gehalten wird.« Kylans Blick lag in den Weiten des Himmels. Er schien vollkommen in seinen Gedanken versunken zu sein.

»Und der Hexer?«, fragte ich vorsichtig.

»Sein Körper und seine Seele gehörten seinem Element. Er war die Dunkelheit, so wie ich das Feuer bin, und deshalb blieb seinen Brüdern keine Wahl, als ihn ebenfalls zu bannen.«

»Er ist in diesem Gefäß?«, hauchte ich fassungslos, »Seit ...«

»Jahrhunderten«, bestätigte Kylan meine Befürchtung. Seine Augen wanderten wieder zu mir. »Seit Jahrhunderten sind die Dunkelheit und die Seele des Hexers in diesem Gefäß gefangen und durch höchste Magie geschützt. Niemand weiß, wo sie festgehalten werden, sodass auch niemand sie befreien kann.«

»Warum sollte das jemand versuchen?«

In Kylans Gesicht legte sich wieder ein Lächeln. »Du bist wie ein junges Küken, Lyana Fulmere, weißt du das?«

Ich wusste nicht, ob seine Worte eine Beleidigung oder eine bloße Feststellung sein sollten, trotzdem verletzten sie mich.

Kylan schien das zu bemerken, denn sein Grinsen wurde breiter, während er näher an mich heranrutschte und meine Hand nahm. Obwohl mein erster Impuls war, sie ihm sofort wieder zu entziehen, tat ich nichts dergleichen. Stumm beobachtete ich, wie er meine Handfläche auf die seine legte, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. Meine blasse Haut lag an seiner gebräunten, die einen Schwall Wärme durch meine Glieder schickte.

»Wir sind alle sehr unterschiedlich, obwohl wir der gleichen Aufgabe dienen.« Ich hob meinen Blick und sah Kylan direkt in die Augen, während er weitersprach. »Das könnte uns voneinander entfremden, wenn es keine magische Welt gäbe, die auf uns baut. Genauso wie es Wesen gibt, die uns anbeten.«

»Anbeten?«, fragte ich verwundert, »Wir sind doch keine Götter.«

Kylan schmunzelte. »Nein, das nun wirklich nicht. Aber es gibt Wesen dort draußen, die uns trotz allem vergöttern. Anhänger einzelner Elemente, die sich sogar gegenseitig bekriegen, weil sie denken, dadurch unsere Interessen zu vertreten. Sie würden alles für uns tun.«

»Das ist doch verrückt. Die fünf Elementaren sind doch eine Einheit, oder nicht? Ein Rat, der gemeinsam agiert.«

Kylan nickte. »Die Beweggründe dieser radikalen Orden kenne ich nicht und sie interessieren mich auch nicht wirklich. Obwohl die Jungfrauen, die sie mir schenken wollen, so manches Mal ...«

Ich würgte laut auf, um Kylans Worte zu unterbrechen, woraufhin der Feuerelementar zu lachen begann.

»Ich bin auch nur ein Mann«, scherzte er, wurde aufgrund meines mahnenden Blickes allerdings schnell wieder ernst. »Genauso wie es Wesen gibt, die uns verbliebende Elementare verehren, gibt es im Schatten einen Orden, der sich nach der Dunkelheit zurücksehnt. Seit Jahrhunderten suchen sie nach ihrem Gott – ihrem Anführer –, der die Magie stärken und die Sterblichen in ihre Schranken weisen soll.«

»Und wieso tun die Elementaren nichts gegen diesen Orden der Dunkelheit?«

Kylan seufzte laut auf, was mir Antwort genug war.

»Ihr könnt es nicht, oder?«

»Wir versuchen es, aber sie sind kaum auszumachen. Und selbst wenn wir in der Lage wären, einen von ihnen zu erwischen, würde er eher sterben, als seine Ordensbrüder zu verraten. Also existieren sie weiter und werden zu unserem Leidwesen immer zahlreicher.«

»Demnach gibt es immer mehr magische Wesen, die die Menschheit versklaven wollen?«, schlussfolgerte ich erschrocken.

Kylan nickte. »Die Menschheit wird immer stärker und dabei auch anmaßender. Sie verpesten die Luft, zerstören Wälder und vergiften die Meere. Auch an uns treten immer wieder Völker heran, die von uns verlangen, dem ein Ende zu setzen und die Götter zu sein, die die Sterblichen schon einmal gefürchtet haben.«

»Aber das tut ihr doch nicht, oder?«

Fionas Bild huschte durch meine Gedanken. Wie sie mit einer Kutte bekleidet vor einer riesigen Statur meines Bruders stand und zu ihm betete. Wie sie mit zitternden Gliedern zu Boden fiel und um Vergebung bettelte.

Allein die Vorstellung brachte mein Blut zum Kochen.

»Nein, das wäre gegen alles, wofür der Rat steht. Aber ...«

»Aber?«

»Auch wir sehen, was vor sich geht, und auch in unseren Reihen gibt es Fragen.«

Instinktiv verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Was soll das heißen?«

Wollte Kylan mir etwa sagen, dass ich hier um mein Leben kämpfte, um dann als Mitglied des magischen Rates das Dasein anderer zu zerstören?

»Beruhige dich, Lyana.« Einen Moment sah der Feuerelementar mich einfach nur an, wie ich mit Wut im Bauch und rasendem Herzen vor ihm stand, ehe er plötzlich etwas tat, womit ich nicht gerechnet hatte.

Er überwand den letzten Abstand zwischen uns und schloss mich in seine Arme. Ich war viel zu perplex, um zu reagieren.

»Ich stehe auf deiner Seite«, flüsterte der Feuerelementar in mein Ohr. Sein warmer Atem streifte meinen Nacken und ließ jedes noch so kleine Härchen zu Berge stehen.

Mein Puls raste nach wie vor, doch nicht mehr vor Wut. Es war viel mehr die Nähe, die ich noch nie einem Anderen gegenüber zugelassen hatte.

»Die Menschheit mag ihre Fehler haben, aber sie sind Wesen, die es zu beschützen und nicht zu unterjochen gilt.«

»Was sagt mein Bruder dazu?«, fragte ich leise, woraufhin wir uns voneinander lösten. Uns trennten wenige Zentimeter, während unsere Blicke miteinander zu verschmelzen schienen. Ich erahnte bereits die Antwort, doch ich wollte, dass Kylan sie aussprach.

»Ich denke nicht, dass das der richtige Moment ist.«

Ich schob Kylan ein Stück von mir und sah ihm fest in die Augen. »Sag mir die Wahrheit, Kylan.«

Der Feuerelementar fuhr sich mit der Hand durch seine Haare. Es wirkte, als müsse er jedes Wort sorgsam auswählen, ehe er mir antworten konnte. »Luke ist in dieser Hinsicht ein wenig voreingenommen.«

Fragend hob ich meine Augenbrauen in die Höhe.

»Er hasst das menschliche Leben, zu dem eure Mutter ihn gezwungen hat. Die Schule, die Hausaufgaben und die Freunde, die er dort haben muss.«

»Er muss keine Freunde haben«, korrigierte ich den Feuerelementar.

Luke war beliebt und das war seine Entscheidung und keine Forderung von unserer Mutter gewesen. Er hätte sich auch still in eine Ecke des Klassenzimmers setzen und alle Menschen mit seinem arroganten Verhalten von sich stoßen können, doch er hatte das genaue Gegenteil getan. Die Aufmerksamkeit, die ihm seine menschlichen Freunde schenkten, genoss mein Zwilling viel zu sehr, um sich darüber beschweren zu dürfen.

»Ich weiß nur das, was Luke uns offenbart hat«, erklärte Kylan schulterzuckend. »Für ihn ist sein zweites Leben eine Strafe und die Menschheit ein dummer Haufen, der noch nicht erkannt hat, wie unbegabt und zerbrechlich er ist.«

»Noch nicht?«, fragte ich weiter. Das hörte sich eindeutig nicht gut an.

»Noch nicht«, bestätigte Kylan. »Wenn es nach ihm ginge, würde er der Welt der Sterblichen zeigen, zu was er in der Lage ist. Die anderen Ratsmitglieder schieben das auf sein junges Alter, aber ich denke da anders. Dynom beispielsweise scheint auch so manches Mal nicht von einer Demonstration seiner Macht abgeneigt zu sein, um die Menschen davon abzuhalten, sein Erdreich weiter auszubeuten.«

»Und was denkst du?« Ich trat einen Schritt vor, um ihm direkt ins Gesicht zu blicken, denn ich wollte jede Lüge erkennen, falls er mir eine präsentieren sollte.

»Ich denke, Lyana Fulmere …« Kylan legte seine Hand an meine Wange. »Dass die Welt der Menschen so vieles zu bieten hat, was auf den ersten Blick verborgen bleibt. Wir müssen nur genauer hinsehen und lernen, dass es mehr gibt als pure Magie und Wunder. Mehr als Schwarz und Weiß.«

Mein Gegenüber lehnte sich weiter nach vorn, sodass seine Lippen den meinen gefährlich nahekamen. Seine Wärme hüllte mich ein. Schenkte mir Kraft, Sicherheit und ein Gefühl von Zuhause.

»Ich glaube, dass unsere Welten miteinander verbunden sind und wir ohneeinander nicht existieren können.« Seine Lippen waren kaum einen Millimeter von den meinen entfernt. »Niemand von uns.«

Ich schloss die Augen und legte meine Handflächen an Kylans harte Brust. Egal, was es war, das zwischen dem Feuerelementar und mir entstanden war, es fühlte sich gut an. Warm. Und sicher. Ich entschied mich in diesem Moment, es zu genießen, denn es war seit Langem das erste Gute, was mir widerfuhr. Etwas, das nur mir gehörte und nicht meiner verkorksten Familie oder irgendeiner kosmischen Kraft.

Nur mir allein.

»Nein.« Plötzlich trat Kylan einen Schritt zurück und brachte mich dabei aus dem Gleichgewicht, sodass ich erschrocken die Augen aufriss, ehe ich zu Boden ging. »Lyana, ich –«

Ich hob meine Hand, um den Feuerelementaren zum Schweigen zu bringen. Weder wollte ich eine Entschuldigung hören noch irgendeine fadenscheinige Erklärung. Stattdessen erhob ich mich, klopfte den Staub von der Kleidung und wandte mich von Kylan ab.

Entgegen meiner verkümmerten Hoffnung hielt er mich nicht auf und versuchte kein weiteres Mal, mich anzusprechen. Er sah stumm zu, wie ich zurück zur Höhle ging, und ich war froh darum, obwohl es wehtat. Mein Leben jedoch war zu kurz, um mir weiter wehtun zu lassen.

Egal wie sehr ich mich von Kylan angezogen fühlte, ich würde mich ihm nicht aufdrängen. Augenscheinlich wollte er mich nicht und das war in Ordnung. Es war dämlich gewesen, mich mitreißen zu lassen und diesen Gefühlen nachgeben zu wollen. Ab sofort würde ich mich nur noch darauf konzentrieren, diesen ganzen Wahnsinn zu überleben – und auf nichts anderes.
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»Maleficas noctis advoco. Per sanguinem in domicilium meum vos adeo.« Ich sah, wie die drei großen, schwarzen Kerzen vor meinem Vater zu flimmern begannen, während er immer und immer wieder dieselben Worte sprach. Und dazu einen Namen: Ranya. Seine Augen blieben nichts weiter als leere Höhlen, während er ein Messer hob, das er sich an sein linkes Handgelenk hielt.

Ich wollte ihn aufhalten, indem ich ihn anschrie, aber mein Vater hörte mich nicht. Ohne auch nur zu zucken, schnitt er sich von links nach rechts direkt unterhalb seiner Handinnenflächen in seine Haut. So sehr ich es auch verhindern wollte, es gelang mir nicht. Es war, als wären meine Beine am Untergrund festgewachsen, um mich dazu zu zwingen, Zuschauer des Grauens zu sein.

Plötzlich spürte ich, dass die Luft im Raum immer heißer wurde. Schweiß stand meinem Vater auf der Stirn, während seine Augen mit jedem weiteren Wort, das er sprach, langsam wieder ihre normale Farbe annahmen. Schlussendlich sah er mir entgegen, als wäre nichts geschehen.

»Vater«, flüsterte ich, aber nichts, was ich sagte, erreichte ihn.

All das hier, die ganze Szenerie – er – war nicht echt. Nur eine Erinnerung aus vergangenen Tagen. Das Einzige, was ich tun konnte, war, ihn anzusehen. Ich war noch zu jung gewesen, als er uns verlassen hatte, dass ich diesen Umstand auskostete, obwohl es surreal und schmerzhaft war.

Es gab so vieles, das ich ihm sagen und was ich mit ihm erleben wollte. Niemals würde er meine Freunde kennenlernen oder meine große Liebe. Er würde mich nicht zum Altar führen oder meine Kinder in den Arm nehmen. Sie würden ihren Großvater nur aus den Geschichten kennen, die ich ihnen erzählte. Und davon kannte ich viel zu wenig. Er würde ein Geist in ihrem Leben bleiben, so wie er einer in meinem war.

Mit diesem Gedanken sah ich meinem Vater entgegen, als plötzlich alle drei Kerzen hinter ihm erloschen. Pures Schwarz umschloss uns und für einen Moment meinte ich, zu erwachen, als sie mit einem Schlag wieder entflammten.

Erschrocken fuhr mein Vater herum, weil er die Anwesenheit der zwei Gestalten zu spüren schien, die ich bereits erblickt hatte. Dunkle Schatten, die wie aus dem Nichts in dem Arbeitszimmer meines Vaters erschienen waren.

Mit einem schnellen Handgriff wickelte sich dieser ein Tuch um sein blutendes Gelenk und verneigte sich leicht. »Verehrte Ranya.«

Eine der Gestalten ließ ein genervtes Aufstöhnen ertönen, ehe sie in das fahle Licht trat. Sie war alt. Sehr alt sogar und kaum größer als ich. Sie trug etwas, das einer Mönchskutte ähnelte, die mit asiatischen Schriftzeichen bestickt war, und hatte ihre Haare zu zwei Zöpfen gebunden, die an beiden Seiten über ihre Schultern fielen. Kleine Äste und Blätter waren darin eingewebt, die einen feinen Kontrast zu ihren fast weißen Haaren bildeten. Mit ihren dunklen Augen musterte sie meinen Vater abschätzig.

»Dein Latein ist scheußlich, Lionel«, knurrte sie. »Was willst du?«

Es überraschte mich nicht, dass die Alte – die wohl Ranya zu sein schien – den Namen meines Vaters kannte. Anscheinend hatte er mehr mit den Hexen zu tun gehabt, als ich bis jetzt geahnt hatte.

»Es freut mich, Euch wiederzusehen.« Er blieb höflich, während die Hexe diese Eigenschaft nicht zu kennen schien.

»Was willst du? Wir haben Wichtigeres zu tun, als uns mit Elementarfamilien ohne Macht abzugeben.«

Die zweite Person trat bei diesen Worten vor. Sie war mindestens einen Kopf größer als Ranya, ihre Gesichtszüge jedoch waren dieselben, nur dass sie um einiges jünger war. Ihre Haare waren nicht weiß, sondern viel dunkler, und hingen ihr in langen Rastazöpfen bis über den Rücken. Die vorderen Strähnen hatte sie sich mit einer Klammer nach hinten gebunden.

Im Gegensatz zu Ranya trug sie keine Kutte, sondern eine enganliegende, dunkle Leinenhose und einen helleren Überwurf. Zu gern hätte ich die beiden Frauen in Farbe gesehen, um zu erfahren, ob die Blätter in Ranyas Haaren noch grün oder die Rastazöpfe der jungen Frau tatsächlich schwarz waren.

»Ich benötige Eure Hilfe, werte Ranya.«

Die Angesprochene fuhr herum. »Meine Hilfe? Ihr und euresgleichen jagt und verbannt uns Hexen, weil ihr euch für etwas Besseres haltet. Und nun wollt ihr, dass ich Euch helfe?«

Mein Vater nickte, woraufhin Ranya näher zu ihm trat. Die alte Frau war um einiges kleiner als er, trotzdem ging von ihr die wesentlich höhere Dominanz aus. »Was willst du?«

Die Frage hing bedrohlich in der Luft, während sie meinen Vater mit einem warnenden Blick besah.

»Ich will, dass ihr das Schicksal ändert.«

»Das ist Blasphemie.« Die junge Frau trat vor. »Das Schicksal ist ein Geschenk der Götter an alle Wesen. Es ist unabänderlich und unfehlbar.«

Ranya hob ihren Zeigefinger und brachte ihre Begleiterin zum Schweigen. In den Augen der jungen Frau lag eine solche Überzeugung, dass ich den Blick kaum von ihr abwenden konnte.

»Verzeih den Tonfall meiner Tochter, Lionel, sie nimmt unsere Lehren sehr ernst.« Ranya schien mit den Augen ein Duell mit ihrer jungen Begleiterin auszufechten, das sie innerhalb weniger Sekunden gewann. »Sie hat allerdings recht.« Ihr Blick fuhr zu meinem Vater herum. »Das Schicksal ist in Blut und in Fleisch geschrieben. Es wurde nicht geschaffen, um verändert zu werden.«

Ich hörte, wie mein Vater tief einatmete, ehe er etwas tat, womit wohl niemand gerechnet hat. Er ging auf die Knie, den Blick zu Boden gerichtet, und flehte: »Das Schicksal lag falsch, als es meiner Tochter eine Ehre verlieh, die meinem Sohn gebührt. Was ich von Euch erbitte, ist daher bloß, dass ihr richtigstellt, worin geirrt wurde.«

»Worüber reden wir hier?« Überdeutlich klang die aufkeimende Neugier aus Ranyas Stimme.

»Über den Donner.«

Es schien, als veränderten diese drei Wörter alles. Die Neugier in den Augen der Hexe wurde zu purem Verlangen, was mein Vater entweder nicht sehen konnte oder wollte.

»Mutter.« Die junge Hexe legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Darüber könnt Ihr nicht wirklich nachdenken. Das Element hat gewählt. Es steht uns nicht zu, das infrage zu stellen.«

»Schweig, Fastyle!«, fuhr Ranya die Jüngere an.

Das Blut begann durch meinen Körper zu rasen, während ich die Angesprochene fixierte. Das war Fastyle?

»Du bist zu jung, um zu verstehen, was hier gerade geschieht.«

Ich sah den Widerwillen in den Augen der jungen Hexe, doch sie erwiderte nichts, als Ranya einen Schritt nach vorne trat und zu meinem Vater hinuntersah, der ihren Blick erwiderte.

»Nun denn, Lionel. Reden wir über den Preis.«
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Ein Geräusch ließ mich erwachen. Kurz durchzuckte mich der Gedanke, dass es Luke sein könnte, der keinen fairen Wettbewerb, sondern eine schnelle Entscheidung forderte. Doch als ich die Augen öffnete, war ich allein. Es war noch Nacht und die Höhle bloß durch den Schein der Feuerkugeln warm erleuchtet.

Mein Blick glitt zu dem Ledersofa, aber darauf lag niemand. Kylan war fort. Das musste auch das Geräusch gewesen sein, das ich gehört hatte. Der Feuerelementar hatte sich rausgeschlichen und mich dabei versehentlich geweckt.

Seufzend erhob ich mich und lief barfuß zur Theke. Ein Glas Wasser und ein bisschen Bewegung würden mich vielleicht wieder dazu bringen, ins Land der Träume zu verschwinden. Obwohl ich gar nicht sicher war, ob ich das wollte.

Laut gähnte ich, öffnete den Kühlschrank, der sich direkt unter der Theke befand, und zog eine nicht beschriftete Flasche heraus. Ihr Inhalt war klar, doch meine Hoffnung, dass es sich um Wasser handeln könnte, wurde jäh zerstört, als ich den Deckel öffnete.

Frustriert atmete ich aus und drehte das Gefäß wieder zu. Dieses Zeug roch nach so viel Prozenten, dass es sogar einen zweihundert Kilo schweren Wrestler aus dem Ring geworfen hätte. Ein weiteres Mal öffnete ich den Kühlschrank, doch außer Schnaps und Wein konnte ich darin nichts finden.

Frustriert schlug ich die Kühlschranktür zu, schnappte mir ein leeres Glas und hielt es unter den Wasserhahn. Zwar mochte ich es mit Kohlensäure lieber, aber das hier war besser als gar nichts, zumal es kalt und frisch schmeckte. Sicherlich hatte Kylan hierfür irgendwo eine Bergquelle angezapft.

Der Gedanke an ihn ließ mich innehalten und ich fragte mich, wohin er mitten in der Nacht verschwunden war. Andererseits waren wir gestern nicht im Guten auseinandergegangen und alles in allem war der Feuerelementar mir keine Rechenschaft schuldig. Wenn überhaupt, war es andersherum.

Mein Blick fiel auf mein Handy, das ich gestern auf der Theke liegengelassen hatte. Es blinkte, was bedeutete, dass ich eine Nachricht bekommen hatte. Schnell nahm ich den letzten Schluck Wasser, stellte das Glas in die Spüle und schnappte es mir. Während ich zurück zu meinem Bett lief, entsperrte ich es.

Anders als erhofft, entdeckte ich keine Nachricht von Fiona, sondern lediglich einen verpassten Anruf einer unbekannten Nummer. Mit einem Seufzen löschte ich das Protokoll und sah auf die Uhr, die 02:54 Uhr anzeigte.

Da ich nicht wusste, wo auf der Welt ich mich befand, und weil mein Handy sich automatisch der aktuellen Zeitzone anpasste, konnte ich auch nicht sagen, ob es zu Hause ebenfalls Nacht war. Dennoch rief ich Fionas Kontakt auf und klickte auf den grünen Hörer in der Mitte des Bildschirms. Allerdings nicht, ohne einen Moment das Kontaktfoto zu betrachten, auf dem wir beide zu sehen waren. Es war an einem der seltenen Tage entstanden, an denen wir Eisessen gewesen waren. Fiona hielt eine weiße Kugel Joghurt-Mandarine in die Kamera und ich schleckte an einem Schokoladeneis, das zusätzlich in einer Schokoladenwaffel steckte. Erst im letzten Moment hatte meine Freundin mich über das Selfie informiert, sodass ich verdutzt in die Kamera blickte, während Fiona wie immer perfekt aussah.

»Hallo? Ly?« Es fühlte sich gut an, die Stimme meiner besten Freundin zu hören.

In den vier Wochen, die ich bereits hier war, hatte ich nur ein paar Mal mit ihr geschrieben. Kylan war immer in der Nähe gewesen und hatte mich beobachtet, wenn er mir nicht sogar das Handy aus den Fingern gerissen hatte, weil er fand, dass ich mich nicht davon ablenken lassen sollte.

»Hallo Fio, schön, dich zu hören«, gestand ich ehrlich.

Meine beste Freundin schnaubte auf. »Es ist auch Zeit, dass du dich meldest!«

Ich ließ mich nach hinten in meine Kissen fallen. Mir war bewusst gewesen, dass Fiona wütend sein würde. Immerhin hatte ich ihr versprochen, regelmäßige Updates zu geben. Wenn sie gewusst hätte, dass es für mich um Leben und Tod ging, wäre Fiona vielleicht weniger wütend über die fehlenden Kontaktversuche gewesen.

»Ich weiß, es tut mir leid, ich ...«

Gemurmel war im Hintergrund zu hören.

»Fio, wo bist du?«

»Wo ich bin? Was für eine Frage um neun Uhr morgens. In der Schule natürlich.«

Ich lachte auf. Das war typisch Fiona. »Willst du mir sagen, dass du mitten im Unterricht sitzt und trotzdem mit mir telefonierst?«

»Natürlich«, rief meine beste Freundin entrüstet auf. »Das ist schließlich wichtiger als Mathe.«

Ich stellte mir das Gesicht von Mister Flogoni vor, der Fiona vermutlich gerade mit seinem Blick dazu zwingen wollte, das Gespräch zu beenden. Einmal hatte sie mit ihrer Schwester telefoniert und war deshalb mit dem Handy am Ohr in das Klassenzimmer hinein- und später genauso wieder hinausgelaufen – und er war beinahe durchgedreht. Nun, zumindest hatte sie so keine Fehlzeiten. Trotzdem wollte ich nicht, dass sie Ärger bekam.

»Du hast die Wahl, Fio«, ermahnte ich meine beste Freundin. »Entweder gehst du mit mir raus oder ich lege auf.«

Fiona stöhnte auf. Dann hörte ich, wie ihr Stuhl über den Boden kratzte und keine zwei Minuten später eine Tür knallte.

»Zufrieden?«, knurrte sie.

Ich konnte zwar verstehen, dass sie zornig war, weil ich sie so wenig kontaktierte, aber nun übertrieb sie es.

»Ich weiß, dass ich versprochen hab, mich öfter –«

»Du kommst nicht zurück«, unterbrach Fiona mich. Plötzlich klang sie nicht mehr wütend, sondern maßlos enttäuscht.

»Was?« Ihre Aussage überraschte mich. Immerhin war meine bisherige Geschichte, dass ich bloß temporär fort war.

»Du kommst nicht mehr zurück aus Frankreich.«

»Wie kommst du darauf? Ich habe dir doch erzählt, dass mein Cousin meine Hilfe braucht und ich –«

»Lüg mich nicht an!« Fionas Stimme wurde laut und schrill. Das wurde sie immer, wenn sie sich aufregte. »Sie haben es uns erzählt.«

Ich verstand gar nichts mehr. »Was haben sie euch erzählt?« Die Wahrheit konnte es nun wirklich nicht sein. Was auch immer Fiona erfahren hatte, es war eine Lüge gewesen. Es konnte einfach nur eine Lüge sein.

»Dabei wollte ich doch mit Luke ... Ach, Ly. Du kannst mich doch hier nicht alleine lassen. Die Prüfungen stehen bald an, Steve nervt mich und meine Mutter hat sich gestern ziemlich krass mit meiner Schwester gestritten. Ich brauche dich hier.«

»Fio, ganz ruhig. Wer hat dir was gesagt?«

»Ich weiß, dass deine Mum dich und Luke von der Schule abgemeldet hat.«

Mein Blut gefror ich meinen Adern. »Was?«, stieß ich hervor.

Meine Mutter war tot. Sie konnte mich unmöglich von der Schule abgemeldet haben.

»Ihr geht auf eine Privatschule, die viel zu weit weg ist, und ich werde dich nie wiedersehen.«

Ich hörte, wie Fiona zu weinen begann, und hätte sie zu gern mit tröstenden Worten beruhigt. Aber mir fiel keine Lüge ein, die ich ihr erzählen wollte, und die Wahrheit durfte ich meiner besten Freundin auch nicht anvertrauen, denn in ihr steckte tatsächlich die Möglichkeit, dass ich sie nicht wiedersehen würde. Luke und ich würden einen Kampf bestreiten, den einer von uns beiden mit dem Leben bezahlen würde. Und sollte ich das sein, würde Fiona nicht einmal erfahren, warum ich mich nie wieder bei ihr melden konnte.

»Fio, das ist alles noch nicht entschieden«, versuchte ich, meine beste Freundin zu beruhigen.

»Das heißt, du redest noch einmal mit deiner Mutter?«

»Das mache ich.« Ich ekelte mich beinahe von mir selbst, doch was sollte ich sonst sagen? Es war eine Halbwahrheit, zu mehr war ich nicht imstande. »Also, was ist passiert, während ich weg war?«

Fiona atmete einen Moment ruhig aus und ein, um sich zu beruhigen, nahm den Themenwechsel dann jedoch dankbar an.

Wir redeten noch, bis die Sonne aufging. Es tat gut, ihre Unbeschwertheit zu hören. Sie riss mich förmlich mit sich, sodass ich mich mit einem Lächeln im Gesicht in mein weiches Bett kuschelte, nachdem wir uns verabschiedet hatten. Kylan tauchte in dieser Zeit nicht wieder auf, aber es störte mich nicht. Die Einsamkeit tat genauso gut wie das Gespräch mit meiner besten Freundin. Es war wie Balsam für die Seele, von der ich mir nicht mehr sicher war, ob ich sie überhaupt noch besaß.

Ich war wirklich dabei, für den Mord an meinem Bruder zu trainieren und ein Element einzufordern, das mein eigener Vater mir nehmen ließ. Und dann war da noch diese Stimme … Fastyle. Die junge Hexe aus meiner Vision. Die Stimme, die ich im Anwesen gehört hatte und die mir so vertraut vorgekommen war, hatte von dieser Frau gesprochen. Der, die ihre Mutter aufhalten wollte, das zu tun, was wider der Natur gewesen war. Aber augenscheinlich hatte sie damit keinen Erfolg gehabt. Ranya hatte den Donner in Lukes Körper wandern lassen und dafür einen Preis verlangt, den mein Vater ihr versprochen, dann aber doch verwehrt hatte. So hatte es meine Mutter erzählt.

Hätte mein Vater damals auf Fastyle gehört, wäre er heute vielleicht noch hier und meine Familie kein Scherbenhaufen.

Mit diesem Gedanken schlief ich schlussendlich doch noch einmal ein, aber es dauerte nicht lange, ehe mich ein seltsamer Geruch aus dem Schlaf riss.

Im Halbschlaf hob ich die Augenlider an. Egal, wo Kylan gewesen war, er sollte schnellstmöglich dusch-

Erschrocken sprang ich auf. Das war nicht Kylan!

Flammen griffen auf die Decke über, ehe ich blinzeln konnte, und plötzlich war ich von ihnen eingeschlossen.

Hektisch sah ich mich um, doch durch den Rauch und das Feuer konnte ich nichts sehen. Das Holz des Rahmens knarzte auf, während es langsam der Hitze erlag. Nicht nur meine Augen, sondern auch meine Kehle brannte, während ich nach Kylan schrie.

Ich musste sofort hier raus und das so schnell wie möglich. Panisch streckte ich die Hand aus und zog sie ruckartig wieder zurück, als der Schmerz durch meine Fingerspitzen zog. Für einen Moment hatte ich gehofft, dass mich lediglich ein Zauber umgab und die Flammen nicht echt waren. Fehleinschätzung. Die Hitze und die Gefahr waren real und keine Illusion.

Meine Gedanken rasten. Einfach durch die Flammen zu springen, war kaum eine Option. Immerhin wusste ich nicht, wie viel des Raumes das Feuer schon eingenommen hatte.

»Kylan!« Ich begann, zu husten, als der Rauch in meine Lungen zog. Schreien war folglich keine gute Idee.

Schnell zog ich mein Shirt so weit hoch, dass es meinen Mund und meine Nase bedeckte, um zu vermeiden, weiteren Rauch einzuatmen. Ich musste selbst einen Weg hier herausfinden.

Hektisch drehte ich mich einmal im Kreis, um vielleicht doch noch eine Stelle zu entdecken, die noch nicht von den Flammen eingenommen worden war. Keine Chance. Ich musste durch das Feuer hindurch, wenn ich nicht sterben wollte, und hoffen, dass ich über die Treppe hinauf auf die Klippen und damit in Sicherheit gelangen konnte. Es gab keinen anderen Ausweg.

Plötzlich überkam mich ein Gefühl, das mich innehalten ließ. Es war wie ein Kribbeln in mir, das mich auf etwas aufmerksam machen wollte. Wieder streckte ich meine Hand aus, nur um dann einen einzelnen Finger an die Spitze der Flamme zu legen. Und plötzlich war es, als würde ich sie mit anderen Augen sehen.

Auf einmal war sie kein Gemisch aus Rot, Orange und Gelb, die ineinander verschlungen eine gefährliche Mischung ergaben, sondern vielmehr pure Kraft. Pure Energie. Die Bewegungen, die Hitze und auch ihre Auswirkungen waren Impulse, die mir durch Mark und Bein krochen, denn Energie bedeutete Donner – und das war mein Element.

Was hatte Kylan mir über Luke erzählt? Er konnte Energien steuern und auf diese Weise andere dazu bringen, das zu tun, was er wollte. Vielleicht war das nicht nur auf Personen begrenzt.

Tief atmete ich ein und begann sofort, zu husten, trotzdem behielt ich meinen Fokus bei. Wenn Flammen Energie ausstrahlten, konnte ich sie manipulieren. Zumindest glaubte ich das.

Langsam schloss ich die Augen und versuchte, die Gefahr um mich herum zu ignorieren. Vielmehr konzentrierte ich mich voll und ganz auf das Knistern der Flammen, das ein Zeichen ihrer Kraft und ihrer Bewegung war. Vor meinem inneren Auge begann sich das Feuer vollkommen neu zu entwickeln. Es bestand nun aus einzelnen Linien in warmen Farben, die sich in- und umeinander bewegten und, sobald sie sich berührten, einen Funken von sich gaben.

Donner.

Ich streckte meine Hand aus und griff danach. Obwohl ich Schmerz erwartet hatte, fühlte ich nichts als Aufregung, die durch meine Poren kroch. Vorsichtig legte ich meine zweite Hand neben die erste, sodass die Handflächen sich berührten. Die Linien und Funken tanzten um meine Hände, ohne mir zu schaden. Vielmehr fühlte es sich an, als wären sie meine Kinder, die mir spielen wollten. Doch nicht heute.

Schlagartig öffnete ich die Augen und riss meine Hände auseinander. Die Flammen erloschen. Eine nach der anderen versiegte, als hätte man sie mit Wasser übergossen. Und im nächsten Moment waren sie verschwunden. Zusammen mit der Hitze, dem Geruch und dem Knistern. Sie hinterließen nichts als Stille, die lediglich von einem Klatschen unterbrochen wurde.

Mein Blick schnellte zur Theke, an der Kylan mit einem Glas Whiskey saß, das er in dieser Sekunde anerkennend in die Luft hielt, ehe er es an die Lippen setzte und die bronzefarbene Flüssigkeit in einem Zug verschlang.

»Was ...«, stieß ich hervor, woraufhin sich ein breites Grinsen auf seinem Gesicht bildete.

Ein Strahlen schien von ihm auszugehen, das mich innehalten ließ. Seine gesamte Präsenz fühlte sich plötzlich viel intensiver an, doch ich hatte keine Vorstellung, woran das lag.

»Neuer Tag, neues Training«, rief der Feuerelementar freudig aus, während er sich von der Theke schwang.

»Training?«, knurrte ich. »Ich dachte, ich würde sterben!«

Die Flammen waren echt gewesen, jedoch nur ein weiteres Mittel, um mich aus der Reserve zu locken. Kylan schreckte wirklich vor nichts zurück, wenn es darum ging, mich zu stärken. Nicht einmal vor seinem eigenen Mobiliar. Den Gestank von verkohltem Holz würde Kylan wohl eine Ewigkeit nicht mehr loswerden.

Wütend schrie ich auf und ärgerte mich, dass ich nichts zur Hand hatte, um es dem Feuerelementar gegen seinen verfluchten Schädel zu schleudern.

»Gern geschehen.« Kylan lief an mir vorbei, packte mich am Arm und verschwand mit mir gemeinsam in einem Strudel aus Feuer. Feuer, das ich allmählich zu hassen begann.

Benommen fiel ich zu Boden und landete mit meinen Knien auf dem steinigen Untergrund des Trainingsplatzes über Kylans Höhle.

»Ich glaube, ich kann dich nicht leiden«, murmelte ich, während ich mich an einem großen Felsbrocken nach oben zog, um mein Gleichgewicht zu finden.

»Das passt gut.«

Zweifelnd sah ich zu dem Feuerelementar, der mich mit vor der Brust verschränkten Armen musterte. »Wieso?«

»Ich muss etwas erledigen.«

»Schon wieder?«

Kylan warf mir einen kritischen Blick zu, der mich meine Frage sofort bereuen ließ. Augenscheinlich war er sich nicht bewusst, dass ich bemerkt hatte, dass er in der letzten Nacht fortgewesen war. Und seinem Blick nach zu urteilen, wollte er auch nicht, dass ich es wusste.

Irgendetwas an seinem Verhalten machte mich neugieriger, als ich es wohl hätte sein sollen.

»Lyana, hörst du mir zu?« Kylans Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Ich habe dir gerade erklärt, was du tust, während ich weg bin.«

»Wohin gehst du denn?«, fragte ich beiläufig. »Also nur, falls ich dich kontaktieren muss.«

»Ich werde bald zurück sein«, entgegnete Kylan gelangweilt. »Währenddessen wirst du dich um das Reisen kümmern.«

»Das Reisen?« Tief atmete ich ein und richtete mich auf.

Kylan hatte bewusst meine Frage nach seinem Ziel ignoriert und obwohl die Neugier in mir brannte, ging ich nicht weiter darauf ein. Wenn er Geheimnisse haben wollte, konnte ich nichts daran ändern. Zumindest fürs Erste.

»Ich habe es satt, dich immer mitnehmen zu müssen. Du kannst dich ebenso von einem Ort zum anderen transportieren, und das wirst du üben.« Kylan wandte sich ab. »Ich will Ergebnisse sehen, wenn ich wieder da bin, also halt dich ran.«

Ehe ich etwas erwidern konnte, spürte ich bereits die Hitze auf meiner Haut. Dann war Kylan verschwunden.

Wütend knurrte ich auf.

Erst nahm der Feuerelementar mich als seine Schülerin an und ließ mich dann doch immer wieder allein. Er sollte mir eigentlich erklären, wie genau er es schaffte, seinen Körper von einem Ort zum anderen zu schicken, statt es mir nur zu befehlen. Und vor allem sollte er mich nicht abfackeln.

Ich nahm mir vor, vorsichtiger zu sein, wenn es um den Feuerelementaren ging. Auch wenn Kylan und ich nun schon einige Wochen miteinander verbracht hatten, vergaß ich manchmal, dass wir uns eigentlich gar nicht kannten. Weder hatte er mir seine Herkunft noch seine Geschichte anvertraut. Während er scheinbar alles über mich wusste, war ich vollkommen unwissend. Ich durfte ihm nicht so blind vertrauen, egal wie sehr er mich in Verlegenheit bringen konnte. Er war und blieb ein Fremder, dessen Hilfsbereitschaft so viel mehr verbergen konnte, als ich tief in mir hoffte.

Seufzend legte ich meinen Kopf in den Nacken und schloss für einen Moment die Augen. Hoffnung war momentan wohl das Letzte, auf das ich bauen sollte.
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Konzentriert schloss ich die Augen und verlangsamte meine Atmung. Ich spürte die Schweißtropfen, die mir über die Stirn rannen, und den Sonnenbrand, der mich wohl tagelang begleiten würde.

Seit Stunden befand ich mich nun in der prallen Sonne auf den Klippen und versuchte, zu erreichen, was mein Lehrmeister mir aufgetragen hatte. Er hatte mich heute Morgen zu diesem Platz ein ganzes Stück weit entfernt gebracht, der wohl seinen persönlichen Trainingsplatz darstellte. Zumindest hatte er ihn so genannt. Diese zehn Quadratmeter unterschieden sich kaum von der restlichen Steinwüste, außer dass sie vollkommen von Gesteinsbrocken befreit und dann sorgsam mit ebendiesen umrandet worden waren.

Seit einer Woche verschwand Kylan regelmäßig für mehrere Stunden am Tag und in der Nacht. Wäre ich nicht immer noch wütend darüber, dass er mich hier alleine ließ, hätte ich mir vielleicht Sorgen um ihn gemacht. Allerdings war er ein Elementar und wusste sich schon zu verteidigen, falls das nötig sein sollte.

Während er mit Abwesenheit glänzte, musste ich es schaffen, mich selbst von einem Ort zum anderen zu transportieren. Das war vermutlich auch der Grund, weshalb er mich nicht mehr über der Höhle trainieren ließ, sondern hierherbrachte. Aus Sicherheitsgründen hatte ich allerdings beschlossen, es vorerst nicht mit mir selbst, sondern mit Gegenständen zu probieren. Deshalb hatte ich mir einen Stein genommen, den ich nun schon minutenlang anstarrte.

Nichts geschah. Gar. Nichts.

Frustriert griff ich nach ihm und warf ihn von mir, sodass er zwischen seine Artgenossen landete. Auf dass ich ihn dort nie wiederfinden würde!

Unentwegt fragte ich mich, wie ich etwas vollbringen sollte, das ich nicht verstand. Kylan war mein Lehrmeister und wie alle anderen Elementare selbst einmal ausgebildet worden. Eigentlich sollte er doch verstehen, dass er hier bei mir sein musste, um mir verständlich zu machen, wie man es schaffte, seinen Körper woanders wiederauftauchen zu lassen.

Laut stöhnte ich auf und versuchte, meinen Fokus wiederzuerlangen. Erneut atmete ich tief ein und versuchte, alles auszublenden, was meine Gedanken vernebeln wollte. Meine Familie und meine Freunde. All die Geheimnisse und Enthüllungen, die mich in den letzten Wochen begleitet hatten. Den Tod und das Vermissen. Kylan. Ich war hier und jetzt alleine an diesem Ort, und ich würde –

»Hallo?«

Erschrocken sprang ich auf und wirbelte herum. Blitze zuckten über meine Handflächen und ich war bereit, sie einzusetzen. Es war wirklich erstaunlich, dass ich sie nicht mal hatte rufen müssen. Sie wollten mich beschützen und ich war dankbar dafür.

Vor mir stand ein junger Mann Mitte dreißig, der mindestens so blass war wie ich selbst. Seine hellen Haare waren bis auf wenige Millimeter abrasiert, sodass seine dunklen Augenbrauen und der Stoppelbart sehr dominant wirkten. Seine Gesichtszüge waren markant und hart, als hätte er zu viel in seinem Leben erdulden müssen, und seine Wangenknochen standen ein Stück vor.

Mit seinen haselnussbraunen Augen musterte er mich kritisch, doch nicht bedrohlich, sodass meine Blitze wieder in meiner Haut verschwanden.

»Wer bist du und was willst du hier?«, fragte ich skeptisch, während ich seinen Körper beäugte.

Er war kräftig. Seine Muskeln zeichneten sich deutlich unter dem kaffeefarbenen Shirt ab, das er unter der schwarzen Lederjacke trug. Wer auch immer er war, ich hoffte, er machte keinen Ärger, denn den konnte ich wirklich nicht gebrauchen.

»Ich wollte zu Kylan.« Der Fremde kam auf mich zu.

Meinen ersten Impuls, zurückzuweichen, verdrängte ich. Ich würde keine Schwäche zeigen. Immerhin konnte ich ihn zu Asche verbrennen, wenn ich es wollte. Es war ein seltsames Gefühl, das von sich sagen zu können.

»Er ist nicht da.«

Der Fremde begann, mich zu mustern. Ich spürte, wie seine Blicke über meine Haut fuhren, und fühlte mich plötzlich nackt vor ihm.

»Ich würde ja behaupten, dass mein Weg dadurch vollkommen umsonst war.« Der junge Mann trat noch einen Schritt vor. »Aber dann würde ich lügen. Immerhin hätte ich dich in diesem Fall nicht getroffen.«

Ich spürte, wie mir die Röte in die Wangen kroch, was der Fremde mit einem Lächeln kommentierte. Eines, das wohl so manche Frauenherzen schmelzen ließ. Meines jedoch nicht.

»Wenn du mir sagst, wer du bist, werde ich Kylan ausrichten, dass du hier warst.«

Mein Gegenüber trat wieder einen Schritt auf mich zu, sodass er sich nur noch einen Schritt von mir entfernt befand. Achtsam beobachtete ich jede seiner Bewegungen, wich jedoch nicht zurück. »Mein Name ist Mael, meine Schöne.«

Der Fremde versuchte, nach meiner Hand zu greifen, aber ich zog sie fort, ehe er sie berühren konnte. Erst schien er verwundert zu sein, dann lächelte er wieder.

»Und mit wem habe ich das Vergnügen?«

»Lyana. Ein Vergnügen würde ich das allerdings nicht nennen, sondern pure Zeitverschwendung.«

Falls Mael nun beleidigt war, ließ er sich nicht anmerken. Ich wusste nicht, wer er war und was er von Kylan wollte, aber er störte mein Training. Außerdem hatte ich keine Lust, mich mit irgendwelchen gutaussehenden Männern herumzuschlagen. Einer reichte mir vollkommen.

»Du scheinst mir recht verbittert, werte Lyana.«

Sobald Mael direkt vor mir stand, wurde der Drang, zurückzuweichen, noch größer. Doch stattdessen wandte ich mich zur Seite, beugte mich zu Boden und hob einen Stein auf. Wenn Mael nicht verschwinden wollte, sollte er mich halt beim Training beobachten, bis ihm zu langweilig wurde.

»Wo seid Ihr her?«

Genervt stöhnte ich auf.

»Und woher habt Ihr diesen bezaubernden Namen?«

Wütend fuhr ich wieder zu ihm herum. »Ich weiß nicht, wer du bist, aber wenn du nicht gleich verschwindest, werde ich –«

»Ja?« Mael stand direkt vor mir und brachte mich mit einem einfachen Lächeln dazu, meine Worte zu vergessen. Mit seinen hellen Augen, die die Farbe von frischem Cappuccino besaßen, nahm er mich gefangen. »Was werden wir machen?«

Ich spürte, dass der junge Mann seine Hand an meine Wange legte. Sie war kalt und rau, trotzdem fühlte sie sich unbeschreiblich gut an. Entspannend, wohltuend.

Mael ließ sie hinunter zu meinem Hals gleiten. Jeder einzelne seiner Finger hinterließ eine Gänsehaut dort, wo er mich berührte. Sie spielten mit meinen Haaren, ehe sie in meinem Nacken verweilten und mich sanft näher zu ihm zogen.

Als seine Kälte mich umhüllte, vergaß ich fast, zu atmen.

»Was werden wir machen, Lyana?«, wiederholte Mael seine Worte, die mir durch Mark und Bein drangen.

Automatisch stellte ich mir vor, wie wir uns küssten. Wie wir eng umschlungen in meinem Bett lagen und Mael mich –

»Was zur Hölle geht hier vor?«

Es war, als hätte man mich mit eiskaltem Wasser übergossen, während die vertraute Stimme mich zurück in die Realität riss. Ich blinzelte und begriff, dass Maels Lippen beinahe die meinen berührten, woraufhin ich meine Arme in die Luft riss und sich eine Stoßwelle elektrischer Energie von mir löste, die den jungen Mann zu Boden riss. Hart schlug er auf, was ihn jedoch nicht weiter zu kümmern schien. Laut lachte er auf, ehe er sich galant wieder erhob.

Ohne mich aus den Augen zu lassen, klopfte er sich den Dreck von seiner schwarzen Hose.

»Lyana, unsere Begegnung werde ich wohl so schnell nicht vergessen.« Er fuhr sich mit seinen Fingern über seine Lippen, während sein lüsterner Blick über meinen Körper wanderte. »Schließlich scheinen wir noch einiges vorzuhaben.«

Hitze stieg in meine Wangen. Hatte dieser Mael etwa meine Gedanken gelesen oder worauf spielte er an?

»Was suchst du hier?«

Mein Kopf fuhr zu der Stimme, die mich eben aus meinem Tagtraum gerissen hatte. Mit bebender Brust stand Kylan direkt hinter mir. Sein wütender Blick fixierte Mael.

»Eigentlich war ich auf der Suche nach dir, aber dann habe ich die süße Lyana –«

»Halt dich von ihr fern.« Bestimmend drängte sich der Feuerelementar an mir vorbei und baute sich vor Mael auf, sodass er eine scheinbar undurchdringbare Mauer zwischen ihm und mir bildete.

Verwundert sah ich auf Kylans Rücken. Seine gesamte Haut glühte in einem zarten Rot und er gab eine unglaubliche Wärme von sich.

»Na na, Kylan.«

Ich trat einen Schritt nach links. Einerseits, um Mael zu sehen, während er sprach, anderseits aber auch, um Kylans sengender Hitze zu entkommen.

»Bist du etwa eifersüchtig?«

Während Mael überheblich zu grinsen begann, zuckte Kylan kaum merklich zusammen.

Verwundert betrachtete ich ihn. All seine Gesichtszüge waren verhärtet und sein Blick selbst schien Funken zu sprühen.

Stumm schüttelte ich den Kopf. Der Feuerelementar hatte mich deutlich genug abgewiesen. Sein Interesse an mir schien einzig darin zu bestehen, dass er meinen Bruder loswerden wollte. Von Eifersucht konnte man also nicht sprechen.

»Ich bin für sie verantwortlich.«

Ich konnte nicht verhindern, dass Kylans Worte mir einen Stich versetzten. Er klang mehr wie ein strenger Vater als ein fürsorglicher Freund.

Verantwortlich … Wie für einen Hund, den man vorübergehend bei sich aufnahm. Sah er mich wirklich so?

»Dann brauchst du ja keine Angst haben.« Maels Blick fixierte wieder mich. »Bei mir ist sie in den besten Händen.«

Eine Gänsehaut zog sich über meinen Körper. Plötzlich war die Stimme des Fremden nicht mehr so sanft und warm wie noch vor wenigen Minuten, sondern voller Gier und Lust. Seine Augen waren so weit aufgerissen wie die eines Raubtieres, das seine Beute im Visier hatte.

Ich schluckte.

»Verschwinde, Mael, bevor ich mich vergesse.« Flammen begannen, aus Kylans Haut zu schlagen, als hätten sie nur darauf gewartet, freigesetzt zu werden. Sie wollten hinaus und den Mann brennen sehen, der ungefragt hier aufgetaucht war.

Am liebsten hätte ich versucht, den Feuerelementar zu beruhigen, doch ich traute mich nicht, meine Hand auf seine Haut zu legen. Ich hatte mich erst vor kurzem an ihm verbrannt und würde es sicherlich nicht wieder tun. Zumindest nicht für einen Unbekannten, der es geradezu darauf anlegte, Streit mit seinem Gegenüber zu beginnen.

»Ich sehe, dass wir unsere Angelegenheiten ein anderes Mal klären müssen, Kylan.« Mael verbeugte sich leicht, was den Mann vor mir nur noch wütender werden ließ.

Er schnaubte auf, woraufhin die Flammen an seinem Körper in die Höhe schlugen.

Mael lachte, dann fixierte er wieder mich. »Wir werden uns wiedersehen, Lyana.« Er sah noch einmal zu Kylan, ehe er sich abwandte. »Ich brenne darauf.«

Mit diesen Worten lief Mael los und ich sah ihm so lange nach, bis er am Horizont verblasste. Auch Kylan bewegte sich keinen Millimeter, während seine Flammen nach und nach zurück in seinen Körper wanderten und die Hitze versiegte, die ihn eben noch umgeben hatte. Eine sonderbare Stille legte sich zwischen uns, die ich nicht zu durchbrechen gedachte. Vielmehr ließ ich mich wortlos auf den Boden sinken und schloss die Augen.

Bevor der seltsame Fremde mich unterbrochen hatte, hatte ich ein Ziel gehabt. Das Reisen, wie Kylan es nannte, gewann jeden Moment mehr an Bedeutung. Was auch immer gerade zwischen Mael und mir passiert war, wäre vermutlich weniger bedrohlich gewesen, wenn ich einfach hätte verschwinden können. Obwohl ich mir noch nicht sicher war, ob Mael eine ernsthafte Bedrohung gewesen war.

»Was soll das?«

Ich öffnete meine Augen nicht, als Kylans Stimme ertönte.

»Ich versuche, mich zu konzentrieren«, erklärte ich leise. »Schließlich soll ich heute etwas lernen, das ich noch nie zuvor getan oder gesehen habe. Von deinem tödlichen Feuerstrudel mal abgesehen.«

Ich spürte, dass Kylan sich vor mich hockte, was nicht an seiner Wärme, sondern vielmehr an der Energie lag, die er heute Morgen schon verströmt hatte. Sie schien noch viel intensiver geworden zu sein und fühlte sich an wie ein kurzer Impuls, der durch meine Glieder zuckte.

»Das meine ich nicht, Lyana Fulmere.«

Nun öffnete ich doch meine Lider und sah direkt in Kylans dunkle Iriden. Die flammende Wut darin war noch nicht erloschen, aber plötzlich wirkte sie nicht mehr bedrohlich auf mich, sondern abschätzend.

»Was wollte der Gargoyle hier?«

»Gargoyle?« Ich kannte Gargoyles von unserer Kirche. Es waren groteske Skulpturen von Wesen mit Flügeln und Hörnern, die früher zur Wasserableitung benutzt wurden.

Genervt stöhnte Kylan auf und ließ sich nach hinten in den Staub fallen. Neugierig erhob ich mich und kniete mich neben meinen Lehrmeister.

»Was genau weißt du überhaupt über die magische Welt?«, fragte der Feuerelementar hörbar frustriert. Er lag auf dem Rücken und hatte seinen Arm über seine Augen gelegt. »Manchmal klingst du wie ein naives, kleines Mädchen.«

Tief atmete ich ein, um nicht wieder wütend zu werden. »Ich war eine Nichtmagische aus einer magischen Familie«, erinnerte ich Kylan so ruhig wie möglich. »Es ist nicht üblich und auch nicht erlaubt, dass ich etwas erfahre, das außerhalb meines bescheidenen menschlichen Lebens liegt. Außer dass es Feen und Kobolde gibt, die bei uns im Haus gelebt haben, und einen magischen Rat aus Elementaren, wurde mir nichts erklärt. Eure Regeln, wenn ich mich recht entsinne.«

Kylan hob seinen Arm an und sah zu mir hinauf. »Deine Unwissenheit ist gefährlich«, murmelte er nachdenklich, während er sich in einem Schwung aufsetzte. »Sehr gefährlich sogar.«

»Aber aktuell nicht zu ändern«, erwiderte ich leise.

»Das eben war ein Gargoyle, Lyana. Er hätte dich ohne mit der Wimper zu zucken in Fetzen reißen können.«

»Nicht, wenn ich ihn vorher meinen Blitz durch den Leib gestoßen hätte.«

Ich sah Stolz in Kylans Augen, während ich sprach, doch er verschwand so schnell, wie er gekommen war. »Dafür hättest du wissen müssen, dass Mael eine Gefahr darstellt. Er ist dir viel zu nah gekommen. Gargoyles sind schnell, stark und gefährlich. Zudem beinahe unzerstörbar.«

»Ich dachte immer, dass sie aus Stein sind«, gestand ich, was Kylan auflachen ließ.

»Das sind sie auch, aber nur bei Tag.«

Ich ließ meinen Blick in die Ferne wandern. Auch wenn die Sonne dabei war, unterzugehen, war immer noch keine Nacht.

Kylan antwortete sofort auf meine unausgesprochene Frage. »Mael ist ein Alpha. Ein Anführer und so alt und stark, dass die Sonne ihm nichts mehr ausmacht. Er verwandelt sich nur freiwillig zu Stein, um zu ruhen. Nicht so wie seine Gefolgschaft, die dazu gezwungen ist, beim ersten Sonnenstrahl zu erstarren.«

Ich nickte. »Und sie sind böse Kreaturen?«

»Böse ist ein Wort mit vielen Bedeutungen, Lyana. Gargoyles sind heimtückisch und nur auf ihren eigenen Vorteil bedacht. Vermutlich wurden sie deshalb noch nie mit einem Elementar in ihren Reihen gesegnet.«

Nachdenklich nickte ich. »Dann war es wohl gut, dass du Mael verjagt hast, was?«

»Und ich dachte, ich hätte euch gestört.« Der belustigte Tonfall in seiner Stimme passte nicht zu dem Wutanfall, den Kylan eben noch gehabt hatte.

Ich spürte, wie die Hitze zurück in meine Wangen schoss. Abwehrend hob ich die Hände. »Nein, nein. Was denkst du denn von mir?«

Kylan wurde wieder ernst. »Gargoyles sind Meister der Verführung. Wenn sie sich ein Opfer ausgesucht haben, reicht ein bloßer Blick oder eine zufällige Berührung, damit sie ihnen verfallen. Dann haben sie meist Sex mit ihnen, ehe sie …«

»Ehe sie was?« Ich war mir nicht sicher, ob ich die Antwort auf diese Frage tatsächlich hören wollte.

»Ehe sie sie verspeisen.«

Angeekelt keuchte ich auf, was Kylan nicht davon abhielt, weiterzuerzählen.

»Die meisten Gargoyles beschränken sich auf Menschenfleisch, aber einige halten auch Feen, Kobolde oder andere Wesen für Delikatessen.«

Mir drehte sich der Magen um. Beinahe hatte ich Mael geküsst – einen menschenmordenden Steinhaufen. Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken.

»Also sind sie doch böse«, schlussfolgerte ich, woraufhin Kylan bloß mit den Schultern zuckte.

»Es ist ihre Natur. Sie tun das, was sie tun müssen, um zu überleben. So wie der Löwe die Antilope zerlegt oder der Fuchs das Kaninchen jagt. Wir alle sind an unser Schicksal gebunden. An unsere Art, zu leben.«

Ich erwiderte nichts.

Natürlich hatte Kylan auf der einen Seite recht. Niemals hätte ich einen Hai dafür verurteilt, dass er Fische fraß, oder einen Wolf, der ein Rehkitz erlegte. Aber in diesem Fall sprachen wir von Menschen, die von menschenähnlichen Wesen verspeist wurden. Es kam mir so unnatürlich vor. So falsch.

»Lyana.«

Ich wandte mich Kylan zu, der eines seiner Beine von sich gestreckt und das andere angewinkelt hatte, auf welches er sich nun stützte.

»Was hat Mael zu dir gesagt?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Nichts Besonderes. Er war auf dem Weg zu dir und hat ein bisschen rumgeschleimt, ehe du aufgetaucht bist.«

Kylan nickte nachdenklich, während er mich mit einem undefinierbaren Blick musterte. »Wenn er das nächste Mal ungefragt auftaucht, verschwindest du sofort.«

Ich gab einen zustimmenden Laut von mir. »Genau das wollte ich gerade üben. Das Verschwinden, meine ich.«

»Wie weit bist du denn?«

Verlegen kratze ich mich am Hinterkopf. »Ich habe erst mal versucht, andere Dinge reisen zu lassen, aber –«

»Das ist der falsche Ansatz«, erklärte Kylan und erhob sich.

Auffordernd hielt er mir die Hand entgegen, die ich allerdings nicht annahm. Nicht nach Maels Kontaktversuchen, die mich im Nachhinein etwas verstörten.

»Wie machst du es denn?«, fragte ich stattdessen, während ich mich selbstständig erhob.

»Das kannst du nicht vergleichen.« Kylan streckte seine Hand vor sich, die augenblicklich in Flammen aufging.

Fasziniert beobachtete ich, wie sein Element sich um seine Haut schlang, ohne ihm auch nur den kleinsten Kratzer zuzufügen. Egal wie oft er es tat, ich konnte mich nicht daran sattsehen.

»Das Feuer ist wild und unberechenbar. Es basiert auf Gefühlen und Leidenschaft. Genau damit kann ich es auch kontrollieren. Du musst einen eigenen Weg finden, den Donner zu unterwerfen.«

Kylan nutzte also seine Emotionen, um seinen Körper durch sein Element bewegen zu können, weil das Feuer darauf basierte. Wenn Wut das Reisen bei mir ausgelöst hätte, wäre ich schon vor Stunden bei Fiona im Zimmer aufgetaucht, denn die andauernden Fehlschläge hatten mir wirklich meinen letzten Nerv geraubt. Es musste also etwas anderes sein, das dem Donner zugrunde lag.

Erneut schloss ich die Augen, um mich besser konzentrieren zu können. Was war der Donner, wenn Feuer pure Emotion war? Ich erinnerte mich an all die Blitze, die Schmerzen, aber auch an das Bändigen der Funken, die im Dunkeln getanzt hatten. Der Donner war Bewegung, Kraft und Aura. Der Donner war Leben.

Als die Erkenntnis mich durchfuhr, öffnete ich die Augen und betrachtete Kylan nachdenklich. Seit einiger Zeit fühlte sich seine Nähe komisch an – und plötzlich wusste ich auch, woran das lag. Er trug viel mehr Kraft in sich, weshalb seine Aura so viel präsenter war als zuvor. Sie wirkte beinahe erdrückend.

»Ich kann Auren erspüren.«

Falls Kylan von meinen Worten überrascht war, ließ er es sich nicht anmerken. Er nickte bloß, während ich weitersprach.

»Und das kann ich, weil sie Energie sind, nicht wahr? Die Energie eines jeden einzelnen von uns, die uns ausmacht und prägt. Genau das kann ich fühlen.«

»Luke hat das nie erwähnt«, überlegte Kylan nachdenklich. »Aber vielleicht sind eure Fähigkeiten auch nicht identisch.«

Das schien Sinn zu ergeben. Wenn man zwei Menschen Papier und Stift gab, würden sie niemals dasselbe Bild malen. Es war also nur verständlich, wenn Luke und ich unterschiedliche Fähigkeiten entwickelten, obwohl wir dasselbe Element in uns trugen.

»Wie fühle ich mich denn an?« Kylans Frage brachte mich aus der Fassung, ebenso wie das anzügliche Lächeln, das er mir schenkte.

Schnell trat ich einen Schritt zurück, ehe Kylan auch nur darüber nachdenken konnte, mir näherzukommen. Dieses Gefühlschaos, das der junge Mann in mir auslöste, machte meine Situation nur noch komplizierter. Kurz sah ich Enttäuschung in seinem Blick aufblitzen.

»Du fühlst dich warm an«, gestand ich. »Und momentan so kraftvoll, dass es mich fast von den Beinen reißt. Als ob du …« Ich dachte kurz darüber nach, wie ich es ausdrücken wollte. »Als ob du dich von einer langen Reise erholt hättest und wieder topfit wärst.«

Kylans Miene verfinsterte sich und sofort wurde mir klar, dass ich einen wunden Punkt getroffen hatte. Auch wenn ich nicht verstand, wieso.

»Ich weiß nur noch nicht, wie und wofür ich das einsetzen soll«, gestand ich, um Kylans Aufmerksamkeit wieder auf mein Training zu lenken.

Zum Glück ließ mein Lehrmeister sich darauf ein.

»Ich denke, dass du lernen kannst, Wesen einzuschätzen. Wozu diese Fähigkeit nützlich sein wird, wird die Zeit offenbaren. Jetzt solltest du dich mit deinem eigentlichen Ziel beschäftigen – denn ich werde dich nicht mehr mitnehmen.«

Ein breites Grinsen stahl sich in Kylans Gesicht, ehe sich der gewohnte Feuerstrudel um ihn bildete und er darin verschwand. Nachdenklich sah ich auf die Stelle, an der er eben noch gestanden hatte.

Irgendetwas an ihm war anders als im vergangenen Monat, in dem wir zusammen gelebt hatten. Dass er mich momentan so oft alleine ließ, passte nicht zu dem Kylan, den ich kennengelernt hatte.

Frustriert schüttelte ich den Kopf und drehte mich um. Ich musste mich besser konzentrieren, wenn ich mein heutiges Ziel erreichen wollte. Abermals schloss ich die Augen und fühlte in mich hinein. Nun, da ich mir bewusst geworden war, dass ich Auren spüren konnte, wollte ich wissen, wie weit diese Fähigkeit reichte. Und tatsächlich. Kaum dass die Schwärze mich umgab, weiteten sich meine Sinne aus. Plötzlich begannen sich Formen vor meinem inneren Auge zu bilden. Eine Maus lief in einigen hundert Metern Entfernung über den Boden. Ihre Ohren bewegten sich immer wieder in alle Himmelsrichtungen, um mögliche Gefahren schon im Vorfeld zu bemerken. Über sie hinweg flog in diesem Moment ein Vogel. Natürlich konnte ich nicht die Art oder die Größe erkennen, doch ich spürte jeden seiner Flügelschläge. Sie waren pure Energie, die durch die Luft bis zu meinem Körper hin pulsierte. Das Gefühl war unbeschreiblich.

Allein die Erkenntnis dessen, wozu ich fähig war, schien meine Kraft gestärkt zu haben. Ich fühlte jede Präsenz um mich herum. Nicht nur die Lebewesen, sondern auch den Wind, der die Grashalme seinem Willen unterwarf. Irgendwo in der Ferne konnte ich tatsächlich einen Bach spüren, der sich den Weg hinunter ins Tal bahnte.

Die gesamte Welt bestand aus Energie, die ich mit jeder Faser meines Körpers erfühlen konnte. Und je mehr ich mich darauf konzentrierte, umso stärker wurde dieses unglaubliche Gefühl in meinem Inneren. Es war, als wäre ich unbesiegbar, frei und irgendwie ... ich selbst.

Tief atmete ich ein und aus und begann, mich auf mich selbst zu konzentrieren. Ich spürte, wie die Energie der Tiere und Elemente auf mich überging, durch mich hindurchfloss, um dann wieder in die Welt zurückzukehren. Als wäre ich ein Teil von ihr und kein Ursprung wie die anderen. Sie erfüllte mich und gab mir Kraft. Kraft, um alles zu erreichen, was ich mir vorstellen konnte. Sie war ich und ich war sie. Pure Energie in einer Welt, die aus nichts anderem bestand.

Schlagartig öffnete ich die Augen und sah für einen Moment verschwommen, ehe meine Umgebung wieder klar wurde. Vor mir lagen die endlose Weite, karge Steine und die untergehende Sonne. Mit ihr würde auch die Wärme verschwinden, doch vor Einbruch der Kälte würde ich diesen Ort verlassen.

Vor meinem inneren Auge sah ich Kylans Höhle, denn genau dorthin würde meine Energie nun fließen. So, wie sie vorher in mich geflossen war, würde ich sie nun fortschicken und mich mit ihr gemeinsam bewegen. Ich wusste einfach, dass es funktionieren würde.

Und so begann alles um mich herum, zu verschwimmen. Doch es war nicht, wie ich es von Kylans Feuerstrudel kannte. Mich verschlangen weder Funken noch Blitze oder Gewitterwolken. Ich zerfloss einfach, bis nichts mehr von mir blieb, um mit der Energie gemeinsam durch die öde Steinwüste zu reisen. Jedes bisschen nahm ich wahr, alles um mich herum. Jeden Stein, jedes Tier und jede Wolke am Himmel. Ich strömte hinfort – jenseits der Zeit – und während alles wie festgefroren schien, war ich selbst schneller denn je.

Kylan hatte mich heute Morgen weit von der Höhle entfernt abgesetzt, und doch war nun ich im Bruchteil einer Sekunde zurück.

Kaum dass ich den Eingang sah, versuchte ich, meine Geschwindigkeit zu verlangsamen und meinen Körper zu materialisieren. Ich wollte die Energie wieder aus meinem Körper hinausfließen lassen, statt mich mit ihr gemeinsam fortzubewegen, doch sie gehorchte mir nicht. Stattdessen strömte ich mit ihr verbunden die Treppen hinunter in die Höhle hinein.

Kylan saß an der Theke und goss sich ein Glas kristallklarer Flüssigkeit ein. Die Tropfen hingen eingefroren in der Luft und auch der Feuerelementar selbst war in seiner Bewegung erstarrt. Wieder versuchte ich, dem Strom zu entfliehen, doch ich konnte nicht. Ich sauste an meinem Bett vorbei, an dem Sofa und durch die Theke hindurch. Gleich würde ich über die Welt hinfort ziehen. Über die Wälder, dem Horizont entgegen, und in die unendlichen Weiten des Seins. Mit dieser Fähigkeit konnte ich sicherlich innerhalb weniger Sekunden bei Fiona sein.

Aber das war nicht der Moment dafür. Jetzt musste ich erst einmal Kontrolle zurückerlangen. Ich war der Donner und der Donner war ich. Voneinander abhängig und einander zugehörig, aber keiner war bloß ein Diener. Deshalb würde ich mich hier und jetzt von ihm lösen und wieder ich selbst sein.

Mit diesem Gedanken schrie ich auf. Ich riss mich von der Energie los und ... stürzte.

»Was?«, hörte ich Kylans Stimme, als ich auch schon an ihm vorbei und mit voller Wucht in einen der großen Küchenschränke stürzte.

Glas splitterte und bohrte sich in meine Haut, was mich aufkeuchen ließ. Stöhnend drehte ich mich auf den Rücken und blieb dort liegen.

Ein Grinsen breitete sich auf meinem Gesicht aus und Stolz erfüllte mich. Ich hatte es tatsächlich geschafft. Natürlich war es nicht wie geplant gelaufen, doch es war dem gleichwertig. Nein. Es war besser.

»Lebst du noch?« Kylan beugte sich über mich. Sein Atem roch nach dem Alkohol, den er immer noch in dem Glas bei sich trug.

Ich lachte. »Es hat funktioniert.«

»Ob ich das so nennen würde ...« Kylan hielt mir seine Hand entgegen.

Dieses Mal nahm ich sie an und ließ mich von dem Feuerelementar auf die Beine ziehen. Sofort spürte ich die angenehme Wärme, die er mir durch den Körper schickte, woraufhin die Schnitte der Glasscherben golden leuchteten und sich langsam verschlossen.

»Danke«, lächelte ich und ließ meinen Blick zu dem vollkommen zerstörten Schrank fahren. Flüssigkeiten in verschiedensten Farben verteilten sich mit jedem Augenblick weiter über den Boden und klebten teilweise an mir selbst. Der Gestank von Alkohol breitete sich in der Höhle aus wie das Feuer vor einer Woche, dessen Geruch nach wie vor in meiner Nase brannte. Kylan hatte zwar irgendwoher ein neues Bett besorgt, aber das hatte nicht alle Beweise seines undurchdachten Trainings beseitigen können.

»Wischer und Reinigungsmittel sind in dem Schrank dort unten.« Kylan deutete mit einer Kopfbewegung auf den hinteren Teil der Theke.

»Was?«, entfuhr es mir.

»Hier gibt es keine Feen und Kobolde, die dir hinterherräumen, Miss Fulmere. Du musst wohl oder übel deine Sauerei selbst wegmachen.«

Mir lagen tausend Worte auf der Zunge, die ich alle verschluckte. Im Moment wollte ich mich nur über meinen Erfolg freuen und keinen Streit beginnen. Daher nahm ich mir einen Lappen und begann, die Scherben und Flüssigkeiten aufzuwischen, während Kylan mich dabei beobachtete.

»Also … das Reisen liegt dir wohl nicht?«, unterbrach mein Lehrmeister die Stille, nachdem ich die letzten Scherben beseitigt und damit begonnen hatte, die Holzreste des Schrankes in den Mülleimer zu werfen.

»Ich glaube, ich habe eine bessere Möglichkeit gefunden, als mich einfach nur zu teleportieren. Das war einfach unglaublich.«

Kylan gab einen skeptischen Laut von sich. »Das Anhalten musst du allerdings noch üben.«

Ich rollte die Augen, legte die Holzteile auf die Theke und wandte mich ab. »Zuallererst gehe ich jetzt duschen, wenn du nichts dagegen hast. Ich rieche schon fast wie du.«

Ehe ich reagieren konnte, wurde ich herumgerissen und stand direkt vor Kylan. Er hielt mein Handgelenk fest umschlossen, sodass ich keine Chance hatte, ihm zu entkommen.

Wütend funkelte ich den Feuerelementar an.

Er hatte mich allein gelassen, war wegen Mael verärgert gewesen und nun bekam ich nicht einmal ein Lob wegen der neuen Fähigkeit, die ich durch mein Training entdeckt hatte. Was wollte er noch?

»Du sollst respektvoll mit mir umgehen, hast du das vergessen?«, flüsterte Kylan, während er mich näher an sich zog.

Unsere Nasenspitzen berührten sich und ich konnte die Hitze nicht unterdrücken, die mir durch die Poren kroch, formte sie jedoch zu Zorn.

Kylan schien meine Reaktion zu bemerken, denn ein Lächeln schlich sich auf seine Züge. »Ich bin immerhin dein Lehrmeister.«

Mit einem Ruck riss ich mich los. »Davon habe ich gehört«, zischte ich zornig. »Aber gelehrt hast du in letzter Zeit nicht wirklich viel.«

Ich hörte noch, wie Kylan leise fluchte und dazu ansetzte, etwas zu erwidern, aber bevor auch nur ein weiteres Wort seine Lippen verlassen konnte, war ich bereits im Badezimmer verschwunden. Eine Dusche und etwas Schlaf würden mir helfen, mich zu regenerieren. Und morgen würde ich versuchen, viel weiter zu reisen als bis zur Höhle zurück. Vielleicht konnte ich tatsächlich Fiona besuchen, anstatt nur mit ihr zu telefonieren.

Das breite Grinsen kehrte zurück in mein Gesicht, als ich mich im Spiegel betrachtete. Meine schwarzen Haare standen wirr um meinen Kopf und meine Haut war vor Schmutz brauner als sonst. Doch das Faszinierendste waren meine Augen. Das Grün war heller geworden, strahlender, und hatte einen Schimmer angenommen, den ich sonst nicht von mir kannte. Ob das wohl bedeutete, dass der Donner in mir stärker wurde? Ich fragte mich, ob dieser Umstand auch Auswirkungen auf Lukes Macht haben würde. Kopfschüttelnd drehte ich mich weg und stieg unter das kalte Wasser der Dusche.

Jetzt war nicht die Zeit, um an meinen Bruder zu denken. Ich wurde stärker und das bedeutete, dass ich meinem Ziel näherkam.

Dem Ziel, meinen eigenen Bruder seine Kräfte zu nehmen, die eigentlich mir gehörten. Und ihn dabei höchstwahrscheinlich zu töten, wenn ich es nicht irgendwie verhindern konnte. Ich brauchte ganz dringend einen Plan.
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»Was hast du deiner Frau erzählt?« Fastyle stand neben meinem Vater, der Luke und mein kleines Ich an seinen Händen hielt.

Mein Bruder stand ängstlich hinter seinem Bein und blickte nur halb hervor. Seine Schwester hingegen beobachtete unbeirrt das Handeln der Hexen.

Ranya hatte zwei weitere ihres Zirkels mitgebracht, die gerade dabei waren, ein dickflüssiges, dunkles Gemisch auf dem Boden zu verteilen. Sie zeichneten damit zwei große Pentagramme sowie seltsame Symbole darum, die ich noch nie gesehen hatte. Ranya beobachtete die beiden Jüngeren mit Argusaugen bei ihrer Arbeit, während ihre Tochter den angsterfüllten Luke musterte.

»Meine Frau weiß Bescheid«, erklärte mein Vater schließlich, ohne sich Fastyle zuzuwenden.

»Und sie ist einverstanden?«

Er nickte. »Das ist sie. Aber beiwohnen will sie dem Ritual nicht.«

Gedankenverloren betrachtete die Junghexe das Pentagramm vor ihr. »Das würde ich an ihrer Stelle auch nicht wollen. Obwohl ich Euch vorher schon aufgehalten hätte. Was ihr hier tut, ist unmenschlich.«

Mein Vater schnaubte auf.

»Erlaube dir kein Urteil über Dinge, die du nicht verstehst, Tochter.«

Ranya trat neben Fastyle, die daraufhin stumm nickte. Ihr Blick allerdings ließ erkennen, welches Unbehagen sie aufgrund der Situation fühlte.

Die Hexe ignorierte ihre Tochter und streckte ihre Hände aus. »Gib sie mir«, forderte sie meinen Vater auf, der Luke und mein kleines Ich unverzüglich nach vorne schob.

Mein Bruder zitterte am ganzen Leib und klammerte sich am Arm seines Vaters fest, während mein vergangenes Ich wütend zu der Alten sah.

»Wer ist das?«, fauchte das Mädchen. Pure Entschlossenheit spiegelte sich in ihrem Blick wider.

»Dormibunt«, murmelte Ranya leise, woraufhin beide Kinder reglos in sich zusammensackten.

Mein Vater reagierte sofort und fing Luke auf, während ich zu Boden fiel.

»Besser«, hörte ich Ranya murmeln, die ihren zwei Zirkelschwestern zunickte, die daraufhin die bewegungslosen Kinder nahmen und sie jeweils in die Mitte der Pentagramme legten. Dann stellten sie sich dahinter und ritzten sich zeitgleich etwas in ihre Handflächen. »Das, was wir nun tun werden, ist gegen die Natur und alles, wofür die magische Welt steht, das ist dir bewusst, oder Lionel Fulmere?«

Mein Vater nickte. »Das ist es mir.«

»Und der Preis ebenso?«

Wieder nickte der ältere Mann. »Ihr werdet Luke bei euch ausbilden und so dafür sorgen, dass die Hexen wieder ein Teil der magischen Gemeinschaft werden. Er wird euch und eure Interessen im Rat vertreten.«

Ich schluckte.

Mutter hatte mir in ihren letzten Stunden von einem Preis erzählt, aber die Worte nun aus dem Mund meines Vaters zu hören, war grauenvoll. Er hatte Luke den Wesen versprochen, die in der magischen Welt für Unheil standen. Hexen taten alles für ihr eigenes Glück und Wohlbefinden. Andere waren ihnen vollkommen gleichgültig.

»Dann lasst uns beginnen. Unsere Schwestern in den Wäldern der ganzen Welt werden uns unterstützen.«

Ranya nickte Fastyle zu. Diese schob meinen Vater direkt vor die beiden Pentagramme, in denen seine Kinder lagen, während sie sich neben mein kleines Ich und Ranya sich neben Luke stellte. Die beiden fremden Hexen, die meinem Vater nun gegenüberstanden, schlossen die Augen und hielten ihre Handflächen ausgestreckt vor sich. Dadurch konnte ich erkennen, was sie sich in ihre Haut geritzt hatten. Es handelte sich um dieselben Zeichen, die sich auch auf dem Boden befanden. Und als ob mein Körper auf diesen Moment gewartet hatte, konnte ich mich plötzlich wieder bewegen.

Mit zitternden Beinen lief ich um die Formation herum und wünschte mir nichts sehnlicher, als die Hexen aufhalten zu können. Sie und meinen Vater, der uns etwas Unvorstellbares antat und danach für immer verschwinden würde.

Tränen liefen meine Wangen hinunter. Ich konnte sie spüren, doch nicht aufhalten. Obwohl ich schreien und wüten wollte, blieb ich ruhig, denn das, was ich sah, war bereits geschehen.

»Montes.« Ranya sprach das Wort als Erste aus, ehe ihre Schwestern es wiederholten. Berge.

Mein Vater blieb stumm, sah zu seinen bewusstlosen Kindern. Und obwohl ich hoffte, Trauer oder Reue in seinem Blick zu erkennen, war dort nichts dergleichen. Bloß pure Überzeugung und Glaube. Glaube daran, das Richtige zu tun.

Wie falsch er doch lag.

»Mare.« Meer.

Blut tropfte von den Händen der zwei fremden Hexen und vermischte sich mit der Flüssigkeit am Boden. An dieser Stelle wurde das, was vorher in dieser Erinnerung tiefschwarz gewesen war, immer heller.

»Caelum.« Himmel.

Die Pentagramme erhellten sich Stück für Stück und kaum, dass sie vervollständigt waren, begannen sie, sich vor den Füßen meines Vaters sowie vor denen der fremden Hexen parallel zu verbinden. Zeitgleich sprachen sie im Chor ein so schnelles Latein, dass ich es nicht verstand.

Das Pentagramm, in dem das Mädchen lag, leuchtete nun, woraufhin sie schrie, ohne jedoch zu erwachen.

Mein Blick schnellte zu meinem Vater, doch er bewegte sich keinen Millimeter. Er stand nur da und sah seinem Kind dabei zu, wie es litt.

Am liebsten hätte ich ihn angeschrien, auf seine Brust getrommelt und ihm Vernunft eingeprügelt, aber das konnte ich nicht. Stattdessen lief ich in das Pentagramm und kniete mich neben meine Version.

Ihr kleiner Körper wand sich unter Schmerzen. Sie schrie und keuchte, doch als ich sie in den Arm nehmen und an mich drücken wollte, fassten meine Hände durch sie hindurch. Ein Wimmern ertönte, von dem ich erst langsam realisierte, dass es von mir stammte.

Ich konnte nichts tun. Absolut gar nichts.

Also zog ich mich zurück und stellte mich hinter meinen Vater. Das Gemurmel der Hexen wurde immer schneller, als plötzlich auch Lukes Pentagramm zu leuchten begann. Sein lebloser Körper wurde unter den Schreien seiner Schwester von einer unsichtbaren Kraft in die Luft gehoben.

Eine Säule aus Licht stieg von dem Pentagramm meines Bruders empor und ließ ihn vollkommen darin verschwinden. Ein letztes Mal schrie seine Schwester auf – lauter und verzweifelter als je zuvor –, dann wurde sie still.

Langsam verschwand das Licht und Luke glitt sanft zu Boden. Das Gemurmel der Hexen verstummte und die Pentagramme erloschen.

Laut atmete ich aus. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich die Luft angehalten hatte. Tränen rannen über meine Wange, während ich mich selbst anstarrte. Meine Augen waren geschlossen und meine schwarzen Haare, die dieselbe Länge hatten wie heute, lagen wirr um meinen Kopf. Das dort war ich und ich war mir sicher, wenn das Mädchen nun seine Augen geöffnet hätte, hätte ihr Ausdruck mich an den erinnert, den ich jeden Morgen im Spiegel sah. Das hier war der Moment gewesen, in dem sie sie– mich – um ihr Schicksal gebracht hatten. Und niemand hatte sie aufgehalten.

Sie hatten mir den Donner genommen. Es war ihnen egal gewesen, dass ich geschrien und mich dagegen gewehrt hatte. Auch jetzt lag jeder einzelne Blick auf meinem Bruder, neben dem mein Vater in die Knie ging. Seine winzige Brille lag zerbrochen zu seinen Füßen, doch ab heute würde Luke sie nicht mehr brauchen. Er war jetzt anders. Aber wie sehr sie ihn verändert hatten, konnten die Wesen in diesem Moment nicht wissen.

»Werden sie sich erinnern?«, hörte ich die Stimme meines Vaters, während er Luke liebevoll durch seine kurzen Haare strich.

Ranya trat neben ihn. Auf ihrem Gesicht lag ein diabolisches Grinsen. »Nein«, erklärte sie. »Keiner von ihnen wird das. Für sie wird es immer so gewesen sein, wie es jetzt ist. Dein Junge ist der Meister des Donners und das Mädchen wird diese Tatsache niemals anzweifeln. Sie wird eine Nichtmagische in einer magischen Familie sein. Das ist ihr Schicksal. So wie es seines ist, die Welt zu verändern.«

Die Hexen traten um meinen Vater herum, als Ranya ihre Arme abermals ausstreckte.

»Und nun gib ihn mir.«
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Keuchend fuhr ich in die Höhe. Es dauerte einige Sekunden, ehe ich realisierte, wo ich war. Ich befand mich nach wie vor in Kylans Höhle und nicht zu Hause. Wieder einmal war es nur eine Erinnerung gewesen. Eine Erinnerung, die ich gar nicht haben durfte.

Ranya hatte es selbst gesagt. Wieso also träumte ich dann davon? Und wieso jetzt?

Erschöpft schlug ich die Decke zur Seite, schwang meine Beine über die Bettkante und presste meine Handflächen an meine Stirn. Meine nassgeschwitzten Haare klebten an meinem Gesicht und mein Shirt an meinem Körper.

Verzweifelt versuchte ich, meinen Atem zu kontrollieren, und hob den Blick. Es war an der Zeit, Kylan davon zu erzählen. Spätestens nachdem ich nun wusste, dass ich all diese Erinnerungen gar nicht haben durfte, musste ich mit jemandem darüber reden. Und da Fiona als meine nächtliche Gesprächspartnerin zu diesem Thema ausfiel, blieb mir nur der Feuerelementar.

»Kylan?«, rief ich in Richtung des Ledersofas vor mir, doch ich erhielt keine Antwort.

Angespannt ließ ich meine Sinne schweifen, obwohl ich den Grund bereits kannte. Der junge Mann war wieder einmal fort. Seine Präsenz war nicht zu spüren, zumindest nicht in der Höhle.

Einen Entschluss fassend, sprang ich auf, streifte mir eine Hose über und lief die Treppe zu den Klippen hinauf. Dort stand er. Im Schein des Mondes wirkte sein Haar beinahe silbern, während er vollkommen ruhig auf den Steinen stand und zum Horizont blickte.

Gerade als ich den Mund öffnen wollte, um nach ihm zu rufen, begannen sich Flammen um seinen Körper zu schlängeln. Er war im Begriff, zu reisen. Und das, was ich in diesem Augenblick tat, entschied ich im Bruchteil einer Sekunde.

Noch während Kylan sich auflöste, studierte ich seine Energieströme. Ich prägte mir alles ganz genau ein, und als der Feuerelementar verschwand, folgte ich ihm. Ob es aus Neugier oder aus Trotz geschah, wusste ich nicht einmal dann, als die Welt an mir vorbeizuziehen begann.

Ich strömte mit der Energie über die Klippe hinaus, doch ich fiel nicht. Vielmehr zogen die Wälder unter mir vorbei, als wäre ich schwerelos. Und das war ich. In wenigen Sekunden überquerte ich die Baumkronen, Steppen und Einöden. Ein Dorf zog unter mir vorbei, ehe ein Meer folgte. Das frische Wasser glitzerte im Mondenschein und ich genoss seinen Duft so lange, bis es dem Land wich. Abermals erschienen Wälder unter mir sowie Dörfer und Städte, ehe ich Kylans Präsenz klar vor mir spüren konnte.

Dieses Mal fiel es mir leichter, meinen Körper wiederherzustellen. Ich konzentrierte mich darauf, was ich erlebt hatte und erleben wollte. Was ich mochte und hasste. Wen ich liebte. Wer ich war.

In der Seitengasse einer Kleinstadt materialisierte ich mich. Allerdings schaffte ich es nicht, mich vorher wieder auf die Füße gleiten zu lassen. Ich unterdrückte einen Schrei, als ich den letzten Meter zu Boden stürzte. Hart schlug ich auf dem Kopfsteinpflaster der Straße auf, wo ich einen Moment benommen liegen blieb.

So ungern ich es auch zugab, Kylan hatte recht. Landen musste ich wirklich noch üben.

Mit diesem Gedanken erhob ich mich stöhnend und betrachtete meine Umgebung. Die Gasse, in der ich gelandet war, war kaum drei Meter breit. Sie war umringt von alten Fachwerkhäusern, die so nah aneinander standen, dass man von einem Wohnzimmerfenster ins nächste springen konnte. Dunkle Balken hoben sich von den weißen Fassaden ab. Von gleichfarbigen Dächern stiegen kleine Rauchschwaden in den Nachthimmel hinauf.

Mein Kopf dröhnte von dem unangenehmen Sturz, trotzdem spürte ich Kylan ganz deutlich in einem Gebäude, das kaum hundert Meter von der Gasse entfernt lag. Beim genaueren Betrachten wurde mir bewusst, dass es sich um eine Kneipe handelte. Ihre Fassade war von demselben dunklen Fachwerk geprägt wie die anderen Häuser, aber im Gegensatz zu ihnen stand die große Eingangstür weit offen. Drei Stufen führten in den Schankraum hinein, neben denen links und rechts Stehtische aus dunklem Holz standen, die trotz der lauwarmen Nacht leer waren.

Verächtlich schnaubte ich auf. Ließ der Feuerelementar mich deshalb so oft alleine? Um sich an solch einem Ort zu betrinken? Kurz dachte ich darüber nach, in das Lokal zu stürmen und meinen Lehrmeister direkt darauf anzusprechen, aber mein Bauchgefühl riet mir, zu warten. Und so verweilte ich im Schatten der Gasse und beobachtete die Kaschemme stillschweigend. Zum schattigen Wolf, was für ein seltsamer Name für eine Kneipe.

Kälte stieg durch meine nackten Füße in meinen Körper und ließ mich frösteln. Wahrscheinlich war es nicht besonders klug gewesen, Kylan so überstürzt zu folgen. Schuhe und eine Jacke wären sinnvoll gewesen, schließlich hätte der Feuerelementar auch nach Sibirien reisen können.

Als ob er meine Gedanken gehört hatte, verließ Kylan in diesem Moment das Gebäude. Sobald er die Stufen hinuntergestiegen war, stürzte ein junger Mann hinter ihm her. Er hatte blonde Locken, die wild um seinen Kopf fielen, und eine breitere Statur. Mehr konnte ich von meiner Position aus nicht erkennen. Was ich aber bemerkte, war, dass er sich nur schwerlich auf den Beinen halten konnte. Im Gegensatz zu Kylan schien er eindeutig zu viel getrunken zu haben.

Dicke Tränen liefen über seine Wangen, als er nach der Weste des Feuerelementaren griff und dabei über seine eigenen Füße stolperte. Er fing sich gerade noch selbst auf und drehte sich dadurch so, dass ich ihn besser erkennen konnte – und die Furcht in seinen Zügen, als er mit Händen und Füßen auf Kylan einredete. Leider konnte ich keines der Worte verstehen, die er seinem Gegenüber zuwarf, aber das brauchte ich auch nicht, um seine Verzweiflung zu bemerken.

Kylan zeigte derweil keinerlei Regung, während der junge Mann bitterlicher weinte. Sein gesamter Körper bebte, als der Feuerelementar sich plötzlich unmenschlich schnell bewegte und den Fremden packte.

Ich sah es und konnte es doch nicht glauben: Kylan hob den jungen Mann an seinem Kragen so weit hoch, dass sein Kopf sich knapp über dem seinen befand. Grauer Nebel begann, den Feuerelementaren einzuhüllen, und färbte seine gebräunte Haut grau, ehe er spitze Hörner entblößte, die einige Zentimeter aus seinem Haaransatz hinausragten. An seiner linken Wange bildete sich etwas, das wie eine schwarze Brandnarbe wirkte, die sich bis zu seiner Stirn emporzog. Seine Augen wandelten sich von dem Dunklen, das mir so vertraut war, in leuchtendes Feuerrot, das von einem kräftigen Schwarz umrandet wurde.

Schnell schlug ich mir die Hände vor den Mund, um keinen verräterischen Laut von mir zu geben. Kylan durfte mich nicht entdecken – und ich musste die Wahrheit über ihn erfahren, sonst konnte ich unmöglich zu ihm zurückkehren. Zurück in die Höhle eines ... Monsters.

In diesem Moment begann Kylan, Worte in einer Sprache zu sprechen, die ich nicht verstand und vermutlich nicht verstehen wollte. Und dann geschah es. Der Feuerelementar öffnete seinen Mund, als wollte er tief einatmen, und der Fremde tat es ihm gleich. Jedoch erschien mir der andere wie gelähmt. Er sagte nichts, wehrte sich nicht. Sogar seine Tränen waren versiegt. Nicht einmal, als sich plötzlich silbriger Rauch aus seinem Mund löste und durch die dunkle Nachtluft zu Kylan herüberschwebte, regte er sich.

Vollkommen überwältigt beobachtete ich, wie sich der Nebel immer wieder neu zu formen begann. Als wollte er Bilder zeigen, von denen eigentlich niemand erfahren sollte, und Geschichten erzählen, die noch keiner kannte. So schwebte er bis zu Kylans Mund, der den Rauch beinahe andächtig in sich aufnahm, bis nichts mehr davon übrig war.

Dann ließ er den Mann einfach los. Ohne irgendeine Regung fiel er zu Boden, wobei sich sein Kopf so drehte, dass er mir direkt entgegensah.

Entsetzt stellte ich fest, dass seine Augen weiß waren. Kein Leben war mehr in ihnen zu erkennen.

Ein Schauer fuhr durch meinen Körper, während ich in das bleiche Gesicht des Fremden blickte, den Kylan ohne jedwede Gefühlsregung mitten in der Nacht auf offener Straße getötet hatte. Die Luft anhaltend zog ich mich zurück in die Dunkelheit der Gasse. Vollkommen verwirrt ließ ich mich dort gegen eine kalte Hausfassade fallen und schloss die Augen.

Was zur Hölle war das gewesen? Wieso hatte Kylan diesen Mann getötet – und was hatte er überhaupt mit ihm gemacht?

Vertraue niemandem, erinnerte ich mich an die Stimme. In diesem Moment fühlte ich mich so furchtbar hilflos.

»Lyana.«

Ich zuckte zusammen, riss meine Augen auf und wandte meinen Blick zum Ende der Gasse.

Mit unergründlicher Miene sah Kylan mir entgegen. Das fahle Mondlicht beleuchtete seinen durchtrainierten Körper, den nur ein schwarzes, enges Shirt und eine Jeans bedeckten. Seine braunen Haare glänzten ebenso wie seine dunklen Augen, die wieder ihren normalen Ton angenommen hatten.

Schuldbewusst und verängstigt wich ich zurück, senkte den Blick. Ich hätte nicht hier sein sollen.

»Lyana.« Innerhalb eines Atemzugs stand Kylan vor mir. Ich wusste, dass ihm klar war, dass ich alles mit angesehen hatte. Aber ich wusste nicht, was es bedeutete.

»Was bist du?«, fragte ich leise, während ich meinen Blick hob und dem Feuerelementar direkt in die Augen sah. Vermutlich hätte sich die Furcht in mir verstärken müssen, doch sie tat es nicht. Mein Instinkt vertraute darauf, dass er mir nichts tun würde.

Er klang resigniert, als er endlich sprach. »Du hättest mir nicht folgen dürfen.«

Ich nickte. Vermutlich wäre das wirklich besser gewesen.

In Kylans Augen spiegelte sich der innere Kampf, den er mit sich selbst focht. »Ich … Ich bin kein Mensch, Lyana«, gestand er schließlich. »Aber ich werde dir nichts tun. Niemals.« Sein durchdringlicher Blick erfasste mich und ich fühlte, wie ich mich entspannte. Wieso ich es tat, wusste ich nicht, doch ich glaubte ihm jedes Wort.

»Ich weiß.«

Die Luft um uns wurde wärmer, doch meine Härchen, die gen Himmel ragten, blieben an Ort und Stelle. Nun jedoch nicht mehr vor Kälte.

Ich verlor mich in seinen Augen, die mich vollkommen gefangen nahmen. Und wo vorher Angst gewesen war, war nun …

»Das solltest du auch«, flüsterte er.

Der Kampf in seinen Augen erlosch, doch an seiner statt beherrschte nun etwas anderes seinen Blick. Etwas, das ich weder benennen konnte noch wollte. Ich rührte mich nicht, denn ich wusste nicht, was geschehen würde, wenn ich es doch tat.

Als er seine Hand sanft an meine Wange legte und mit seinem Daumen über meine Haut fuhr, wimmerte ich beinahe vor Erleichterung. Nicht ein Mal wandte er seinen Blick dabei von mir ab und zwang mich so, dasselbe zu tun.

»Ich bin ein Dämon.«

Kylan beobachtete mich genau, während seine Worte meine Gedanken durcheinanderwirbelten. Obwohl seine Miene reglos blieb, verriet die Anspannung seines Körpers, dass er mit allem rechnete. Vermutlich würde er mich sogar fliehen lassen, ohne mich sofort zu verfolgen. Er würde mir Raum geben, mit dieser Information umzugehen. Doch ich hatte nicht vor, wegzulaufen.

Vielleicht lag es an dem Feuerelementar selbst oder daran, dass ich nicht wusste, was es überhaupt bedeutete, aber vor mir stand immer noch Kylan. Der Mann, der mich vor dem Tod bewahren wollte – aus welchen Gründen auch immer.

»War das eben ... eine Seele?«

Der Feuerelementar lachte leise auf und trat einen Schritt zurück, während seine gesamte Haltung entspannter wurde. Augenblicklich vermisste ich seine Wärme. »Ich erzähle dir gerade, dass ich eines der gefährlichsten Wesen im magischen Reich bin, und anstatt kreischend wegzurennen, fragst du nach der Seele?«

»Würde es mir gelingen, kreischend wegzurennen?« Skeptisch zog ich eine Augenbraue in die Höhe, was Kylan abermals auflachen ließ.

»Nein, dazu bin ich zu schnell. Wenn du im Vollbesitz deiner Kräfte bist, können wir noch einmal darüber reden.«

Auch ich entspannte mich und trat einen Schritt von Kylan weg, um seiner Nähe zu entkommen.

»Warum hast du diesem Mann seine Seele genommen?«

»Es war ein Pakt.« Kylan beobachte jede meiner Regungen so genau, als befürchtete er, dass ich doch noch jede Sekunde davonstürmen würde. »Er wollte, dass seine Ex für das leidet, was sie ihm angetan hat. Und ihr neuer Freund ebenso. Das kostet.«

Ich wusste nicht, ob ich angewidert sein oder Kylans Ignoranz aus seiner arroganten Visage wischen sollte. Dieser Kerl hatte eindeutig zwei Gesichter. Und mir gefiel nur eines davon.

»Rache aus Eifersucht kostet eine Seele?« Was sollte denn dann Weltfrieden oder der Wiederaufbau einer Stadt kosten, wenn schon solche Kleinigkeiten mit dem Tod endeten ...

»Alles kostet eine Seele. Manche Menschen verstehen es nur besser, darum zu feilschen. Tommy dort drüben hat sich nicht darum geschert, was es kostet. Er wollte einfach nur Gerechtigkeit.«

»Du hast ihn betrogen«, schlussfolgerte ich.

Natürlich. Der Feuerelementar war ein Dämon, dem nichts wichtiger war als sein eigenes Wohl. Wieso hatte ich trotzdem keine Angst vor ihm? Warum verspürte ich weder Abscheu noch Ekel vor dem, was ich eben gesehen hatte?

Nachdenklich hob ich meine rechte Hand, um Kylan zu berühren, und noch ehe ich realisierte, was ich gerade tat, reagierte mein Gegenüber. Blitzschnell sprang er zur Seite, bevor ich seine Wange überhaupt erreicht hatte.

Ich erstarrte in meiner Bewegung.

»Das solltest du nicht tun«, raunte der Feuerelementar, während er sich durch seine Haare fuhr, ehe er mich wieder ansah und mir langsam wieder näherkam.

Ich verharrte in meiner Position, als er seinerseits die Hand hob und mir eine verirrte Strähne hinter die Ohren strich. »Du hast Blut an deinen Händen.«

Fragend sah ich auf meine Handfläche. Ein Schnitt zog sich darüber und ließ Rot über meine Haut fließen. Wahrscheinlich stammte er von meinem Sturz, bis jetzt hatte ich ihn zumindest nicht bemerkt.

»Dein Blut ist der Eingang in deine Seele«, erklärte Kylan mit einem Flüstern, während er vorsichtig mein Gesicht in seine Hände nahm. »Trinke ich es, gelange ich in deinen Körper. In deine Seele. Jetzt spüre ich nur deine Gefühle, Lyana, sollte ich allerdings dein Blut zu mir nehmen, kann ich in deinen Geist eintauchen. Jedes noch so kleine, jemals gespürte Gefühl wahrnehmen und manipulieren. Ich kann deine Gedanken lesen, dich überall auf der Welt aufspüren und in deine Erinnerungen sehen. Dann weiß ich alles.«

Erschrocken wich ich zurück und drückte dabei meine Handfläche an meinen Körper. Das durfte niemals passieren.

Ich hatte mir vorgenommen, mich nie wieder einsperren oder kontrollieren zu lassen. Wenn es stimmte, was Kylan eben gesagt hatte, würde genau das geschehen, wenn er mein Blut zu sich nahm. Ich rechnete es ihm hoch an, dass er mich aufgehalten hatte, ehe es zu spät war.

»Ich sagte doch, du kannst mir vertrauen.« Mit diesen Worten verschwand Kylan in einer Feuersäule.

Einen Moment starrte ich einfach an die Stelle, an der mein Lehrmeister bis eben noch gestanden hatte. Er war ein Dämon und das änderte so viel und gleichzeitig überhaupt nichts. Schließlich war er immer noch derselbe Mann, den ich kennengelernt hatte. Oder?

Der ferne Klang von Sirenen riss mich aus meinen Gedanken. Jemand musste den leblosen Körper des Mannes gefunden haben.

»Das ist der richtige Moment, um zu gehen, Lyana.« Kylans warmer Atem streifte meinen Nacken und ließ einen Schauer über meinen Körper gleiten.

Mein Herz hämmerte unkontrolliert in meiner Brust, während mich mein Verstand für meine Unachtsamkeit rügte. Ich musste meine Fähigkeiten wirklich besser trainieren, damit er nicht mehr in der Lage war, sich an mich heranzuschleichen.

»Was werden sie sagen, wenn sie ihn finden? Den seelenlosen Mann, meine ich.«

»Was meinst du, wie viele Menschen angeblich an einem Herzinfarkt gestorben sind, obwohl sie nie gesundheitliche Probleme hatten?«

Der gleichgültige Ton in Kylans Stimme machte mich rasend.

»Also hilft euch die Polizei? Und die Gerichtsmedizin?«

»Und die Schulen. Die Politiker. Die Pharmaindustrie. Ich könnte dir so viele Instanzen aufzählen, die von dieser Welt wissen und sie schützen. Sie – wir – sind überall.«

»Dämonen?« Meine Kehle wurde trocken.

»Magische Wesen. Es sind so viele von uns dort draußen, getarnt als Menschen. Das ist die einzige Möglichkeit, wenn du nicht einfach unsichtbar sein willst.«

Die Sirenen wurden im Hintergrund immer lauter, während wir in dieser dunklen Gasse standen und redeten. So nah bei einem Toten, den Kylan selbst zu verschulden hatte.

»Ich dachte, Elementare schützen die Menschen«, hörte ich mich flüstern. Es war, als würde etwas tief in mir zerbrechen. Das hier stellte meine Welt ein weiteres Mal auf den Kopf und ließ mich an allem zweifeln, was ich gerade erst zu akzeptieren begonnen hatte.

»Wir schützen die Menschenwelt, aber trotzdem muss jeder sein Naturell akzeptieren. Ja, ich bin ein Elementar ...« Kylan schritt an mir vorbei und streifte dabei meine Schulter, als wäre es das Natürlichste auf der Welt. Erst an der Ecke zur Straße blieb er stehen und sah zurück zu dem Lokal, vor dem er sein Opfer getötet hatte.

Nur zaghaft folgte ich ihm. Mittlerweile waren zwei Streifenwagen eingetroffen, die den Bereich um den Leblosen absperrten und versuchten, Schaulustige davon fernzuhalten.

»Aber ich bin auch ein Dämon. Und das seit so vielen Jahrhunderten, dass ich sie kaum zählen kann. Dass gerade ich das Feuer erhalten habe, war vielen ein Dorn im Auge, aber so ist es nun einmal.«

»Trägst du es seit deiner Geburt?«, murmelte ich leise, während ich mich gleichzeitig fragte, wann ebendiese überhaupt gewesen war. Wurden Dämonen überhaupt einfach so geboren?

»Nein. Eines Abends spürte ich etwas Warmes, das mir durch die Adern kroch, und dann war es da. Die Elemente nehmen sich nicht immer Ungeborene zum Gefäß, so wie es bei dir war. Sie wählen, wen sie wollen. Und wenn es ein alter Mann ist, der nicht einmal mehr richtig laufen kann, dann ist er es eben. Niemand weiß, wonach sie auswählen. Vor dir war man sich wenigstens sicher, dass es geschlechterabhängig ist, doch diese Theorie können wir nun wohl verwerfen.«

»Aber wie ist es möglich, dass du Menschen gleichzeitig töten und auch beschützen musst?«, fragte ich weiter, ohne meinen Blick von dem heranrauschenden Leichenwagen abzuwenden. Mittlerweile hatte es angefangen, zu regnen, was diesen Ort noch trostloser wirken ließ.

»Ich töte niemanden ohne Grund«, erklärte Kylan. »Die Menschen entschließen sich freiwillig dazu, einen Handel mit mir einzugehen. Es gibt andere meiner Art, die ihn erzwingen. Sie ergötzen sich daran, ihre Opfer zu quälen, damit diese ihre Seelen freiwillig opfern. Das sind die, die von den Elementaren aufgehalten werden müssen.«

»Hinterher sind die Menschen so oder so tot, oder nicht?« Für mich war es unverständlich, wie jemand seine Seele ohne weiteres aufgeben konnte. Natürlich gab es auch Menschen, die mich verletzt hatten, aber niemals hätte ich Steve die Krätze an den Hals gewünscht und dafür einen Pakt mit dem Teufel geschlossen.

»Der freie Wille ist etwas Besonderes, Lyana, und den nutzt ihr Menschen nun einmal nicht immer sehr weise. Aber es ist trotzdem eure Entscheidung, die euch niemand nehmen kann.« Kylan wandte sich mir zu. »Ich bin kein Monster, aber andere meiner Art sind es durchaus. Es ist ein Unterschied, ob jemand zu mir kommt und sich etwas wünscht, ehe er stirbt, oder ob man ihn im Keller einsperrt, ihm jeden Finger einzeln abschneidet, bis er die magischen Worte sagt und seine Seele aus ihm rausgequetscht wird.« Ein bissiger Unterton lag in Kylans Stimme.

Ihm schienen meine Fragen keineswegs zu gefallen. Seine Antworten allerdings ließen mich nachdenklich werden.
So beobachtete ich, wie zwei Männer den Toten auf eine Bahre legten und ihn dann Richtung Leichenwagen trugen.

Ich hatte Mitleid mit ihm und seinen Angehörigen. Niemals würden sie erfahren, dass ihr Vater, Sohn, Geliebter oder Onkel seinen Tod selbst gewählt hatte. Und das nur, um sich an einer Frau zu rächen. Einer Frau, die ihn wahrscheinlich nie geliebt hatte. Es war gleichzeitig so erbärmlich wie traurig.

Das Zuschlagen der Autotüren riss mich aus meinen Gedanken. Mein Blick fiel auf den Fahrer des Leichenwagens, der sich mit einem der Polizisten unterhielt.

»Alles hier ist magisch, und wenn du dich konzentrierst, kannst du es sehen.« Kylan war wieder näher an mich herangetreten. Sanft legte er mir seine Hände auf die Schultern und senkte seinen Kopf so, dass seine warmen Lippen meine Ohren streiften.

Verzweifelt versuchte ich, seine Berührungen auszublenden. Die Wärme zu ignorieren, die er mir schenkte, und die Nähe, die mein Herz trotz all meiner Einwände schneller schlagen ließ.

Dann sah ich es.

»Hat die Polizistin gerade ... geleuchtet?«

Kylan grinste. »Sieh genauer hin.«

Ich tat, was der Feuerelementar mir befohlen hatte, und plötzlich begann die Silhouette der Menschenfrau zu verschwimmen. Für einen Moment war es, als könne ich nicht mehr klar sehen, ehe sich mir alles offenbarte.

Die Polizistin war in Wirklichkeit ein Wesen, dessen graue Schuppen sich über ihre rechte Hand und ihre Stirn zogen. Sie hatte sogar einen Echsenschwanz, der hinter ihr über den Boden schleifte. Ansonsten wirkte alles an ihr weiterhin menschlich.

»Sie ist eine Drachengeborene. Eine reinrassige, wenn ich das recht sehe«, erklärte Kylan schließlich. »Von ihnen gibt es viele. Manche haben nur ein paar Schuppen auf der Haut und sind beinahe menschlich, andere sind vollkommen damit übersät. Den Gnom solltest du allein erkannt haben.«

Ich nickte bloß, während ich beobachtete, wie der kaum 1,20m große Grünhäutige ins Auto einstieg. Wie er mit dieser Größe überhaupt Auto fahren konnte, war für mich ein Rätsel. Der Gnom, wie Kylan ihn genannt hatte, hatte unzählige Warzen auf seiner Haut und wirre, weiße Haare, die ihn wie einen verschrobenen Professor wirken ließen. Einen verschrumpelten, hässlichen Professor.

»Das habe ich früher nie gesehen«, gestand ich fasziniert.

»Je stärker deine Kräfte werden, desto mehr wirst du erkennen.«

Mein Blick glitt wieder zu der Drachengeborenen. Ihre Schuppen glänzten im Schein des Mondes und ließen sie beinahe glitzern. Zusammen mit den anderen Polizisten redete und lachte sie sogar. Wenn diese Menschen wüssten, welches Wesen da vor ihnen stand, wären sie wohl schreiend davongerannt. Oder hätten sie gar erschossen. Egal ob sie eine jahrelange Kollegin von ihnen war.

»Wir sollten zurück.« Kylan hielt mir seine Hand entgegen, die ich nachdenklich musterte.

Auch wenn ich nun seine wahre Natur kannte, war er doch immer noch der Alte. Unwillkürlich fragte ich mich, wie viele Menschen er wohl schon auf dem Gewissen hatte …

Kylan seufzte laut auf. »Ich bemerke deine Zweifel, Lyana. Und ich verstehe sie.«

Fragend sah ich den Dämon an.

»Gehört zum Geschäft. Ich kann deine Gefühle spüren.«

Sofort wurde ich rot. Alle Gefühle?

Ich erinnerte mich an den Moment, in dem ich den Feuerelementar zum ersten Mal beim Training oben ohne gesehen hatte. An die Erregung, die durch meinen Körper gezogen war. Und an meinen rasenden Puls.

Das Grinsen auf Kylans Gesicht wurde breiter. »Ja, das habe ich auch gespürt. Aber keine Angst, das geht allen Frauen so.«

Am liebsten hätte ich dem selbstgefälligen Dämon genau dorthin getreten, wo es ihm am meisten wehtat, aber ich versuchte stattdessen, mich zu beruhigen.

»Bild dir bloß nichts ein«, zischte ich. »Man muss dich nur besser kennenlernen, dann vergeht das wieder.«

Ehe ich reagieren konnte, kam Kylan auf mich zu und drückte mich im Bruchteil einer Sekunde mit seinem Körper gegen die Hauswand. Seine Hände hatte er neben meinem Kopf abgestützt und sein Gesicht war dem meinen plötzlich so nah, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spürte.

»Ich bin dein Lehrmeister, Lyana Fulmere.« Kylans Augen fixierten mich. »Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du aufpassen sollst, wie du mit mir redest.«

Ich schien einen wunden Punkt getroffen zu haben, denn das Schwarz begann sich langsam in wieder auf seinem Gesicht auszubreiten. Er spannte sich an und versuchte sichtlich, die Verwandlung zu unterdrücken, die ihn in seine wahre Form zurückdrängen wollte.

»Kylan ...«, flüsterte ich.

Ohne darüber nachzudenken, hob ich meine unverletzte Hand und legte sie an seine Wange. Ein Funke knisterte auf meiner Haut, ehe er in der Nachtluft zu tanzen begann. Die Wut verschwand aus dem Gesicht des Elementars und auch das Schwarz zog sich zurück.

So standen wir einige Zeit und sahen einander an. Die Luft zwischen uns war erfüllt von Wärme und Spannung. Sie umgab uns wie ein Schild, um uns von allem abzuschirmen, was diesen Moment zerstören könnte. Und plötzlich beugte sich Kylan vor, während er meinen Blick mit einer Intensität hielt, die beinahe schmerzte. Es war, als suchte er nach einer Erlaubnis. Einem Zeichen, das ich ihn nicht von mir stoßen würde. Und entgegen allem, was ich mir selbst versprochen hatte, drängte ich alle Zweifel zur Seite und drückte meinen Mund auf seinen.

Seine Lippen waren weich und passten sich meinen Bewegungen perfekt an. Sie eroberten die Kontrolle auf eine Weise, durch die es mir leichtfiel, mich ihr hinzugeben. Als wären sie einzig für mich geschaffen worden. Sie waren so voller Wärme und Geborgenheit, dass ich wimmerte und meine Augen schloss.

Ich hörte Kylan einen zufriedenen Laut von sich geben, als er mich näher an sich zog und den Kuss intensivierte. Seine Finger fuhren über meinen Körper, als wollten sie jeden Millimeter davon kennenlernen, während ich meine Hände hinter Kylans Nacken verschränkte.

Plötzlich umgab uns eine neue Wärme – und eine Energie, die uns davontrug. Zusammen verschwanden wir in der Nacht und hinterließen nichts weiter als ein Knistern in der Dunkelheit.
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Auf den Klippen über Kylans Höhle fand unsere Reise ihr Ziel. Die Flammen verschwanden und auch unser Kuss endete.

Augenblicklich spürte ich, wie die Röte in mein Gesicht kroch. Wir hatten uns geküsst! Nachdem ich erfahren hatte, dass Kylan ein menschenmordender Dämon war. Nachdem er vor meinen Augen eine Seele verspeist hatte.

Gott, ich hatte diese Nähe tatsächlich zugelassen – nach allem, was ich über ihn erfahren hatte.

Meine Gedanken rasten, als ich meinen Blick hob und in das Gesicht des Feuerelementaren blickte. Im Gegensatz zu mir schien er vollkommen ruhig und ausgeglichen zu sein. In seinen Zügen lag dasselbe, selbstsichere Grinsen, das ich an ihm überhaupt nicht leiden konnte.

»Lyana Fulmere, ich wusste gar nicht, dass du so gut küssen kannst.«

Mit einer Welle aus Blitzen riss ich Kylan zu Boden. Zorn durchströmte mich. Ich wusste nicht, aus welchem Fleck meiner Seele er kam, doch er übermannte mich und ließ keinen anderen Gedanken zurück als den, dem Dämon wehtun zu müssen. Dafür, dass er mich geküsst hatte. Dafür, dass er mich berührt hatte.

Kylan schien meine Gefühle zu spüren. »Lyana, das war doch nur –«

Der nächste Blitz traf ihn, bevor er seinen Satz beenden konnte. Seine Stimme allein machte mich rasend. Wieso hatte ich mich nur vorher von ihm angezogen gefühlt, wenn ich seinen Anblick jetzt nicht einmal mehr ertragen konnte?

Kylan schob seine Hand vor sich und wehrte meinen Blitz mit einem Schild aus Feuer ab. Die Belustigung war aus seiner Miene verschwunden. Nun war sie steinern und kalt.

»Ich will dich nicht verletzen«, hörte ich den Feuerelementar sagen, ehe er den Schild vor sich verschwinden ließ.

Diese Gelegenheit nutzte ich und rannte auf ihn zu. Funken traten aus meinem rechten Arm und legten sich um meine Hand wie ein Panzer. Wenn ich mit dieser Faust Kylan traf, würde er so schnell nicht mehr aufstehen – besonders, da der Schlag auf seinen Kopf zielte.

Der Feuerelementar schien das zu erwarten, denn kurz bevor ich ihn treffen konnte, fing er meine Faust mit seiner Hand ab. Flammen schlängelten sich über seine gebräunte Haut, die sofort damit begannen, gegen meine Funken anzukämpfen. Doch sie würden nicht gewinnen. Er würde nicht gewinnen.

Oh, wie ich ihn hasste. Die arrogante Art in seinen dunklen Augen, die mich eingehend musterten. Seine Stimme. Seinen Geruch. Diese verdammte Höhle. Wie hatte ich mich nur von ihm küssen und an seinen Körper drücken lassen können?

Von ihm. Einem Dämon.

»Lyana, sieh mich an!« Der Befehl ließ mich nur grinsen.

Kylan wollte mir etwas vorschreiben? Mir? Ich war die Elementare des Donners und keines seiner Betthäschen, das er herumschubsen konnte.

Kraftvoll stieß ich mich von ihm ab und sprang zurück. Ich landete einige Meter weiter am Boden, doch kaum, dass ich ihn berührte, stand Kylan plötzlich dicht vor mir. Mit einem festen Tritt beförderte er mich von meinen Beinen, sodass ich hart auf dem Untergrund aufschlug.

Mir blieb keine Zeit, Schmerz zu empfinden. Ich wollte nicht so nah bei dem Feuerelementar sein – außer ich konnte diese Nähe nutzen, um ihn zu verletzen. Und so drehte ich mich zur Seite und sprang auf.

Kylan stand an der Stelle, an der ich mich eben noch befunden hatte, und ließ mich keine Sekunde aus den Augen. Wieder und wieder schleuderte ich Blitze auf ihn, doch er wehrte sie einfach ab, als wären sie nichts weiter als eine lästige Plage.

Mein Atem raste, als ich den letzten Blitz auf ihn zuschmetterte. Diesmal wich Kylan aus und verschwand gleichzeitig in einer Feuersäule. Ich reagierte, ohne nachzudenken, und löste mich ebenfalls auf. Wie ich es gewohnt war, hielt die Zeit um mich herum an und ich konnte sehen, wie Kylan sich kurz vor mir materialisierte. Während ich nun meinerseits wieder zu einem Menschen aus Fleisch und Blut wurde, sammelte ich bereits die Funken über meiner Faust. Dieses Mal würde ich ihn treffen – und das tat ich.

Kaum befand sich Kylan gänzlich vor mir, rammte ich ihm meine aufgeladene Faust direkt in die Schulter.

Die Überraschung stand dem Feuerelementaren ins Gesicht geschrieben, als er davongeschleudert wurde und gegen den nächstgelegenen Stein prallte. Genugtuung durchflutete mich, als ich sah, wie sich schwarzes Blut aus der Wunde an seiner Schulter über seinen Oberkörper ausbreitete.

Schwarzes Blut für ein Dämon. Wie passend.

»Okay«, hörte ich Kylan knurren, während er sich erhob. »Du willst es auf die harte Tour.«

Ich fühlte mich, als könnte ich alles erreichen. Freude übermannte mich zusammen mit purer Energie. Kylan würde büßen. Hier und jetzt.

Als könnte er meine Gedanken hören, löste sich der Feuerelementar in diesem Moment wieder auf. Ein Grinsen stahl sich auf meine Lippen. Wollte er das wirklich noch einmal versuchen? Auch ich wurde abermals zu Energie, und während die Welt stillstand, sah ich mich um.

Verwundert stellte ich fest, dass Kylan nirgends zu sehen war. War der Feigling etwa davongelaufen, statt sich mir zu stellen?

Ich löste mich von der Energie, kam wieder auf meinen eigenen Beinen zum Stehen und blickte mich um.

Nichts. Kylan war wirklich verschwunden.

»Mistkerl«, knurrte ich. Der Zorn in meinem Inneren ließ mich fast explodieren.

Mit diesem Gedanken im Hinterkopf schloss ich die Augen, um seine Präsenz zu erspüren. Er würde mir nicht entkommen. Niemals.

Erschrocken fuhr ich herum.

»Suchst du mich?«

Bevor ich reagieren konnte, hatte Kylan mich mit seinen Armen umschlungen. Ohne weitere Worte rammte er mir sein Knie in den Bauch, wodurch ich stöhnend vor ihm zu Boden ging.

Wie konnte er es wagen? Ich war die Elementare des Donners. Niemals würde ich vor irgendwem knien und schon gar nicht vor ihm!

»Woher kommt diese Wut?« Kylans Stimme drang nur durch einen Schleier zu mir hindurch.

Ich wollte aufspringen und weiterkämpfen, doch der Boden unter uns begann, sich zu Pfützen aus flüssigem Gestein zu wandeln, die langsam einen Ring um mich herum bildeten. Es brodelte und die Hitze stieg bis zu mir auf.

Kylans Hände lagen auf meinen Schultern und während er in der Lava stand, die das letzte bisschen aus festem Gestein umschloss, auf dem ich kniete, konnte ich die Hitze kaum ertragen.

»Lass mich los«, fauchte ich.

Die Wärme und der feste Griff des Feuerelementaren hinderten mich daran, mich zu bewegen oder mich in Energie zu wandeln. Er berührte mich wieder, doch das konnte ich ihm nicht erlauben. Er durfte mir nicht so nah sein. Oh, wie ich ihn hasste, diesen –

Ein stechender Schmerz riss mich aus meinen Gedanken zurück ins Hier und Jetzt. Das kochende Gestein war hochgespritzt und hatte mich am Oberarm getroffen. Ich fühlte, wie meine Haut an dieser Stelle augenblicklich verschmorte, und versuchte, einen weiteren Schrei zu unterdrücken, was mir nicht gelang. Laut stöhnte ich auf und sackte in mich zusammen, soweit Kylans Griff das zuließ. Ich wimmerte, während meine Wut langsam begann, abzuflauen. Mein ganzer Körper war voll und ganz darauf konzentriert, nicht vor Schmerz ohnmächtig zu werden.

»Lyana.« Kylan ließ meine Schultern nicht los, doch die Hitze um mich herum verschwand und auch der Boden begann wieder zu erkalten. »Lass mich das heilen.«

Mit einer einfachen Handbewegung schüttelte ich Kylan von mir ab. Zwar war der Zorn verschwunden, aber das hieß nicht, dass ich den Feuerelementaren ertragen konnte. Etwas war da in mir, und allein der Schmerz hielt es davon ab, wieder durch die Oberfläche zu brechen.

»Was ist mit mir?«, fragte ich leise.

Ich hatte Kylan gehasst, mit all meinem Sein, und ihn sogar angegriffen. Und das kurz, nachdem ich ihn geküsst hatte. War das mein Element gewesen, das mir meine Grenzen aufzeigte? Oder war da noch etwas in mir, von dem ich nichts wusste?

»Das kannst nur du herausfinden«, entgegnete Kylan, während er einen Schritt zurücktrat. Wie ich war auch er außer Atem, und auch ihm stand die Qual ins Gesicht geschrieben, bevor er abermals seine reglose Miene aufsetzte. »Solange halte ich wohl lieber etwas Abstand. Sicher ist sicher.«

Ich nickte gedankenverloren, ließ mich erschöpft und ausgezehrt nach hinten fallen und bereute es sofort, als meine Verbrennung mit dem Dreck des kalten Bodens in Berührung kam. Ich stieß ein lautes Zischen auf.

»Sicher, dass ich nicht –«

»Ich bin mir sicher. Die Narbe wird mich … Sie wird mich daran erinnern, zu was ich fähig bin. Und zu was ich niemals werden darf«, flüsterte ich, während ich die Wunde an meinem Oberarm anstarrte.

Sie war so groß wie meine Faust und nicht ansatzweise so tief, wie sie sich angefühlt hatte. Trotzdem würde es eine hässliche Narbe geben, die niemals wieder verschwinden würde.

»Wozu?« Kylan beobachtete, wie ich mich stöhnend aufsetzte, kam mir jedoch nicht näher.

»Zu einem Monster«, wisperte ich, während ich meinen Kopf in den Nacken legte und in den sternenklaren Himmel blickte.

Vielleicht hatte sich mein Leben verändert, aber ich hatte nicht vor, diesem Beispiel zu folgen. Ich wollte nicht so werden wie Luke und meine Umgebung mit Wutausbrüchen und Schmerz von mir stoßen. Wenn ich ich selbst bleiben wollte, dann musste ich lernen, die neue Kraft in mir besser zu kontrollieren. Ich würde nicht zulassen, dass der Donner mich veränderte. Niemals.

»Ich möchte auch nicht, dass du zu einem Monster wirst«, gestand Kylan, doch bevor ich auch nur darüber nachdenken konnte, ihm zu danken, überspielte er seine Ehrlichkeit bereits wieder. »Schließlich willst du in knapp anderthalb Monaten gegen deinen Bruder bestehen.«

Ich nickte. »Das stimmt. Aber das eben ...« Ich sah auf meine zitternden Finger. »Das hat sich nach purer Kraft angefühlt. Und ... so gar nicht nach mir.«

»Kraft, die aus Hass entsteht, kann niemals machtvoll sein.«

Verwundert sah ich zu Kylan, der sich von mir abgewandt hatte. Nicht machtvoll? Es hatte sich doch genauso angefühlt. Ich hatte gehandelt, ohne nachzudenken, und jede Attacke hatte funktioniert. Hemmungslos war ich zu Dingen in der Lage gewesen, für die ich Luke einst verabscheut hatte.

»Lyana?« Kylans mahnende Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Verlier dich nicht.«

»Was soll das denn bedeuten?«, fragte ich, doch der Feuerelementar gab mir keine Antwort mehr. Stattdessen schritt er die Treppen zu seiner Höhle hinunter und verschwand.

Eine Weile sah ich ihm nach, obwohl seine Gestalt längst fort war. Gerade erst hatte ich eine Stärke in mir entdeckt, die ich vor ein paar Monaten noch gar nicht für möglich gehalten hatte, und nun war ich mir nicht sicher, ob ich mich nicht genau davor fürchten sollte.

Ich sollte mich nicht verlieren, hatte Kylan gesagt. Dabei schien es, dass ich gerade erst dabei war, mich selbst zu finden.
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Mit diesem Gedanken vergingen drei weitere Wochen. Drei Wochen, in denen ich mich stärker fühlte denn je. Alles schien mir zu gelingen. Jede Attacke, die ich mir vorstellte, und jede Reise, die ich unternahm. Sogar das Landen endete nicht mehr mit Verletzungen.

Und so stand ich nun vor Fionas Haustür und schloss für einen Moment die Augen. Kylan hatte sich mal wieder für den Tag verabschiedet, um seinen Geschäften nachzugehen. Weil ich nun wusste, dass er ein Dämon war, versteckte er seine Aktivitäten nicht länger vor mir. Er sagte mir genau, wohin er reiste und wann er höchstwahrscheinlich zurückkehrte.

Seit meinem Wutausbruch war Kylan merkwürdig sorgsam, wenn es um mich ging. Er versuchte zwar, es zu verstecken, doch ich bemerkte es trotzdem. Körperlich blieb der Feuerelementar allerdings auf Abstand. Sicherlich wollte er nicht noch einmal derart von mir attackiert werden. Eigentlich hätte er einen solchen Vorfall sogar melden müssen. Zu meinem Glück hatte er das allerdings nicht getan.

Kylan war schon der zweite Elementar, den ich angegriffen hatte, und auch wenn ich im Begriff war, ebenso einer zu werden, unterstand es trotzdem der Todesstrafe, sich gegen einen Elementar zu wenden. Wenn der Rat also von dem Vorfall erfuhr, würde mich endgültig nichts mehr retten.

»Ly?«

Überrascht fuhr ich herum. Ich war so in Gedanken versunken gewesen, dass ich Fionas Energie gar nicht gespürt hatte. Nun stand die Rothaarige mir bereits gegenüber und grinste von einem Ohr bis zum anderen.

Ehe ich etwas sagen konnte, warf sie ihre Tasche von sich und schmiss sich in meine Arme. »Ich wusste, dass du wiederkommst.«

Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, während ich ihre Umarmung erwiderte. Das hatte mir gefehlt. Jemand, der für mich da war und dem ich alles anvertrauen konnte. Oder zumindest das Meiste.

»Was tust du hier?« Fiona trat einen Schritt zurück und musterte mich ausgiebig, bis ihr Blick auf der Verletzung an meinem Oberarm hängen blieb.

Mittlerweile hatte sich eine dunkle Kruste darauf gebildet und es schmerzte nur noch, wenn sie beim Training versehentlich getroffen wurde.

»Ich wollte dich sehen«, gab ich zu und lächelte meiner besten Freundin entgegen, die skeptisch ihre Augenbrauen hob.

»Das heißt, du gehst wieder?«

Ich nickte. »Ich dachte, wir gehen ein Eis essen oder eine Waffel und quatschen ein bisschen.«

»Lyana Fulmere, willst du mir gerade sagen, dass du dich nach knapp zwei Monaten hier blicken lässt, um nach einer Stunde wieder zu verschwinden?«

Seufzend nickte ich ein weiteres Mal. »Ja, leider.«

Ich konnte nicht länger hierbleiben. Kylan würde mich sowieso einen Kopf kürzer machen, wenn er erfuhr, dass ich mit meiner Freundin ein Eis essen gegangen war, anstatt bis aufs Blut zu trainieren. Er traute meiner plötzlichen Kontrolle und Stärke nicht. Das sah ich in seinem Blick, auch wenn er es nicht aussprach.

»Na dann machen wir das Beste draus.« Voller Übereifer hakte sich Fiona bei mir unter und zog mich so lange hinter sich her, bis ich mit ihr Schritt halten konnte.

Im Laufen griff sie nach ihrer Tasche und deutete über die Straße auf ein kleines Café, in dem wir öfter schon gesessen hatten. Lächelnd nickte ich und ließ mich kaum zwei Minuten später neben meiner besten Freundin auf einen der Rattansessel sinken, die ich an diesem Ort so liebte.

Das hier war Fionas und meine Lieblingseisdiele. Sie war winzig, sodass es innen bloß acht Tische gab. Dafür war die Außenterrasse großzügiger, aber trotzdem nicht vollgestopft. Sie bestand aus dunkelgrauen Steinplatten, die einen schönen Kontrast zu den hellen Sitzmöbeln bildeten. Sie waren so angeordnet, dass jeder Gast genug Abstand zur nächsten Gruppe hatte, um sich ungestört zu unterhalten. Es war gemütlich und friedvoll, obwohl die Terrasse direkt an der Straße lag und nur von einer niedrigen Hecke vom Bürgersteig getrennt war.

Fionas Wohngegend war sehr ruhig, was ich, im Gegensatz zu meiner besten Freundin, schon immer als angenehm empfunden hatte.

Nachdem wir es uns nun gemütlich gemacht hatten, wandte sich Fiona wieder an mich. Neugierde funkelte in ihren Augen. »Also, Lyana, was ist passiert?«

Ich erstarrte für einen Moment. Wie gerne hätte ich ihr alles gesagt. Das mit meiner Familie. Dass meine Mum tot und mein Bruder ein aggressiver Vollidiot war, der auch noch ein Element beherrschen konnte, das eigentlich mir gehörte. Dass wir uns auf Leben und Tod duellieren würden und egal, wie sehr ich darüber nachgrübelte, mir nichts einfiel, was unser beider Leben verschonen würde. Zu gerne hätte ich Fionas Rat dazu gehört, auch zu Kylan, dem ich nah sein wollte, obwohl ich ihn nicht ertrug.

Stattdessen setzte ich ein Lächeln auf und log. »Meinem Cousin geht es besser.«

»Und deshalb kommst du aus Frankreich mal kurz für eine Stunde her?«

Jetzt, wo Fiona es aussprach, kam ich mir selbst dämlich vor. Was für eine schreckliche Ausrede. »Wir sind für zwei Tage zu anderen Verwandten gekommen, um etwas zu regeln, und da habe ich mich davongeschlichen.«

Ich fühlte mich selbst so schäbig, doch es ging nicht anders. Normale Menschen, die nicht in magische Familien hineingeboren wurden, durften nichts von der Existenz der Magie wissen. Das war oberstes Gebot und wurde uns von Kindesbeinen an eingebläut.

»Versteh mich nicht falsch, Ly, ich freue mich, dich zu sehen. Aber es ist schade, dass du gleich wieder gehst. Als ich dich eben gesehen habe, habe ich gehofft, du würdest länger bleiben. Vielleicht sogar ganz.«

»Das wäre schön«, gestand ich. »Geht aber nicht.«

Der Kellner kam und nahm unsere Bestellung auf. Während Fiona einen Joghurtbecher mit Früchten bestellte, entschied ich mich für den Schokobecher mit Nüssen. Bei Kylan gab es viel Gemüse und Obst, da er glaubte, mich so besser fitzuhalten. Hühnchen und Reis standen bei dem Feuerelementar auch ganz hoch im Kurs. Schokolade leider nicht.

»Wie lange dauert es denn noch?«, fragte Fiona, während sie dem Kellner hinterhersah. Er war Mitte dreißig und eindeutig spanischer Herkunft.

»Das kann ich dir nicht sagen.« Ich zuckte mit den Schultern.

Fünf Wochen ... In fünf Wochen würde sich alles entscheiden, aber selbst dann würde ich nicht in mein altes Leben zurückkehren können. Entweder war ich tot oder eine Elementare. Beides bedeutete, mein menschliches Dasein hinter mir zu lassen. Und dazu gehörte auch Fiona.

»Aber abschätzen kannst du es doch, oder?«

»Nein, leider nicht. Und jetzt lass uns über etwas Schöneres reden. Wie läuft’s in der Schule? Hast du Steve endlich eine runtergehauen?«

Fiona brummte etwas Unverständliches, ehe sie mir antwortete. »Der hat mich doch wirklich gefragt, ob wir zusammen zum Herbstball gehen. Er und ich. Kannst du dir das vorstellen?«

Der Kellner kehrte zurück und stellte die beiden Eisbecher vor uns ab, die wir sofort bezahlten. Fiona lächelte den jungen Mann bei jeder seiner Bewegungen freundlich an, sodass später sie es war, die die Quittung in die Hand gedrückt bekam. Auch der Spanier lächelte, ehe er sich dem nächsten Tisch zuwandte.

»Mann, ist der heiß«, flüsterte meine Freundin leise, während sie sich theatralisch mit der Quittung Luft zuwedelte.

Ich begann zu grinsen. »Das scheint er auch zu finden.«

Einen kurzen Moment sah Fiona mich verblüfft an, ehe auch ihr Blick auf die Quittung fiel. In dicken schwarzen Ziffern stand dort eine fremde Handynummer.

»Ich hab’s noch drauf, Ly.« Freudestrahlend steckte meine beste Freundin den Zettel in ihr Dekolleté, während ich den ersten Löffel von meinem Eis nahm. Es tat unglaublich gut, den Geschmack von Schokolade in meinem Mund zu schmecken. Die Kälte tat das Übrige.

»Wieso solltest du es denn nicht mehr draufhaben?«, fragte ich Fiona, die daraufhin laut aufseufzte.

»Seit ich Steves Einladung abgelehnt habe, hat mich kein anderer mehr gebeten, sein Date für den Schulball zu sein. Das ist nun schon anderthalb Wochen her.«

Ich lachte laut auf. »Dann nimm das selbst in die Hand.«

Normalerweise wartete Fiona nicht darauf, dass ein Junge sie bat. Mich würde es nicht mal wundern, wenn sie einfach einen am Kragen packte und ihn in die geschmückte Turnhalle schleifte.

»Das sagt die Richtige. Du wärst wahrscheinlich gar nicht hingegangen.« Fiona schnappte sich das Stück Orange, das am Glas ihres Joghurtbechers befestigt war, und begann, daran zu knabbern.

»Wahrscheinlich«, entgegnete ich. »Oder ich hätte mich in einen Anzug geworfen und wäre deine Begleitung geworden.«

Fiona lachte auf. »Das wäre definitiv besser als Steve.«

Grinsend verschlang ich eine Haselnuss.

»Aber jetzt mal im Ernst, Ly. Gibt es nicht in Frankreich ein paar schnuckelige Typen für dich?«

Ich schwieg einen Moment. »Na ja, einen gäbe es da schon.«

Fiona kreischte so laut auf, dass die anderen Gäste des Lokals sich zu uns drehten. »Erzähl.«

Ich brauchte einen Moment, ehe ich mir eine Lüge zusammengereimt hatte, die annähernd der Wahrheit entsprach.

»Er kennt meinen Bruder«, erklärte ich. »Aber die beiden hassen sich. Er verbringt im Moment viel Zeit mit mir und ich … lerne viel von ihm, aber es ist, als hätte er zwei Gesichter. Eines davon flirtet mit mir und das andere stößt mich von sich.« Obwohl die Sache natürlich komplexer war, fasste meine Aussage die Situation ziemlich gut zusammen.

Fiona musterte mich. »Ach Ly, da schnappst du dir endlich einen Typen, machst die Sache aber gleich wieder so kompliziert.«

Fragend sah ich meine beste Freundin an.

»So, wie ich dich kenne, machst du dich mit zweideutigem Verhalten rar und verwirrst den Typen damit total. Lass dich doch einfach mal drauf ein. Was kann schon passieren?«

Nachdenklich schob ich mir noch einen Löffel Schokoladeneis in den Mund.

Was passieren sollte? Das letzte Mal hatte ich Kylan umbringen wollen, nachdem wir uns geküsst hatten ... Trotzdem hatte Fiona recht. Ich war selbst so unsicher, was meine Gefühle für den Feuerelementar anging, dass ich nicht erwarten konnte, dass es ihm anders ging. In einem Moment waren wir uns nah und im nächsten landete meine Faust in seinem Gesicht.

»Habe ich da einen wunden Punkt getroffen?«, fragte Fiona grinsend, während sie ihr Joghurteis löffelte.

Wenn ich meiner besten Freundin von meinen neuen Fähigkeiten und der Tatsache, dass Kylan ein Dämon war, hätte berichten können, wäre ihr Ratschlag sicherlich ganz anders ausgefallen.

»Kann sein«, erwiderte ich deshalb leise und widmete mich wieder meinem Eis.

»Ach Ly!« Fiona rutschte näher an mich heran. »Du könntest auch einfach ein Doppeldate arrangieren und ich gucke mir deinen Adonis mal genauer an.« Sie zwinkerte mir zu.

»Doppeldate?« Ich besah meine beste Freundin mit einem skeptischen Blick.

»Luke würde mich lieben, wenn er mich näher kennenlernen würde.«

Und wenn du kein Mensch wärst, fügte ich in Gedanken hinzu, sagte aber nichts.

»Luke und ich, wir … haben gerade nicht das beste Verhältnis.«

»Das habt ihr nie.«

Ja, aber sonst wollen wir uns nicht gegenseitig töten. Zumindest wollte ich es nicht.

»Fio, vergiss es. Gerade weil ich dich liebhabe, werde ich dich nie mit meinem Bruder verkuppeln. Er ist –«
Plötzlich tauchte ein Schatten neben uns auf und beinahe wäre mir der Löffel, den ich mir in diesem Moment in den Mund schieben wollte, auf den Tisch gefallen.

»Kennst du den?«, flüsterte Fiona mir zu, während ich meinen Blick starr auf mein Eis richtete.

»Lyana Fulmere.« In Kylans Stimme schwang ein bedrohliches Knurren mit, das mich aufsehen ließ.

»Hey Kylan.« Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte. Der Feuerelementar hätte eigentlich von meinem Verschwinden gar nichts bemerken sollen – und noch viel weniger hier sein.

»Was denkst du, was du hier tust?«

»Ist das der Typ?«, raunte Fiona mir zu, obwohl Kylan direkt neben uns stand. Zu meinem Leidwesen hatte die junge Menschenfrau eine viel zu schnelle Auffassungsgabe.

Der Feuerelementar warf mir einen fragenden Blick zu, den ich einfach ignorierte.

»Es ist nur ein Eisbecher, Kylan. Danach wäre ich wieder zurückgekommen.«

»Kontrolliert der dich?« Fiona schob ihren Rattansessel hörbar zurück, während sie sich aufrichtete, und funkelte den jungen Mann uns gegenüber an, der sichtlich verwundert war.

»Fio, ist schon in Ordnung. Kylan ist ein Freund, mit dem ich mich treffen wollte, den ich dann aber versetzt habe.«

»Noch ein Typ, Ly? Kaum bist du zwei Monate nicht da, wirst du zum Maneater.« Sie zwinkerte mir grinsend zu.

»Noch einer?« Kylan blickte von Fiona zu mir und zurück.

Abwehrend hob ich die Arme. Zusammen mit dem Feuerelementar und meiner besten Freundin an einem Ort zu sein, war eindeutig zu kompliziert.

Resigniert verschlang ich einen großen Löffel meines Eises, ehe ich mich erhob. »Fio, ich muss los.«

Entrüstet schnaubte meine Freundin auf und funkelte Kylan wütend an. »Wegen ihm? Ein Wort von dir und ich zeige ihm die Radieschen von unten.«

Lachend schloss ich Fiona in meine Arme und drückte sie fest an mich. Sie roch süßlich nach Mango, einem Parfüm, das ich ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. Und ich inhalierte diesen Duft extra lang. Vielleicht war es das letzte Mal, dass ich sie sah, aber ihren Geruch würde ich zusammen mit ihrem Bild immer in meinem Herzen tragen.

»Danke, Fio.«

»Wofür?« Fiona erwiderte meine Umarmung und begann, zu flüstern. »Wenn er dich gefangen hält, klopf mir jetzt zweimal auf den Rücken.«

Leise lachte ich auf. »Danke, dass du meine beste Freundin bist und ich mich immer auf dich verlassen kann.« Ich trat einen Schritt zurück.

»Ly, warum klingt das nach Abschied?«

»Weil es einer ist.« Mit diesen Worten verließ ich die Eisdiele, verließ dieses bewundernswerte Mädchen hinter mir, und drehte mich nicht mehr um.

Egal, ob in Fionas Gesicht tausend Fragen oder Tränen standen, wenn ich jetzt noch einmal in ihre dunkelgrünen Augen sah, würde ich nicht gehen können.

Erst als ich außer Sichtweite war, stieß ich den angehaltenen Atem aus. So hatte der Nachmittag nicht enden sollen.

Mit Tränen in meinen Augen zog ich mein Handy aus der Hosentasche und betrachtete einen Moment mein Hintergrundbild. Dann schaltete ich es aus und steckte es zurück.

Wenn geschehen war, was geschehen sollte, würde ich Fiona zumindest wieder benachrichtigen. Vorher jedoch würde ich mich von ihr fernhalten müssen.

»Was sollte das?« Kylan trat neben mich.

Ohne mich anzusehen, beobachtete er den Strom von Menschen, die sich vor uns durch die Einkaufsstraße schlängelten.

Frustriert schüttelte ich den Kopf.

»Lyana, ich rede mit dir.« Ich fühlte Kylans Hand auf meiner Schulter, ehe ich meinen Blick zu ihm wenden konnte. Seine Wärme drang durch meine Haut, während er mich argwöhnisch musterte.

Ich hasste, dass er das tat. Dass er es wagte, mich zu berühren. Hier und jetzt, als wäre nichts gewesen. Als hätte er mich nicht verfolgt und vor meiner besten Freundin lächerlich gemacht. Vielleicht hätte er sie sogar angegriffen, wenn ich nicht gegangen wäre.

Ich spürte, wie mein Blut zu kochen begann. Wie der Zorn auf diesen dreckigen Dämon mein gesamtes Sein überwältigte. Er verdiente die Gunst seines Elementes nicht. Nichts von alledem, aber vor allem nicht meine Nähe.

»Lyana, beruhige dich!« Kylan zog seine Hand zurück, trotzdem verschwand die Wut nicht. Sie brodelte und kochte und ich spürte bereits, wie die Blitze an die Oberfläche drängten.

Ob die anderen Elementare mich belohnen würden, wenn ich Kylan hier und jetzt ausschaltete? Sie wollten keinen Dämonen in ihren Reihen – und dabei konnte ich ihnen behilflich sein.

»Ich will dich nicht verletzen.«

Nach seinen Worten sah ich in Kylans Augen und sofort verdoppelte sich mein Zorn.

Ich würde ihn in Grund und Boden stampfen, wenn er auch nur versuchte, mir ein Haar zu krümmen. Jeden seiner Muskeln zerschmettern und dann –

Blitze zuckten aus meiner Hand, fuhren meinen Arm hinauf und durch meinen Hals wieder zurück.

Ich konnte es hier und jetzt beenden. Ich –

»Lyana Fulmere, verlier dich nicht.«

Ich knurrte auf und Funken sprühten aus meinem Arm. Er erlaubte sich, mir Schwäche zu unterstellen. Mir!

Der Schrei, den der Zorn aus meiner Kehle presste, war unaufhaltsam, doch im nächsten Moment geschah das Unfassbare. Kylan schnellte nach vorne, packte mich, zog mich in eine Seitengasse und legte seine Flammen um uns herum. Seine Wärme war überall, seine Hände an meinem Rücken. Es war zu viel, viel zu viel – und das auch noch zu nah.

Ich kreischte auf und versuchte, mich von ihm loszureißen, doch Kylan war unnachgiebig. Die Blitze verließen meinen Körper und vermischten sich mit dem Flammenstrudel. Ich sah, wie sie wütend durch das gewaltige Rot brechen wollten, aber das Feuer wehrte sich. Wie Wellen schlugen die beiden Urgewalten aufeinander und rangen um die Vorherrschaft, bis plötzlich eine von ihnen aus dem Strudel herausbrach und Kylan erfasste.

Sie riss ihn von mir fort, sodass seine dreckigen Hände meinen Körper endlich nicht mehr berührten. Schadenfreude ergriff mich, als ich beobachtete, wie der Dämon aus seinem eigenen Feuerstrudel herausgeschleudert wurde. Die Verwirrung in seinem Gesicht war so genugtuend, dass ich fast aufgelacht hätte. Doch kaum, dass er die Wand aus Blitz und Feuer durchdrungen hatte, verlor auch ich meinen Halt. Die nächste Welle traf mich so hart, dass ich es nur noch schaffte, mir die Arme schützend vors Gesicht zu halten.

Der Schmerz fuhr durch jeden Muskel, jede Ader und jede Zelle. Während das Feuer alles zerstörte, was mich ausgemacht hatte, setzten die Blitze mich wieder zusammen. Sie waren meine Heilung. Sie waren ich.

Ich brüllte auf, als ich fiel, und glaubte, nie wieder zu landen. Die Wut verschwand Stück für Stück, bis sie mich gänzlich verließ und ich wieder klarsah.

Was zur Hölle war gerade geschehen? Hatte ich wirklich darüber nachgedacht, Kylan zu töten? Der Drang war so erschreckend groß gewesen, so allumfassend, und ich … Ich hatte ihm nachgegeben.

Kylan hatte recht. Ich fühlte mich wirklich verloren.

Und mit diesem Gedanken versank ich in der Schwärze, die geduldig auf mich gewartet hatte.

[image: ]

»Übergib ihn mir, Lionel Fulmere.« Ranya trat an meinen Vater heran, der Luke in seinen Armen hielt und ihm liebevoll über die Wange strich.

Still stand ich daneben und beobachtete sie. Dabei ignorierte ich die Frage, weshalb ich erneut in eine Erinnerung katapultiert worden war.

Denn das hier war doch nur das Ende einer Geschichte, die ich bereits kannte.

»Was werdet ihr mit ihm tun?« Die Frage meines Vaters ließ Ranya auflachen.

»Als ob du das nicht wüsstest, Lionel. Die hohen magischen Familien aller Rassen haben lange genug auf die Hexen hinuntergeblickt. Wir sind genauso Bestandteil dieser Welt wie alle anderen, und wir werden diese Tatsache nun endlich einfordern.«

Mein Vater begann, zu grinsen. »Und ich dachte, das Privileg hättet ihr in dem Moment verloren, in dem ihr euch der Dunkelheit angeschlossen habt.«

Ich erstarrte. Deshalb wurden die Hexen gefürchtet? Ich wusste, dass sie für Unglück und Machtgier standen, aber dass sich ihre gesamte Art der Dunkelheit verschrieben hatte, war mir neu.

Mein Blick fiel auf Fastyle. Die junge Hexe hatte sich mittlerweile neben mein kleines Ich gehockt und fuhr sanft über ihre Wange. Sie konnte einfach nicht böse sein. Ich hatte gehört, wie sie die Pläne meines Vaters verurteilt hatte und für mich eingestanden war. Auch wenn sie sich schlussendlich ihrer Mutter gebeugt hatte, war sie der Beweis dafür, dass nicht alle Hexen grausam waren.

»Wir Hexen glauben noch«, ertönte Ranyas Stimme. »Etwas, das deine Art vollkommen vergessen hat.«

»Glauben an das Böse? An die Macht? An Hass und Neid?«, fragte mein Vater argwöhnisch.

Ranya trat so nah an ihn heran, dass sie nach oben sehen musste, um ihm in die Augen zu blicken. »Du vergisst, was war, Lionel Fulmere. Die Dunkelheit wurde missbraucht, das kann ich nicht leugnen. Aber der besagte Hexer hat seine Strafe erhalten. Das Element der Dunkelheit stand nicht immer für das Böse und für den Hass, den du beschreibst. Die Dunkelheit symbolisierte die Mysterien dieser Welt, den Versuch, das Unmögliche zu erreichen – und den Glauben an sich selbst. Sie verlieh den Wesen eine Kreativität und Kraft, die vorher unerreichbar schien. Deshalb verehrten die Hexen sie und tun es noch.«

»Ihr verschließt die Augen vor der Realität. Vor dem, was aus der Dunkelheit wurde«, knurrte mein Vater.

»Das Element der Dunkelheit wurde verraten und versiegelt, so wie das Schicksal es gewollt haben muss. Die Hexen haben das akzeptiert und weitergelebt. Nur sieht die magische Welt das nicht«, ertönte plötzlich Fastyles Stimme. Die Junghexe lächelte meinem kleinen Ich noch einmal sanft zu, ehe sie sich erhob. »Die magische Welt hält an der Vergangenheit zu sehr fest, wie Ihr selbst an diesem Abend eindrucksvoll bewiesen habt, Mister Fulmere.«

Ranya schnaubte auf. »Meine Tochter spricht die Wahrheit. Und nun gib uns, was du versprochen hast.« Die Alte legte ihre Hand an Lukes Ärmchen. »Dein Sohn wird ermöglichen, was uns bisher verwehrt geblieben ist.«

Mein Vater setzte bereits dazu an, etwas zu erwidern, als Luke sich regte. Blitze schlangen sich um den kleinen Jungen und begannen damit, ihn vollkommen unter sich zu begraben. Laut zischte mein Vater auf und ließ ihn los.

»Er kann sie nicht bändigen«, hörte ich plötzlich jemanden murmeln und fuhr ebenso wie alle anderen Anwesenden herum.

Meine Mutter stand in der Tür. Ihre Haare lagen wirr um ihren Kopf und ihre Augen waren rot vom Weinen.

»Jane«, knurrte mein Vater. »Was willst du hier?«

Meine Mutter ignorierte die Frage ihres Mannes und sah stattdessen hektisch zwischen ihren Kindern hin und her. Es musste ein furchtbarer Anblick für die junge Frau sein. Ihre Tochter lag bewusstlos inmitten von Blut und ihr Sohn wand sich unter einem Element, das nicht für ihn bestimmt war.

»Er stirbt, Lionel«, schrie sie und stürzte auf Luke zu.

Die Hexen versuchten noch, sie zu packen, doch sie schafften es nicht. Auch mein Vater war zu spät, um seine Frau davon abzuhalten, nach Luke zu greifen.

Ohne auf sich selbst und ihr Leben zu achten, streckte sie ihre Hand aus und wurde sofort von den Blitzen erfasst. Sie fuhren in ihren Körper und ließen sie aufschreien.

Ich wollte zu ihr und ihr helfen, doch ich konnte es nicht. Wieder einmal war ich nur eine bewegungsunfähige Zuschauerin, die in diesem Moment die Schmerzensschreie seiner eigenen Mutter ertragen musste.

Ich sah, wie mein Vater und sogar Fastyle zu ihr stürmen wollten, aber die Blitze, die Luke umgaben, breiteten sich immer weiter aus. Mittlerweile berührten sie beinahe mein wehrloses Ich. Auch meine Mutter schien das zu bemerken, und statt sich dem Schmerz weiter hinzugeben, richtete sie sich zitternd auf.

Ihr Körper weigerte sich sichtlich dagegen, doch die Menschenfrau gab nicht auf. In ihren Augen lag pure Entschlossenheit, als sie die Arme um Luke schlang und markerschütternd zu schreien begann. »Aufhören!«

Alle Köpfe fuhren zu ihr herum, als sie ihren Sohn ein Stück von sich drückte und mit letzter Kraft sein Gesicht in ihre Hände nahm. Sie flüsterte beruhigende Worte und küsste ihn immer wieder auf Stirn und Wangen. Ihre Bewegungen waren vom Schmerz gezeichnet, aber auch von so viel Liebe, dass sie tatsächlich Wirkung zeigten.

Nur langsam zogen sich die Blitze zurück, bis sie gänzlich verschwunden waren. Immer wieder ließen sie den Körper meiner Mutter zucken, die unglaubliche Schmerzen haben musste, doch sie schrie nicht mehr. Stattdessen drückte sie ihren Sohn lächelnd an sich, dessen Lider flatterten.

»Mum«, krächzte er, als sich seine Lider öffneten und alle in das gewohnte Grün blickten.

»Ich bin hier.« Die Stimme meiner Mutter war leise und doch voller Zärtlichkeit, obwohl ihr Körper übersät war von riesigen Brandwunden.

Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich sie nie nackt oder auch nur in kurzer Kleidung gesehen hatte. Vermutlich hatte diese Nacht nicht nur ihren Verstand, sondern auch ihre Schönheit gefordert.

»Lass mich schlafen.« Mit diesen Worten schloss Luke die Augen und einen Moment befürchtete ich, dass die Blitze wieder ausschlagen würden, doch nichts dergleichen geschah.

Ganz ruhig schlief mein Bruder ein, während meine Mutter zu weinen begann. Kurz sah sie noch einmal zu meinem Ich, das nach wie vor bewusstlos war, dann wandte sie sich ihrem Mann zu, der innerhalb weniger Sekunden neben ihr kniete.

»Was hast du getan?«, flüsterte sie leise. »Was hast du mit unseren Kindern gemacht?« Ihre Stimme war brüchig und voller Schmerz.

»Ich habe es korrigiert«, erklärte mein Vater stolz, während er eine Hand auf die Schulter seiner Frau legte.

Zischend entzog sie sich ihm, was meinen Vater laut aufseufzen ließ.

»Wir sollten uns jetzt alle beruhigen. Und du, Jane, brauchst einen Arzt.«

»Ich habe da etwas.« Fastyle kniete sich neben meine Mutter, die erschrocken die Augen aufriss. Die Angst stand ihr deutlich im Gesicht, doch das hielt die Junghexe nicht davon ab, ein Fläschchen aus Ton aus ihrer Tasche zu ziehen, die an ihrer Seite baumelte. Lächelnd streckte sie es meiner Mutter entgegen. »Es ist aus Kräutern gemacht. Ich versuche mich gerade etwas an Heilmagie. Darin bin ich noch nicht so gut, aber meine Salben sind es.«

Nur zögerlich nahm meine Mutter eine Hand von ihrem Sohn und griff nach dem Tonfläschchen.

»Lionel Fulmere.« Ranya trat wieder an meinen Vater heran. »Wir Hexen fordern unseren Lohn.«

Mein Vater hauchte einen Kuss auf die Stirn seiner Frau, ehe er sich erhob. Drohend baute er sich vor der alten Hexe auf, die nicht einen Zentimeter vor ihm zurückwich. »Nein.«

Ich hatte gewusst, dass das geschehen würde, doch die Antwort meines Vaters ließ mich dennoch erstarren. Er war ein Nichtmagischer. Privilegiert durch die Familie, in die er hineingeboren worden war und deren Namen er tragen durfte, aber er hatte den Hexen nichts entgegenzusetzen.

Ich hörte, wie Ranya aufknurrte.

»Nein?«, wiederholte sie gedehnt. »Du gabst uns dein Versprechen. Ich dachte, ihr Elementarfamilien legt so viel Wert auf Stolz und Tradition.« Sie spuckte meinem Vater mitten ins Gesicht. »Und das ist nun der Dank für die Erfüllung deines Wunsches?«

»Ich werde euch beim Rat lobend erwähnen.« Angewidert wischte sich mein Vater über die Wangen.

»Lüge!«, kreischte Ranya. Sie war rot vor Zorn. »Nichts als Lügen. Der Rat würde dich vernichten, wenn er wüsste, was in dieser Nacht geschehen ist.«

»Bitte«, flüsterte meine Mutter plötzlich. Die Tränen liefen in Bächen über ihre Wangen. »Bitte, nehmt mir meinen Sohn nicht weg. Ihr seht doch, dass er den Donner nicht kontrollieren kann. Er braucht uns jetzt. Seine Familie. Seine Schwester, die ihm zeigt, wie er das alles verkraften kann.«

»Sie wird sich nicht erinnern«, erwiderte Fastyle so sanft wie möglich. »Keines deiner Kinder wird das.«
Die Augen meiner Mutter weiteten sich und wie in Zeitlupe wandte sie sich meinem Vater zu, dessen Miene nach wie vor eisern war. »Du hast ihnen nicht nur ihr Schicksal gestohlen, sondern auch ihre Identität?«

Eine Gänsehaut breitete sich bei den Worten meiner Mutter auf meiner Haut aus. Ich wusste, was sie meinte. Die Vergangenheit – das Erlebte, Gesehene oder Gehörte – prägte einen Menschen. Sie bestimmte, wer man war oder werden wollte. Nahm man einem Menschen das, nahm man ihm alles.

»Ich tat das Richtige«, erklärte mein Vater. Seine Stimme triefte vor Überzeugung.

»Jane Fulmere.« Ranya trat einen Schritt zur Seite, um meiner Mutter in die Augen zu blicken. »Du bist eine starke Frau. Ich bin mir sicher, dass du in einem anderen Leben eine Hexe warst oder dazu auserkoren bist, im nächsten eine zu werden.«

Verwundert nickte meine Mutter, während die anderen Frauen um sie herum traten. Sowohl sie als auch mein Vater spannten sich augenblicklich an.

Ich schluckte. Das konnte nichts Gutes bedeuten.

»Heißt das …«, flüsterte meine Mutter und drückte Luke noch enger an sich. »Heißt das, dass ihr ihn nicht mitnehmt?«

Auf Ranyas Gesicht bildete sich ein Lächeln, mit dem sie nach und nach ihre Hexenschwestern musterte, ehe sie meine Mutter wieder fixierte. »Es bedeutet, dass ich dir eine Wahl gewähre.«

»Stopp diesen Wahnsinn!«, brüllte mein Vater.

Wütend trat er einen Schritt auf Ranya zu, die, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen, die Hand hob. »Defendo.«

Mein Vater stieß gegen eine unsichtbare Mauer, die kleine Wellen in der Luft erzeugte. Zornig hämmerte er dagegen, sodass seine Fäuste direkt vor Ranyas Gesicht einschlugen.

Die alte Hexe zuckte nicht einmal mit der Wimper, während sie weitersprach. »Jane Fulmere, weil du Mut bewiesen hast, dich für dein Kind zu opfern, gewährt dir der Zirkel der Nacht eine Wahl.«

Ich schluckte. Wenn meine Mutter wirklich stark gewesen wäre, hätte sie diesen Wahnsinn stoppen können, bevor er begonnen hatte.

»Wir Hexen glauben an das Prinzip, dass niemals etwas umsonst ist. Wir werden ohne Lohn also nicht von dannen ziehen.«

Meine Mutter presste ihren schlafenden Sohn an sich. Er wirkte so friedlich, wie er in ihren Armen lag.

»Also wähle, Jane Fulmere. Wähle deine Kinder«, Ranyas Blick fuhr zu meinem Vater, »oder deinen Mann.«

Erschrocken keuchten meine Mutter und ich gleichzeitig auf. »Was?«

»Du verdammte ...« Das Gesicht meines Vaters wurde rot vor Zorn und sein gesamter Körper bebte.

»Was hast du gedacht, das passieren würde, Lionel Fulmere? Eine Hexe verrät man nicht. Du hast mit uns einen Pakt geschlossen und niemals den Preis bezahlen wollen. Nun gibt es nur noch eine, die dich retten kann.« Ranya wandte sich wieder meiner Mutter zu, die vollkommen hilflos die Situation beobachtete.

Am liebsten hätte ich ihr irgendwie geholfen, aber das hier war lediglich eine Erinnerung. Entschieden hatte sich meine Mutter längst. Und die Konsequenzen davon viele Jahre mit sich getragen.

»Es tut mir leid«, flüsterte die junge Frau leise. »Es tut mir leid, Lionel, mein Liebster.«

Ich hörte, wie mein Vater die angehaltene Luft ausstieß. Es klang nicht überrascht, nur angespannt. Er musste gewusst haben, dass meine Mutter ihren Sohn niemals aufgeben würde.

»Dann ist die Wahl getroffen.« Ranya und ihre Hexenschwestern drehten sich zu meinem Vater um, der augenblicklich eine abwehrende Haltung einnahm. Er würde nicht kampflos aufgeben.

»Retinemus.« Wir halten dich fest.

Mein Vater stürzte sich auf die alte Hexe vor sich, die seinen Bewegungen leicht auswich. Wiederholt sprach sie mit ihren Schwestern dieses eine Wort, wodurch sie schneller und mein Vater immer langsamer wurde.

»D-du alte ...« Als mein Vater nun auf Fastyle losstürmte, um zur Tür zu gelangen, bewegte er sich nur noch in Zeitlupe.

Die Junghexe sah ihm traurig entgegen, bis er schließlich kaum einen Zentimeter vor ihr zum Stehen kam. »Verzeih«, hörte ich sie leise flüstern. »Aber das sind unsere Gesetze.«

»Gibt es denn keine andere Lösung?«, ertönte die flehende Stimme meiner Mutter. »Die Familie hat Geld, wir –«

Ranya lachte laut auf. »Nein, Jane Fulmere, wir haben Blutmagie eingesetzt und das fordert ein Opfer. So ist es nun einmal. Blut für Blut.«

»Heißt das ...«, hauchte die junge Frau unter Tränen.

»Das heißt es«, mischte sich nun auch Fastyle ein. In ihrem Gesicht lag tiefes Bedauern, als sie sich neben ihre Mutter stellte. »Du wirst deinen Mann niemals wiedersehen.«
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Kälte weckte mich. Sie umschloss mich mit fester Hand und gab mir das Gefühl, zu ersticken. Ruckartig riss ich die Augen auf und blieb starr liegen, bis mein Herz sich beruhigt hatte.

Kühler Wind umwehte ungehindert meinen Körper und ließ mich frösteln, was wohl vor allem an meiner nassen Kleidung lag, die an mir klebte wie eine zweite Haut. Ich lag in einem Tümpel, dessen strenger Geruch einem verwesten Tier glich.

Keuchend erhob ich mich. Das Plätschern des Wassers, das von meinem Körper abperlte und in seinen Ursprungsort zurücktropfte, zerstörte die Stille und ließ einige große Vögel hochschrecken, die sofort in die Weite des Himmels flüchteten.

Wo zur Hölle war ich hier? Ich erinnerte mich daran, wie wütend ich gewesen war, und dass ich Kylan aus seinem eigenen Feuerstrudel geschleudert hatte. Dann war ich gefallen – und anscheinend im Nirgendwo gelandet. Denn wenn ich mich nun umsah, konnte ich nichts anderes erkennen als kilometerweite Sümpfe, die umrandet wurden von halbtoten Büschen. Teile von ihnen waren bereits gelb, andere schon lange verdorrt. Vereinzelt ragten knorrige Bäume aus dem Boden, von denen kein einziger ein Blatt trug.

Zitternd schlang ich meine Arme um mich und trat aus dem Sumpf. Mir war kalt und ich fühlte mich schwach und ausgelaugt.

Krampfhaft versuchte ich, mich zu konzentrieren. Mir die Höhle vorzustellen und die Energie um mich herum zu materialisieren, um eins mit ihr zu werden. Doch nichts geschah. Mein Körper gehorchte mir nicht und mein Element gab keine Antwort. Es war, als wäre eine Stille in mir – dort, wo vorher der Donner getobt hatte.

Ich starrte auf meine Hände und erinnerte mich an die Flammen und Blitze, die miteinander gekämpft hatten. Mich fröstelte allein der Gedanke daran.

In diesem Moment fragte ich mich, ob ich überhaupt zurückkehren sollte. Kylan würde mich sicherlich töten, wenn er mich sah. Schließlich hatte ich mich beinahe den Menschen offenbart, als ich mitten in der Gasse damit begonnen hatte, meine Kraft zu nutzen, und dann hatte ich meinen Lehrmeister auch noch verletzt. Wieder einmal hatte ich meine Kraft nicht unter Kontrolle gehabt.

Verzweifelt fuhr ich mir mit der Hand durch meine nassen Haare. Die Wut hatte mich in dieser Gasse genauso übermannt wie nach dem Kuss. Es war bloß eine Berührung gewesen, daher konnte mir nicht erklären, warum ich so heftig reagiert hatte. Eigentlich mochte ich Kylan wirklich. Wieso also wurde ich seit dem Kuss jedes Mal so unglaublich zornig, wenn er mir nahekam?

Es half nichts. Klären konnte ich das erst, wenn ich wieder zurück war und mich bei dem Feuerelementar entschuldigte. Natürlich nur, wenn er mich nicht vorher die Klippen hinunterwarf oder bei lebendigem Leib verbrannte.

Das Schlimme war, dass er das Recht dazu hatte. Ich hatte einen Elementar angegriffen – wieder einmal – und dieses Vergehen verlangte meinen Tod. Besonders, da ich selbst keine Elementare war. Zumindest nicht offiziell.

»Dann wollen wir mal«, flüsterte ich mir selbst zu, ehe ich mich in Bewegung setzte, um … irgendetwas an diesem Ort zu finden, das auf Zivilisation hindeutete.

Meine Kleidung klebte an meinem Körper und ließ jeden Schritt unangenehmer werden. Ich wusste nicht einmal, wohin ich lief, denn auch Energien konnte ich in der näheren Umgebung nicht spüren. Egal wohin ich ging, ich war allein.

Mit diesem Gedanken setzte ich einen Fuß vor den anderen und marschierte dabei wahllos in die Richtung, in die meine Nase zeigte. Weder wusste ich, wo Norden war, noch, wie ich überleben sollte. Möglicherweise fand ich zumindest einen trockeneren Ort, an dem ich ein Feuer machen konnte. Wenn mir wieder warm wurde, konnte ich vielleicht meine Kraft nutzen und mich zurück in Kylans Höhle schicken.

Ein lautes Platschen ertönte, das von einem bekannten, unangenehmen Gefühl begleitet wurde. Frustriert schrie ich auf.

Das Grasstück, auf dem ich eben noch gelaufen war, hatte unter mir nachgegeben und einen weiteren Tümpel enthüllt, in dem ich nun stand. Vermutlich würden auf diesem Feld noch unzählige andere folgen, weshalb ich mir gar nicht erst die Mühe machte, einen Weg aus dem Moor heraus zu suchen. Ich ging einfach weiter geradeaus und watete durch das stinkende Wasser, sobald das Gras unter meinen Füßen nicht an Ort und Stelle bleiben wollte.

Ich wusste nicht, wie lange ich bereits unterwegs war, als die Kälte mich das erste Mal in die Knie zwang. Ohne eine Uhr, einem ausgeschalteten Handy, das vom Wasser zerstört worden war, und fehlendem Orientierungssinn blieb mir nur die Hoffnung, irgendwann gefunden zu werden.

Zitternd schlang ich die Arme um meinen Körper und versuchte so, wenigstens etwas Wärme für mich zu gewinnen. Doch es brachte nichts. Meine Haut fühlte sich an wie Eis, sodass ich bloß noch mehr fror, als ich mich mit meinen eigenen Fingern berührte. Ich musste weiter. Unmöglich konnte ich hier im Dreck hocken und auf ein Wunder hoffen.

Stöhnend stemmte ich mich hoch, doch kaum dass ich auf meinen Beinen stand, gaben diese erneut unter mir nach. Vornüber fiel ich in das schlammige Gewässer, aus dem ich mich auf der Stelle hochdrückte. Schwer atmend hockte ich nun auf allen vieren und hielt mein Gesicht dabei direkt über die braune Brühe unter mir.

Was war nur mit mir los? War das wirklich nur die Kälte oder hatte mein Mordanschlag auf Kylan mir sämtliche Kräfte geraubt?

Schwer atmend betrachtete ich mein Spiegelbild auf dem leichten Fettfilm, der sich auf Wasser abzeichnete. Ich sah furchtbar aus. Mein gesamter Körper war mit Schlamm und Dreckwasser überzogen. Sogar mein Gesicht war damit getränkt, sodass man kaum einen Unterschied zwischen meinem schwarzen Haaransatz und dem Beginn meiner Stirn ausmachen konnte.

Mit einem Ruck drückte ich mich auf meine Knie und hielt plötzlich inne. Was war das? Dieses Gefühl ...

»Wer ist da?«

Eine junge Frau trat in mein Sichtfeld. Sie war sicherlich gut zehn Meter von mit entfernt, trotzdem konnte ich sie erkennen. Mit feurigem Blick und grimmiger Miene musterte sie mich über den Lauf ihrer Armbrust hinweg, die genau auf mich gerichtet war. Sie trug einen grünen Poncho über ihrer schwarzen Hose, die in hohen, ebenso schwarzen Stiefeln endete. Ihre Rastazöpfe, die zu einem Zopf zusammengebunden über ihre Schulter fielen, waren hellbraun und mit bunten Bändern durchzogen. Auch hier war grün vertreten, zusammen mit einem hellen Blau und einem dunklen Rot. Sie schien ostasiatischer Herkunft zu sein, zumindest ließen ihre schmalen Augen mich das vermuten, die meine Gestalt genauso sorgsam musterten wie ich die ihre.

Kaum dass sich unsere Blicke trafen, wusste ich, woher ich sie kannte. »Fastyle?«
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»Wer bist du und woher kennst du meinen Namen?«, knurrte die junge Hexe vor mir, während sie ihre Armbrust noch ein Stück anhob und mitten auf meine Stirn zielte.

Anstatt ihr zu antworten, blieb ich stumm und musterte sie weiter. Es war seltsam, die Junghexe nun in Farbe direkt vor mir zu sehen, nachdem ich sie in den Erinnerungsträumen bloß in schwarzweiß beobachten konnte.

»Hab ich was im Gesicht oder wieso starrst du so?«

Meine Gedanken rasten, während ich überlegte, wie klug es war, sich ihr anzuvertrauen.

»Kannst du nicht sprechen, oder was?«

»I-ich ...« Meine Stimme klang brüchig, als ich sie endlich benutzte. Stöhnend versuchte ich, mich auf die Beine zu hieven.

»Bleib sitzen oder ich schieße dir einen Pfeil direkt zwischen deine Augen«, zischte sie plötzlich. Ihr harter Ton passte nicht zu meinen Erinnerungen.

Vielleicht gab es dennoch einen Grund, weshalb ich hier war. Womöglich war es Schicksal und sie konnte mir tatsächlich helfen.

»Fastyle, ich –«

»Woher kennst du meinen Namen?«

Ich hob meinen Blick und sah der jungen Hexe direkt in die Augen.

»Mein Name ist Lyana. Ich bin –«

»Lionels Tocher«, hauchte Fastyle fassungslos, während sie langsam ihre Armbrust senkte. »Das ist unmöglich.« Die Härte in ihrer Stimme war purem Erstaunen gewichen.

Ich versuchte, zu lächeln, was mir durch das Zittern meines Körpers kläglich misslang.

Fastyle ließ ihre Waffe gänzlich sinken und trat auf mich zu. »Du dürftest dich nicht an mich erinnern«, flüsterte sie, während sie die letzten Meter überwand und mir ihre freie Hand entgegenstreckte.

Dankbar nahm ich sie an und ließ mich von der Hexe auf die Beine ziehen.

»Ich weiß«, entgegnete ich. »Und bis vor zwei Monaten war das auch noch so.«

Neugierde blitzte in Fastyles Augen auf. »Erzähl es mir.«

Ich nickte müde. »Könnten wir nur vorher vielleicht ...«

Ich brauchte meinen Gedanken nicht auszusprechen, denn sie verstand mich auch ohne Worte. »Natürlich. Meine Hütte ist nicht weit von hier.«

Für einen Moment überkam mich der Gedanke, dass die Hexe der Grund dafür war, dass ich an diesem Ort keine Energien wahrnehmen konnte. Auch wenn ich noch viel zu wenig über die magische Welt wusste, die uns alle umgab, war ich mir sicher, dass es für ihre Art immer einen Weg geben würde, verborgen zu bleiben.

Den Pfad bis zu ihrer Hütte sprachen wir beide kein Wort. Wahrscheinlich durchdachte meine Begleiterin gerade jede Möglichkeit, wie ich es geschafft hatte, meine Erinnerungen zurückzuerlangen. Meine Theorie war, dass es damit zu tun hatte, dass ich mein Element einerseits freigesetzt hatte und es andererseits auch wirklich nutzte. Deshalb kamen die Träume, deshalb konnte ich mich erinnern.

Mich jedoch interessierte viel mehr, was Fastyle für die Ursache hielt, und aus diesem Grund blieb ich stumm. Und weil ich es genoss, das Gewicht meines Körpers nicht mehr alleine tragen zu müssen. Fastyle stütze mich bei jedem Schritt und ohne sie wäre ich wahrscheinlich schon lange wieder zu Boden gefallen. Ich brauchte eine weiche Matratze und Schlaf. Viel Schlaf. Auch wenn ich gerade erst aus der Bewusstlosigkeit erwacht war, fühlte ich mich, als hätte ich drei Tage am Stück durchgemacht – nicht, dass ich das schon einmal getan hätte, aber so stellte ich es mir vor.

»Da vorne ist es.«

Ich sah in die Richtung, in die sie deutete. Dort, wo das Moor endete, stand inmitten von zwei riesigen Tannen eine Holzhütte, die so wirkte, als würde sie jeden Moment in sich zusammenfallen. Je näher wir ihr kamen, desto mehr bemerkte ich, wie richtig ich mit dieser Einschätzung lag. Das Holz war alt und teilweise schon verfault. Zwei Fenster konnte ich erkennen, die sich links und rechts von der Eingangstür befanden. Das rechte war teils zerstört und die Löcher notdürftig mit Stofffetzen verdeckt. Vor der Tür führte ein kleiner Kiesweg zurück ins Moor, der die Szenerie sicherlich hätte idyllisch wirken lassen, wenn er nicht durch die Witterung von Moos und Schlamm bedeckt gewesen wäre.

Sorgsam drückte Fastyle gegen die Holztür, die mit einem lauten Quietschen aufschwang und den Blick ins Innere der Hütte offenbarte. Der Raum war kaum zehn Quadratmeter groß und dementsprechend überschaubar. Direkt vor uns loderte eine Feuerstelle, über der ein Kupferkessel hing, in dem die junge Hexe zu kochen schien. Davor stand ein alter Holzstuhl, der wohl zu dem Tisch gehörte, der rechts daneben in der Ecke Platz gefunden hatte. Auf ihm lagen verschiedene Gemüsesorten und Kräuter, die teilweise bereits zerhackt worden waren.

Mein Blick fuhr weiter und landete auf einem letzten Möbelstück. Links von mir stand ein Bett aus Holz, in dem wohl gerade mal ein Kind, aber niemals die erwachsene Fastyle Platz finden konnte. Zwar war sie nicht gealtert, seit ich sie in meiner Erinnerung gesehen hatte, doch selbst ich hätte wohl Probleme damit gehabt, es mir in diesem Bett gemütlich zu machen – und Fastyle war mindestens einen halben Kopf größer als ich.

Trotz dieser Tatsache dirigierte mich die junge Hexe genau in diesem Moment auf den weichen Untergrund und legte das Fell um meine Schultern, das eben noch darauf gelegen hatte.

»Es ist nicht viel«, murmelte sie, während sie sich abwandte und die Armbrust an den kleinen Tisch lehnte. »Aber es wird reichen, damit du wieder zu Kräften kommst.«

Ich nickte gedankenverloren. Diese Situation war so surreal. Bis eben war Fastyle noch ein Produkt meiner Fantasie gewesen. Eine Figur, von der ich nicht gewusst hatte, was an ihr Traum oder Erinnerung oder gar Einbildung gewesen war. Und nun? Nun stand sie vor mir. In Farbe und unverändert jung.

»Nimm das.« Sie hielt mir einen braunen Tonbecher entgegen, in dem sich etwas befand, das eindeutig nach Schlamm aussah – und nach Pferdekotze roch.

»Danke«, entgegnete ich. »Aber ich denke, den Gang lass ich aus.«

Ein warmes Lächeln bildete sich auf ihrem Gesicht. »Der Trank ist aus Kräutern und Heilerde. Er wird dir helfen, wieder zu Kräften zu kommen, damit du mir ganz genau sagen kannst, was du hier zu suchen hast.«

Skeptisch nahm ich den Trank an mich und korrigierte mich zugleich: Nein, das roch eindeutig schlimmer als Pferdekotze.

»Trink. Es wird dir helfen.«

Ich hielt den Atem an. Wenn etwas so ekelhaft aussah und roch, konnte es mir ja nur guttun. Ohne weiter darüber nachzudenken, nahm ich den ersten Schluck. Zähflüssig landete ein Teil des Gebräus auf meiner Zunge und verursachte dort ein pelziges Gefühl, das blieb, nachdem ich mich endlich dazu durchringen konnte, die Masse hinunterzuschlucken.

»Wo ist deine Mutter?« Es war ein schwacher Versuch, Fastyle davon abzulenken, mich dabei zu beobachten, wie ich ihr Getränk hinunterzwang, und ein schlechter noch dazu. Denn kaum dass ich Ranya erwähnt hatte, verschwand das Lächeln aus Fastyles Gesicht.

»Meine Mutter weilt nicht mehr unter uns.« Für einen Moment schloss sie die Augen. »Die Dunkelheit hat sie zu sich geholt, um mit ihrer Seele neue, wundersame Dinge zu vollbringen.«

Ich blieb stumm. Nach den Geschichten, die Kylan mir über das Element der Dunkelheit erzählt hatte, war es sehr sonderbar für mich, zu glauben, dass es noch Wesen gab, die sie als eine Art Gottheit ansahen. Als etwas Gutes. Andererseits war es wohl noch merkwürdiger, mir vorzustellen, dass es da draußen magische Wesen gab, die dem Donner ihr Leben verschrieben hatten.

Was wohl geschehen würde, wenn sie erfuhren, dass es zwei Träger gab? Würden sich verschiedene Fraktionen bilden oder würden sie alle die Meinung meines Vaters teilen und mich dafür verurteilen, dass ich eine Frau war? Würden sie es überhaupt erfahren, bevor Luke und ich uns im Kampf töteten?

»Meine Mutter war die mächtigste Hexe unseres Zirkels – gesegnet von der Dunkelheit selbst. Also sag mir, Lyana Fulmere, wie konntest du ihre Macht brechen?«

Nachdenklich musterte ich Fastyle. In meiner Erinnerung hatte sie den Eindruck erweckt, dass sie auf meiner Seite gewesen war, nun aber war ihr Blick so fordernd und zornig, dass sie mir wie ein anderer Mensch vorkam.

Sie schien meine Zweifel zu bemerken, denn von einem Moment auf den anderen wurden ihre Züge weicher. »Entschuldige, das Alleinsein fördert wohl nicht gerade mein Vertrauen.«

»Schon gut«, murmelte ich. »Ich weiß bloß nicht, wo ich anfangen soll.« Nachdenklich nahm ich noch einen Schluck des Hexentranks. Auch wenn er nach wie vor widerlich schmeckte, merkte ich bereits jetzt, dass er wirkte. Die Kälte fuhr mir aus den Gliedern und die Kraft kehrte langsam wieder zu mir zurück.

Fastyle musterte mich, ehe sie plötzlich aufsprang und zu dem Tisch lief, neben dem eine kleine Kommode stand, die ich eben gar nicht gesehen hatte. Scheinbar ohne Sinn zog sie verschiedene Stofffetzen daraus empor und warf sie mir entgegen. »Zieh das an, während ich uns eine schöne Suppe koche. Wenn dir wieder warm ist, reden wir.«

Verwundert sah ich zu der Kleidung, die verstreut vor mir am Boden lag, während Fastyle damit begann, einige Gemüsebrocken in den Kupferkessel zu werfen.

»Deine Sachen werden wir verbrennen«, erklärte sie nachdenklich. »Den Moorschlamm kriegst du sowieso nie wieder raus.« Mit diesen Worten lief die junge Hexe zur Tür und verschwand nach draußen.

Vollkommen perplex sah ich ihr hinterher. Eben noch war sie so ungeduldig gewesen, und im nächsten Moment schien jede Neugier vergessen zu sein.

Mit diesem Gedanken wandte ich meinen Blick von der Holztür ab. Ich war froh, dass Fastyle mich aus dem Moor geholt hatte und mir nun einen Platz anbot, um mich zu regenerieren. Kylan war sicherlich schon auf der Suche nach mir. Ob er mich nun aus Sorge oder Wut finden wollte, war dabei gleichgültig. Ich hatte mich falsch verhalten, auch wenn ich selbst nicht wusste, warum, und das musste ich mit ihm klären. Falls meine unkontrollierten Wutausbrüche wirklich meinem Element geschuldet waren, mussten Kylan und ich fürs Erste darauf achten, uns nicht zu berühren. Sollte ich den Kampf mit Luke überstehen, konnten wir uns immer noch damit beschäftigen, wie Kylan mich anfassen konnte, ohne dass ich ihn danach töten wollte.

Mit diesem Gedanken erhob ich mich von dem Bett. Es war unglaublich. Der Hexentrunk hatte tatsächlich die Taubheit aus meinen Gliedern verbannt. Dadurch konnte ich mich wieder sicher auf den Beinen halten und zu der Kleidung am Boden hinunterbeugen.

Fastyle hatte mir eine schwarze Stoffhose und einen grünen Pullover herausgefischt, die sie sicherlich eigenhändig genäht hatte. Beides war weit und bequem, auch wenn ich es niemals selbst ausgesucht hätte, aber ich war froh, etwas Trockenes zu haben.

Endlich meinte es das Schicksal einmal gut mit mir. Fastyle zu treffen, war ein Zeichen. Eine Hoffnung, dass es doch noch einen Ausweg gab. Vielleicht kannte sie eine Möglichkeit, mit der der Zauber von damals wieder rückgängig gemacht werden konnte und weder Luke noch ich sterben mussten. Ranya mochte tot sein, aber Fastyle war ihre Tochter. Sie musste von ihrer Mutter unterrichtet worden sein.

»Ich habe hier etwas Regenwasser.« Fastyle betrat mit einem Eimer die Hütte, den sie ohne Umschweife in den Kupferkessel mit den Gemüsebrocken schüttete, ehe sie mir den Rest davon zuschob. Dankbar streifte ich mir meine Kleidung vom Körper und nutzte das Wasser, um zumindest grob den Dreck von meiner Haut zu waschen, bevor ich mir endlich die frische Kleidung überwarf. Sie verlieh mir augenblicklich ein Gefühl von Wärme, das mir neue Zuversicht schenkte.

Fastyle nahm währenddessen den Haufen Dreckkleidung an sich und verteilte ihn zusammen mit einigen trockenen Holzscheiten unter dem Kessel.

»Incende«, hörte ich sie flüstern, ehe der gesamte Stapel trotz der Nässe zu brennen begann. Bewundernd nahm ich den letzten Schluck des Heiltranks, ehe ich mich neben sie am Boden niederließ und die Wärme des Feuers genoss.

»Und eben habe ich noch gedacht, dass ich sterben müsste«, gestand ich leise und lächelte. Meine Zeit war noch nicht gekommen und mein Kampf noch nicht zu Ende.

»Wie bist du überhaupt ins Moor gelangt?«, fragte Fastyle, während sie sich erhob und einige Kräuter vom Tisch nahm, um sie in die Suppe zu geben.

»Ich bin mir nicht so sicher. Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass ich Kylan in seinem Feuerstrudel mit einem Blitz angegriffen habe. Dann bin ich gefallen und im Moor aufgewacht.«

Fastyle fuhr zu mir herum. »Du hast was?«

Abwehrend hob ich die Hände. »Ja, ich weiß. Elementare anzugreifen, bedeutet, selbst sterben zu müssen. Aber es war nicht so, dass ich es wollte. Es war vielmehr –«

Ich stoppte meine Worte, als Fastyle urplötzlich vor mir auf die Knie fiel und ihre Hände auf meine Schultern legte. Einen Moment befürchtete ich, dass die Wut mich wieder übermannen würde, doch nichts geschah. Fastyle schien mich berühren zu können, ohne dass es mich veränderte.

»Lyana Fulmere, wieso bist du in der Lage, einen Blitz zu erzeugen? Das sollte unmöglich sein.«

Ich zuckte unter der Schärfe in ihrer Stimme zusammen. »Ich war ziemlich sauer auf meinen Bruder und plötzlich … habe ich ihn aus dem Fenster geschleudert«, erklärte ich ehrlich.

Fastyle verzog keine Miene. »Es gab keine Meldung, dass es eine neue Donnerelementare gibt.«

Ich verkniff mir die Frage, wie solche Nachrichten in der magischen Welt wohl verkündet wurden. Fernseher oder Zeitungen gab es hier draußen in der Einöde sicherlich nicht.

»Das kommt daher, dass sich nichts geändert hat. Luke ist weiterhin der Donnerelementar.«

Fastyles Augen weiteten sich vor Schreck. »Willst du mir damit sagen, dass es zwei Träger des Donners gibt?«

Ich nickte.

»Wie ist das möglich?«

»Das weiß niemand. Es ist allerdings auch keiner begeistert davon. Der Rat will, dass Luke und ich gegeneinander antreten. Auf Leben und Tod. Sie gehen davon aus, dass Luke siegen wird, trotzdem wollen sie auf diese Weise Zeit gewinnen, um mehr über unsere einzigartige Situation herauszufinden. Sie haben mich nicht sofort getötet, weil sie fürchten, dass der Donner mit meinem Tod ebenfalls aus Luke verschwinden könnte.«

Fastyle schluckte. »Was haben wir getan?«

Ihre Finger zitterten, als sie sie von meinen Schultern nahm und auf ihrem Schoß bettete. Tränen liefen ihr über die Wangen.

»Fastyle.« Ich legte meine Hände auf die der jungen Hexe und sah ihr direkt in die Augen. »Seit meine Kräfte erwacht sind, träume ich von dem Ritual, um das mein Vater euch damals gebeten hat, und ich denke, dass das einen Grund hat. Luke hat sich verändert, seit er dieses ... Seit er mein Element in sich trägt. Er ist vollkommen unberechenbar und kennt weder Rücksicht noch Mitleid. Er ist nicht dafür geschaffen, ein Elementar zu sein, aber egal, welche Fehler er begangen hat, ich will ihn nicht bekämpfen. Und schon gar nicht töten. Es muss einen anderen Weg geben, das Unrecht wiedergutzumachen, das meine Familie damals verschuldete.«

Fastyle drückte meine Hände sanft. »Wie hast du den Donner überhaupt wiedererwecken können? Hast auch du einen Handel mit Hexen abgeschlossen?«

Ich schüttelte den Kopf und fuhr mir durch die Haare. »Ich verstehe es selbst nicht genau«, erklärte ich. »Meine Mutter ist gestorben und ich war so wütend über Lukes Ignoranz. Da ist der Donner einfach … aus mir rausgebrochen.«

»Wie faszinierend.« Fastyles Blick wurde nachdenklich. »Das hätte nie geschehen dürfen. Meine Mutter –«

Wir wurden unterbrochen, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde und eine Hitzewelle in den Raum drang. Das Lagerfeuer neben mir wurde zu einer riesigen Fontäne, sodass Fastyle und ich zurückwichen, um nicht bei lebendigem Leibe verbrannt zu werden.

Sofort glitten die wachsamen Augen der jungen Hexe durch ihre Hütte. Ich konnte ihre Angst verstehen, immerhin bestand hier so ziemlich alles aus Holz, sodass schon der kleinste Funken alles vernichten konnte. Doch obwohl der Schwall aus Feuer die Wände hinauf bis zur Decke geklettert war, zerstörte er nichts. Er verteilte lediglich eine sengende Wärme, die die Haut brennen und das Blut kochen ließ. Als wäre das Feuer vielmehr eine Drohung, die in der Luft lag. Ein Vorbote der Gefahr, die in diesem Moment durch die Tür trat.

Ich konnte den Ausdruck in Kylans Gesicht nicht deuten, als sein Blick durch den Raum fuhr. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass der Zorn seine Augen lodern ließ und er mich anschreien würde, stattdessen stand er einfach nur da und musterte Fastyle mit bebender Brust.

Verwundert sah ich zwischen den beiden hin und her, bis die junge Frau neben mir sich langsam erhob.

»Dämon.« Fastyles Stimme klang vollkommen kalt. Genau wie in dem Moment, in dem sie ihre Armbrust auf mich gerichtet hatte.

»Hexe.« Kylan schenkte mir einen kurzen Blick, ehe er mir mit einem einfachen Kopfnicken befahl, neben ihn zu treten.

Ich allerdings verharrte an Ort und Stelle, ohne meine Augen von dem Feuerelementar abzuwenden. Er war nicht verletzt und schien im Gegensatz zu mir nicht geschwächt worden zu sein. Vielleicht hatte er sich auch bereits geheilt. Im Moment jedoch schien das alles nebensächlich.

Die Luft zwischen Kylan und Fastyle war zum Zerreißen gespannt, weshalb ich befürchtete, dass sie jede Sekunde aufeinander losgehen würden. Keiner von ihnen sagte mehr ein Wort, während sie sich so finster anblickten, als könnten sie sich allein dadurch zu Boden zwingen.

Bedächtig erhob ich mich von meinem Platz und stellte mich beschwichtigend zwischen die beiden grundverschiedenen Wesen. Fest sah ich Kylan in die Augen, dessen Blick augenblicklich weicher wurde.

»Stopp«, sagte ich dennoch bestimmt, damit beide erkannten, dass ich es ernst meinte. Fastyles Lider weiteten sich etwas, als ich auch sie ansah. Dann richtete ich das Wort jedoch wieder an den Feuerelementar. Meine Haltung behielt ich bei. »Ich bin froh, dass es dir gut geht«, gestand ich ehrlich. »Es tut mir leid, dass ich dich angegriffen habe.«

»Mal wieder«, erinnerte Kylan mich angespannt.

Ich nickte verlegen. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist.«

Er sah über meine Schulter hinweg zu Fastyle. »Ich habe da eine Theorie«, knurrte er leise, woraufhin die junge Hexe verächtlich auflachte.

Ich musste mich nicht einmal umdrehen, um zu wissen, dass sie wütend war. Ihre Stimme bebte. »Natürlich ist die Hexe schuld«, fauchte sie. »Wer auch sonst?«

»Ihr Hexen seid alle gleich. Ich weiß nicht, woher du Lyana kennst, doch du wirst sie in Ruhe lassen. Egal, mit welcher Magie du sie dazu gebracht hast, hierher zu kommen und mich zu verletzen, du wirst es sofort rückgängig machen. Ansonsten brenne ich dir jede einzelne Hautzelle vom Körper.«

Ich zuckte zusammen, weil Kylans Stimme immer dunkler wurde. Der schwarze Schleier begann bereits, sich über seine Haut zu legen, und seine Augen färbten sich rot.

Vorsichtig trat ich einen Schritt auf ihn zu, sodass ich direkt vor ihm stand. »Ich bin aus reinem Zufall hier«, erklärte ich so ruhig wie möglich. »Fastyle hat mich im Moor gefunden. Ohne sie wäre ich vielleicht gestorben.«

Kylan schnaubte auf. »Das will sie dich glauben lassen. Hexen sind hinterlistige Biester, die nur darauf warten, Chaos in dieser Welt zu verbreiten.«

»Und das sagt gerade ein Dämon?«

Ich fuhr zu Fastyle herum und versuchte, die Hexe mit einem eindringlichen Blick zum Schweigen zu bringen. Egal, welche Probleme sie mit dem jeweils anderen hatten, ein Kampf zwischen ihnen würde niemandem etwas beweisen und Fastyle den Ort kosten, an dem sie lebte.

Abwehrend hob sie ihre Arme und trat ein Stück zur Seite. Die Junghexe schien trotz ihrer Abneigung keinen Kampf mit Kylan austragen zu wollen. Und obwohl es mich brennend interessiert hätte, die wahren Kräfte der beiden Kontrahenten hautnah mitzuerleben, wollte ich nicht, dass jemand von ihnen zu Schaden kam. Zwar kannte ich Fastyle noch nicht lange, aber aufgrund meiner Träume hatte ich das Gefühl, ihr nahezustehen.

»Kylan«, flüsterte ich. »Beruhige dich. Sie hat mir wirklich geholfen. Dank ihres Trankes –«

»Trank?«, unterbrach Kylan mich barsch. »Du hast Hexengebräu getrunken?«

Ich gab einen zustimmenden Laut von mir.

»Du musst wirklich noch viel lernen. Angefangen damit, dass man Hexen nicht vertrauen kann.«

Hinter mir begann Fastyle, etwas Unverständliches zu murmeln, doch ich ignorierte sie. Kylan war der Feuerelementar und ich konnte mir nicht vorstellen, dass die junge Hexe allein etwas gegen ihn ausrichten konnte. Er musste auf der Stelle ruhiger werden, wenn ich die Informationen und Hilfe von Fastyle bekommen wollte, die ich mir so sehr erhoffte. Sie war damals dabei gewesen. Vielleicht hatten die Hexen eine Hintertür offengelassen, damit sie im Notfall das Ritual rückgängig machen konnten. Und wenn dem so war, musste ich es erfahren.

»Du hast recht«, bestätigte ich, was Kylans Blick zu mir wandern ließ. Ungläubig hob er die Augenbrauen in die Höhe. »Ich muss wirklich noch viel lernen und das möchte ich auch. Aber ebenso will ich jede Möglichkeit ausschöpfen, meinen Bruder nicht töten zu müssen.«

Kylan knurrte auf. »Ich dachte, wir wären uns einig, dass Luke nicht in der Lage ist, als Ratsmitglied zu fungieren, und dass du –«

»Das sind wir uns auch nach wie vor«, versicherte ich. »Aber Fastyle … Ich kenne sie aus meinen Träumen.«

Ich sah, wie die Wut aus den Augen des Feuerelementaren sich erst in Skepsis, dann in Neugierde wandelte. »Was soll das bedeuten?«

Nervös biss ich mir auf die Unterlippe. »Seit dem Abend meines Geburtstages habe ich diese ... Flashbacks. Es sind Erinnerungen von früher, die mir im Schlaf erscheinen. Solche, die ich eigentlich gar nicht haben dürfte. Von meinem Vater und dem Ritual der Hexen, für das er verantwortlich gewesen ist. Jenes, bei dem mir meine Kräfte genommen und Luke gegeben worden sind. Fastyles Mutter Ranya hat es durchgeführt.«

Augenblicklich fuhr Kylan wieder zu Fastyle herum. Diese hatte sich keinen Millimeter gerührt und sah dem Dämon furchtlos entgegen.

Eine Sekunde erstarrte der Feuerelementar, ehe er fragte: »Du bist Ranyas Tochter?«

»Die bin ich.«

Ich konnte erkennen, wie Kylan mit sich rang, ehe er tief einatmete und weitersprach. »Ich kenne deine Geschichte. Obwohl ich deine Art verachte, weiß ich, dass du für mich unantastbar bist.«

Verwundert von diesem Sinneswandel trat ich neben ihn. »Was bedeutet das?«

»Ranya war eine Hohepriesterin der Hexen. Viele Zirkel standen unter ihrer Führung und das hat sie sich zunutze gemacht. Sie war der Dunkelheit verfallen und so alt, dass sie ihren letzten Elementar persönlich kannte und seinen Fall miterlebt hatte. Sie wollte, dass der Rat seine Verbannung aufhebt, und hat deshalb vor wenigen Jahren einen Aufstand angeführt. Der Rat musste sie vernichten, kam aber nicht an sie heran, doch ihre Tochter …«

Mein Blick fuhr zu Fastyle, die ihrerseits den Boden fixierte. Ihre Augen waren glasig und ihre Fäuste geballt.

»Ihre Tochter hat sich auf die richtige Seite geschlagen und war maßgeblich dafür verantwortlich, dass Ranya aufgehalten und die Zirkel zerschlagen werden konnten. Deshalb wurde sie vom Rat …«

»Begnadigt«, beendete Fastyles leise Stimme seine Ausführungen. »Nach diesem Tag wurde alles anders. Die Hexen verachteten mich für das, was ich getan hatte, und egal, wie sehr ich versuchte, ihnen zu verdeutlichen, dass meine Mutter uns alle ins Unglück gestürzt hätte, wollte mir niemand zuhören.«

»Deshalb lebst du im Moor«, schlussfolgerte ich, woraufhin Fastyle nickte.

Tränen standen der jungen Frau in den Augen, die sich auch in die meinen schlichen. Sie hatte so viel durchgemacht und trotz der Überzeugungen ihrer Familie auf ihr Herz vertraut. Dass sie dadurch sowohl ihre Mutter als auch ihren Zirkel verloren hatte, konnte wohl niemand so gut nachfühlen wie ich. Ich wusste, was in einem zerbrach, wenn man alles verlor.

»Das tut mir leid.« Ich trat einen Schritt nach vorn, um sie in meine Arme zu schließen, doch ehe ich nur ein weiteres Wort sagen konnte, stellte Kylan sich mir in den Weg.

Mit einem mahnenden Blick sah er mir entgegen. »Vergiss nicht, was sie ist, Lyana. Einer Hexe vertraut man nicht, schon gar nicht solch einer mächtigen. Es kann kein Zufall sein, dass du dich gerade jetzt an Geschehnisse erinnerst, von denen du gar nicht wissen dürftest. Magie könnte durchaus der Auslöser dafür sein. Denk nach und hör auf, so schnell jedem zu glauben. Nicht jeder will dir nur Gutes.«

Ungläubig blinzelte ich ihn an. Eben noch hatte er mir davon erzählt, welchen wertvollen Beitrag Fastyle für die Sicherheit der Welten geleistet hatte, und das nur, um sie jetzt wieder in ein schlechtes Licht zu rücken.

Ich trat einen Schritt vor, um an Kylan vorbeizugehen, doch er packte mich und zog mich zurück.

Ein Fehler.

Mit aller Kraft stieß ich ihn von mir, sodass er ein Stück Richtung Fastyle taumelte, und lachte höhnisch auf. »Nicht jeder will mir Gutes? So wie du?«

Die Wut ließ meinen Körper erbeben und jede Kraftlosigkeit einfach verschwinden. An ihre Stelle trat Rage, Bitterkeit und der Wunsch nach Gewalt.

Ich spürte, wie die Blitze aus meinen Fingerspitzen brachen. Sie fuhren hinaus in die Freiheit, über meinen Arm hinweg, bis sie nahe meiner Brust wieder in mich hineinglitten. Purer Zorn erfüllte mein Sein und verdrängte die Erkenntnis, dass mein Element zu mir zurückgekehrt war.

Ich war hier von Fastyle aufgenommen und versorgt worden. Durch sie fühlte sich mein Körper nicht mehr so schwach an und sie konnte mir vielleicht sogar helfen, meinen eigenen Zwillingsbruder nicht töten zu müssen, aber all das war Kylan nicht gut genug. Er musste mich davon abhalten und alle Hoffnung zerstören. So wie Dämonen es nun einmal taten.

Nein, nie wieder. Ich würde ihn hier und jetzt aufhalten. Lebend würde er diese Hütte nicht verlassen.

Ich spürte, wie eine Druckwelle sich von mir löste und um meinen Körper wirbelte. Meine Haare wehten um meinen Kopf, während ich meine Handflächen nach außen drehte und meinem Feind entgegenstreckte. Funken tanzten um mich herum, die sich von Zeit zu Zeit durch kleine Blitze verbanden, während mein Blick an Kylan klebte, der sich in Verteidigungsposition begeben hatte und mich mit Sorge im Blick musterte.

»Faszinierend.« Fastyle trat einen Schritt nach vorne und stellte sich einige Zentimeter neben Kylan. War sie etwa auf seiner Seite? Und das, nachdem er sie beleidigt und bedroht hatte?

Leise begann ich, zu knurren.

»Faszinierend?«, hörte ich Kylan zischen. »Ich würde mich nicht wundern, wenn das deine Hexerei ist.«

Mein Körper zitterte. Der Feuerelementar konnte es nicht lassen, die Wesen um sich herum schlechtzumachen, damit sie sich unbedeutend fühlten.

Der Wirbel um mich herum wurde schneller und machtvoller. Blitze zuckten durch meinen Körper hindurch, von einem Funken zum nächsten, ehe sie wieder in mir verschwanden. Hier und heute würde ich es zu Ende bringen und Kylan beseitigen. Die Elementare würden mir danken. Jeder zukünftige Träger würde besser sein als dieser Dämon.

»Es ist keine Hexerei.« Fastyle trat einen Schritt auf mich zu und nicht einmal jetzt hielt Kylan sie auf.

Wenn sie den Strudel berührte, würde sie sterben, und das nur, weil sie es in den Augen des Feuerelementars nicht wert war, gerettet zu werden. Es wäre seine Schuld und er würde nicht einmal Reue spüren.

»Willst du damit sagen, dass es normal ist, dass Lyana mich sofort töten will, sobald ich sie berühre?«

Ein Grinsen trat auf Fastyles Gesicht. »Vielleicht mag sie dich einfach nicht.«

Meine Mundwinkel zuckten nach oben, als ich sah, wie sich Zorn in Kylans Augen stahl. Falls er allerdings auch nur eine falsche Bewegung auf Fastyle zumachen würde, würde ich ihm mit meinen Blitzen die Seele aus dem Leib brennen. Wenn er denn überhaupt eine Eigene besaß.

»Übertreib es nicht, Hexe.«

»Dann reiz mich nicht, Dämon. Schließlich willst du meine Hilfe.«

Kylan schnaubte auf. »Wozu sollte ich deine Hilfe brauchen?«

Wütend schrie ich auf und schoss einen Blitz auf den Feuerelementar, der erst im letzten Moment zur Seite sprang. Mein Geschoss schlug hinter ihm in die Holzwand der Hütte ein und hinterließ dort mit einem ohrenbetäubenden Knall ein riesiges Loch.

»Nein, ich sehe, du hast alles im Griff.«

Wieder schleuderte ich einen meiner Blitze auf den widerwärtigen Mann vor mir. Er musste vernichtet werden, damit er niemals wieder irgendjemandem zu nahekommen konnte.

»Pass auf, Dämon«, rief eine Stimme, die weder seine noch meine war.

Ich schnellte zu Fastyle herum, als diese plötzlich an meinen Schild aus Energie herantrat. Sie streckte ihre Finger danach aus, sodass sie nur wenige Millimeter davon trennten.

Ich handelte rein intuitiv. Innerhalb einer Sekunde verschwand mein Element und verhinderte so, dass die Junghexe zu Schaden kam. Mein Atem ließ meinen Brustkorb erbeben, während ich Fastyle wütend musterte.

»Halt sie fest.« Ihr Blick verließ mich nicht, obwohl ihre Worte eindeutig für Kylan bestimmt waren.

Fassungslos knurrte ich auf und empfing die berauschende Wut wie einen Freund, der mich nach und nach wieder mit Energie versorgte.

»Ich folge keinen Befehlen einer –«

»Letzte Chance«, unterbrach Fastyle ihn schroff. Sie schien im Gegensatz zu ihm bemerkt zu haben, dass ich bereits wieder meinen Schild herbeirief.

Ich sah den Widerwillen in Kylans Augen, ehe er innerhalb von Bruchteilen einer Sekunde in einem Strudel aus Feuer verschwand. Obwohl ich wusste, wohin ihn sein Weg führen würde, reagierte ich nicht schnell genug. Plötzlich wurde ich von hinten gepackt und spürte sogleich die Hitze, die durch meinen gesamten Körper zog.

Kylan presste meinen Rücken an seine Brust und hielt meine Arme so fest umschlungen, dass ich keine Möglichkeit sah, mich zu bewegen.

»Verschwinde!«, schrie ich völlig außer mir, während ich versuchte, mich aufzulösen. Doch die Wärme, die durch mich hindurchströmte, schien meinen Energiefluss auf irgendeine Art und Weise zu blockieren.

Ich brüllte und wand mich in seinem Griff, um mich durch reine Körperkraft von ihm loszureißen, aber der Feuerelementar ließ nicht von mir ab – egal, wie viel Kraft ich in meine Bewegungen legte, wie viel Wut in meine Stimme. Selbst der Versuch, einen Blitz durch ihn hindurchzujagen, misslang. Kylan blockierte mich und das machte mich beinah noch rasender als der Gedanke daran, dass er mich berührte. Der Tag würde kommen, an dem ich ihm die Haut von seinen Knochen brannte, und ich würde es genießen.

»Lyana Fulmere.«

Ich blickte auf, ohne den Kopf anzuheben. Meine Haare hingen mir wirr im Gesicht und mein Brustkorb hob und senkte sich unaufhörlich.

Fastyle war vor mich getreten und ihre Augen hatten nichts von der Sanftmut, die ihre Stimme vermuten ließ. Pure Neugier lag in ihnen und etwas anderes, das mir eine Gänsehaut über den Körper jagte.

»Ein falsches Wort, Hexe, und nicht einmal Asche wird von dir übrig bleiben«, hörte ich Kylan hinter mir zischen.

Er war widerwärtig. Abstoßend. Ein Dämon ohne Seele, den es zu vernichten galt.

»Lyana, sieh mich an.«

Ich hatte nicht einmal gemerkt, dass ich meine Augen von ihr genommen hatte.

»Wieso? Ich dachte, du wolltest mir helfen. Stattdessen stehst du zu diesem Dämon, der weder Anstand noch Moral kennt. Du widerst mich genauso an wie er.« Ich spuckte der jungen Frau mitten ins Gesicht und sah voller Genugtuung, wie sie sich angeekelt über die Wange wischte. Man legte sich eben nicht mit mir an. Und man spielte mir auch nicht vor, auf meiner Seite zu sein, nur um mich dann zu verraten.

»Insurge!«

Mein gesamter Körper spannte sich an und stellte sich augenblicklich gerade. Es war ein unangenehmes Gefühl, als wäre ich nicht mehr meine eigene Herrin.

»Procumbe!«

Ohne die Überdehnung meiner Muskeln auch nur für einen Moment zu verlieren, ging ich in die Knie. Und zu meinem Erstaunen ließ Kylan auch jetzt nicht von mir ab. Immer noch hielt er mich fest umklammert und schickte seine Wärme durch meine Venen.

Ich fühle mich schmutzig. Benutzt. Und das steigerte die Wut in mir ins Unermessliche. Sobald es die Gelegenheit erlauben würde, würde ich von hier verschwinden. Und dann würde mich niemand von ihnen jemals wiederfinden. Ich würde mir eine neue Familie suchen. Neue Freunde. Ohne Dämonen- oder Hexenblut in ihren Venen. Starke Verbündete, die ich nie mehr verlassen würde. Magische Wesen, wie ich eines war. So magisch wie M-

Fastyle trat nah vor mich und streckte mir ihre Handfläche entgegen.

»Das wird wehtun«, erklärte sie kurz, ehe sie ihre Hand gegen meine Stirn drückte.

Im Gegensatz zu Kylans Wärme fühlte sie sich sonderbar kalt an, sodass ich aufschrie. Vor Wut und vor Verzweiflung. Ich wollte meine Blitze freilassen, mit ihnen von dannen ziehen – fort von diesem Ort, nachdem ich ihn in Schutt und Asche gelegt hätte. Aber nichts davon konnte ich tun. Ich konnte nur hier am Boden knien und ertragen, was sie mir antaten.

»Mihi monstra, quid non videre possum.« Zeige mir, was ich nicht sehen kann.

Mit jedem ihrer Worte wurde Fastyle leiser und ihre Stimme dabei immer dunkler. Als wäre sie nicht mehr sie selbst, sondern ein ganz anderes Wesen, das nur noch ihre Haut trug.

Plötzlich wurde mir heiß. Es war nicht die Wärme, mit der Kylan mich erfüllte, sondern pure Säure, die sich durch meine Adern fraß. Ich kreischte vor Schmerz, während ich unwillkürlich in Kylans Arme sank, der mich bereitwillig fester umschloss. Wie ich ihn hasste ...

Erneut drang ein Schrei aus meiner Kehle, als die Säure begann, sich den Weg hinauf zu bahnen. Am liebsten hätte ich mir meine Haut von meinem Hals gekratzt, um die qualvolle Flüssigkeit aus meinem Körper zu verbannen. Ich riss meinen Kopf nach oben und spannte meinen Hals an, doch Kylan gab meine Hände nicht frei. Ließ mir keine Möglichkeit, mich von dem Schmerz zu befreien.

»Ich werde euch töten«, spie ich, bevor das nächste Brüllen meine Kehle verließ. Mit ihm wanderte die Säure in mein Gesicht – in meinen Mund und hinter meine Augen, sodass mich die Furcht erfasste, das Augenlicht zu verlieren.

Wollten sie mir auch das noch nehmen? Mich wehrlos machen, um mich vollends zu vernichten?

»Mihi monstra«, murmelte Fastyle mit dunkler Stimme. Dieses Mal jedoch wurde sie mit jedem Wort lauter. »Quid non videre possum.«

Ich sah, wie die Augen der jungen Hexe sich immer weiter in ihren Kopf hineinzuziehen schienen, bis sie gänzlich verschwunden waren. Vollkommene Leere blickte mir entgegen und doch hatte ich das Gefühl, dass Fastyle mich nun besser wahrnehmen konnte als jemals zuvor.

»Mihi monstra«, rief sie mit einem Mal und die Säure fuhr mit einem Schlag von meinen Augen hinauf zu meiner Stirn, wo immer noch Fastyles Hand lag.

Der Schmerz überwältigte mich, während tausende von Bildern durch meinen Kopf zuckten. Sie waren zu schnell, als dass ich in der Lage war, sie zu erkennen, und doch wusste ich, dass sie mir gehörten. Wenn das hier vorbei war, würde ich Fastyle leiden lassen. Sie und Kylan. Ich würde den beiden zeigen, was wahrer Schmerz bedeutete. Meine Blitze würden sie so oft an den Rand des Todes befördern und dann wieder zurückholen, dass sie nicht einmal wissen würden, ob sie lebten oder das Reich der Toten bereits betreten hatten.

»Relinque.« Fastyles Stimme klang ruhig und ausgeglichen, als sie ihre Hand von mir nahm und sich mit dieser Geste die Säure aus meinem Körper zog.

Ich fühlte mich plötzlich so schwach und leicht, dass ich nach vorne zu kippen drohte. Die Wut war verraucht, obwohl immer noch Kylans Finger auf mir lagen. Ich war zu müde, um ihn von mir zu schieben, als er sich langsam erhob und nur seine Hände auf meinen Schultern beließ. Ob er mich aufrecht halten oder seine Macht demonstrieren wollte, wusste ich nicht. Und das musste ich auch nicht, denn in diesem Moment lag meine gesamte Konzentration darauf, das Zittern aus meinen Gliedern zu verbannen und zu mir zu kommen.

Erst als ich ruhiger wurde, beendete Kylan den Kontakt zwischen uns. Es fühlte sich gut an, ihn nicht mehr zu spüren und wieder für mich allein zu sein. Doch kaum, dass mir diese Gedanken in den Kopf schossen, wusste ich, was sie bedeuteten.

Ich hatte die Kontrolle verloren. Erneut.

Ich spürte die Tränen bereits, bevor sie meine Augen verließen. Wenn Fastyle nicht getan hätte, was auch immer sie getan hatte, wäre ich auf Kylan losgegangen und hätte versucht, ihn zu töten. Ihn und die junge Frau, die ich kaum kannte.

Was zur Hölle war nur los mit mir?

»Was tust du da, Hexe?« Kylans Stimme war ruhig, aber bedrohlich. Ich spürte seinen Blick auf mir, doch ich traute mich nicht, meinen Kopf zu heben.

Scham kroch durch meine Glieder. Ich fühlte mich dreckig und schäbig und wusste nicht einmal, weshalb es geschehen war. Die Wut hatte mich übermannt und ich hatte keine Chance gehabt, ihr zu entkommen.

»Unterbrich es nicht.«

Vorsichtig hob ich meinen Kopf, sah jedoch nicht zu Kylan, sondern zu Fastyle, die ein paar Meter weiter am Tisch saß, ein Blatt Papier vor sich und ein Stück Kohle in die Hand genommen hatte. Ihre Augen waren immer noch verschwunden, während sie ihre Finger über das Pergament fahren und Linie für Linie eine Gestalt entstehen ließ.

Fasziniert erhob ich mich und taumelte auf Fastyle zu. Ich war mir bewusst, dass Kylan jede meiner Bewegungen beobachtete. Wahrscheinlich befürchtete er, dass ich abermals die Kontrolle verlieren würde. Aber solange er mich nicht berührte, war das unwahrscheinlich. Das schien auch ihm wieder bewusst geworden zu sein, denn er hielt den Abstand zu mir bei.

Plötzlich fühlte ich mich schrecklich allein. In diesem Moment wünschte ich mir jemanden an meiner Seite, mit dem ich reden und der mich fest in den Arm schließen konnte. Doch jeder, von dem ich gedacht hatte, dass ich ihn liebte, hatte mich verlassen müssen oder war gerade dabei, es zu tun.

Tief atmete ich ein und versuchte, mich auf das Papier vor mir zu konzentrieren. Erschrocken riss ich die Augen auf. »Mael?«

Blitzschnell war Kylan neben Fastyle, in deren Augen das Leben zurückkehrte, und riss ihr die Zeichnung aus der Hand.

»Du kennst ihn?«, fragte sie mit kratziger Stimme.

Ich nickte nachdenklich, während mich ein ungutes Gefühl beschlich.

»Er ist in deinem Geist, Lyana Fulmere.«

Ich erstarrte, obwohl ich nicht vollends verstand, was diese Worte für eine Bedeutung hatten. Ich hatte diesen Mann erst einmal gesehen. Zugegeben, es war eine der merkwürdigsten Begegnungen in meinem Leben gewesen, aber was hatte das mit meinen Wutausbrüchen zu tun?

Plötzlich rauschte etwas auf mich zu, dem ich nur in letzter Sekunde ausweichen konnte. Mit bebendem Körper sah Kylan zu mir. Sein Arm stand in Flammen, während sich in seinen Augen eine Verachtung spiegelte, die mich zusammenzucken ließ.

»Warum hast du das getan?«, knurrte der Feuerelementar. In seiner Stimme klang ein Schmerz, den ich nicht verstand. »Jetzt ergibt alles Sinn.«

Mein Atem beschleunigte sich, als ich die Gefahr bemerkte, die er plötzlich ausstrahlte. Ich begriff nicht, was ihn so dermaßen aus der Fassung brachte und wieso er auf mich losging, aber ich sah, wie ernst es ihm war.

»Was soll ich getan haben?« Verzweifelt sah ich zu Fastyle, die abwehrend die Arme hob. Anhand ihres Blickes erkannte ich, dass sie genau zu verstehen schien, was vor sich ging. »Was –«

Plötzlich wurde ich zu Boden gerissen und landete auf meinem Bauch. Kylan drehte mir den Arm so auf den Rücken, dass ich vor Schmerz aufschrie.

»Was tust du?«, fuhr ich den jungen Mann an, der in diesem Moment mein Shirt zerriss. Die Wut, die wieder in mir zu brodeln beginnen wollte, wandelte sich in pure Angst. Was hatte der Feuerelementar vor?

»Das darf nicht wahr sein.« Kylan verschwand im Feuer und tauchte am anderen Ende des Raumes wieder auf.

Keuchend rappelte ich mich auf meine Knie und hielt den zerrissenen Pullover vor meiner Brust fest, während ich mich auf den Po setzte und einige Meter von Kylan weg rutschte, ehe ich zwischen ihm und Fastyle hin und her sah. Ich fühlte mich schutzlos und allein. So hatte ich schon lange nicht mehr empfunden. Besonders nicht seit Kylan mich ... gerettet hatte.

»Das ist dein Tod.«

Noch immer hatte ich nicht die leiseste Ahnung, wovon er sprach, aber es schien mit meinem nackten Rücken zu tun zu haben. Also erhob ich mich stumm und sah bittend zu der Junghexe, die daraufhin zwei große Spiegel erschienen ließ.

Dankbar nickte ich ihr zu, während Kylan aufschnaubte. Ohne weiter auf ihn zu achten, stellte ich mich zwischen die Gläser, damit ich meinen Rücken erkennen konnte. Aber dort war nichts.

Absolut gar nichts.

»Was ist hier los?«, fragte ich mit zitternder Stimme, doch statt mir zu antworten, schloss Kylan bloß die Augen.

»Lyana, sieh genauer hin«, hörte ich Fastyle murmeln. Ich war ihr dankbar, dass wenigstens sie mich nicht ignorierte, und konzentrierte mich.

Und dann ...

Dann sah ich es.

Klein und dezent saß es direkt in meinem Nacken. Ein fein geschwungenes Zeichen, das für mich wie ein halber Mond aussah, der von einzelnen Punkten umgeben war, die einen perfekten Kreis darum bildeten. Dünne Linien zogen sich von einem Punkt zu dem jeweils gegenüberliegenden, ließen den Mond dabei aber aus, sodass er weiter im Vordergrund blieb.

Ängstlich betrachtete ich das Tattoo, das dort eigentlich nicht sein sollte.

»Es ist Maels Zeichen. Das Zeichen seines Clans«, knurrte Kylan. Langsam öffnete er seine roten Augen, die sich augenblicklich in meine bohrten.

Sofort wurden meine Knie weich.

»Schön und gut«, erwiderte ich, sobald ich mich wieder gefangen hatte. »Aber warum trage ich es?« Das alles ergab überhaupt keinen Sinn. Ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals vorher dieses Zeichen gesehen zu haben. Und viel weniger daran, es freiwillig zu tragen.

»Spiel nicht die Dumme!« Blitzschnell stand Kylan vor mir und legte seine Finger um meine Kehle. Sein Gesicht war von Zorn gezeichnet, als er mich am Hals so weit emporhob, dass ich mich direkt auf seiner Höhe befand.

Eigentlich erwartete ich, dass die bekannte Wut in mir aufstieg, doch sie kam nicht. Vielleicht hatte Fastyles Magie es geschafft, sie aus mir zu vertreiben.

»Ich habe dich bei mir aufgenommen, dich unterrichtet, wir sind ...«

Ich röchelte und sah bereits schwarze Punkte, die vor meinen Augen zu tanzen begannen. Nicht mehr lange und ich würde das Bewusstsein verlieren. Was auch immer Kylan dachte, das ich getan hatte, nichts dergleichen war passiert.

»Bitte«, stöhnte ich.

Kylans Ausdruck wurde für einen Augenblick weicher, dann schleuderte er mich von sich.

Krachend fiel ich zu Boden und stöhnte gequält auf.

Währenddessen tigerte Kylan vor mir auf und ab. Fastyle hatte sich zurückgezogen und beobachtete das Schauspiel, das sich ihr bot, ohne auch nur den Versuch zu unternehmen, mir zu helfen.

»Kylan«, flehte ich. »Bitte sag mir, was los ist.«

Innerhalb einer Sekunde kniete der Feuerelementar vor mir. Seine Augen leuchteten rot und seine sonst so braune Haut begann gerade damit, sich grau zu färben. »Du weißt es doch«, knurrte er drohend. »Du weißt genau, was du getan hast.«

Ich schüttelte den Kopf und konnte nur schwerlich verhindern, dass mir wieder Tränen in die Augen stiegen.

Kylan stieß einen Schrei aus, zu dem ein normaler Mensch niemals in der Lage gewesen wäre. Er war so schrill und laut, dass ich mir die Ohren zuhalten musste, um ihn zu ertragen.

»Du trägst sein Zeichen!«, donnerte er. »Du hast dich Mael verschrieben.«

Mir stockte der Atem. »N-nein … Was zur Hölle?«, stotterte ich, ehe ich den Blick des Feuerelementars suchte. »Das würde ich niemals tun. Ich kenne diesen Mael nicht einmal wirklich.«

Kylan starrte mir entgegen, als würde nach der Lüge in meinen Augen suchen. Vielleicht legte ich deshalb alles in meinen Blick – jedes Gefühl und jede Erinnerung. Als könnte er so darin lesen und die Wahrheit hinter allem erkennen. Doch er blieb still und das ließ etwas in mir zerbrechen.

Nein, so durfte es nicht weitergehen. Meine Wutattacken hinderten uns bereits daran, unserem Ziel näherzukommen, doch wenn Kylan mit mir brach, würde ich unweigerlich sterben und Luke fester Bestandteil des Rates der magischen Welt werden. Das konnte und würde ich nicht zulassen. Ich brauchte Kylan. Und das auf mehr als nur eine Weise.

Im nächsten Moment handelte ich vollkommen instinktiv und trat ganz nah an den Dämon heran, der bis zum Küchentisch zurückgewichen war. Er lehnte sich nach hinten, als ich mich zu ihm beugte, als könnte er meine Nähe nicht ertragen. Doch es musste sein.

Mit einer Entschlossenheit, die mir fremd war, griff ich an ihm vorbei und umfasste das Küchenmesser, das neben einer Schale voller Kräuter auf dem Tisch lag. Es war jenes, mit dem Fastyle das Gemüse geschnitten hatte, bevor der Feuerelementar in die Hütte gestürmt war. Reste hingen noch an der Klinge, doch das war mir egal, als ich sie in Richtung meines Körpers drehte und Kylan den Griff entgegenhielt.

Verwundert sah er mich an, doch dieses Mal erwiderte ich seinen Blick furchtlos. Ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, schob ich ihm den Griff in die Hand, ehe meine Finger das Metall umfassten und zudrückten. Es brannte, doch sobald ich das Blut spürte, das aus dem Schnitt trat und zu Boden tropfte, entspannte ich mich. Kylan hingegen wich zurück.

»Was tust du?«, hauchte er, während ich ihm entschlossen meine verletzte Hand entgegenhielt.

»Sieh selbst, ob ich lüge.« Ich wusste um die Konsequenzen, die mir bevorstanden, sobald er meine benetzten Finger an seine Lippen führte – und ich war bereit, sie zu tragen, wenn dafür sein Vertrauen in mich wiederhergestellt wurde.

»Wenn du mich einmal hineinlässt, kannst du mich nie wieder aussperren«, erinnerte er mich, während er mich eindringlich musterte. Ich sah, wie tausend Gedanken in seinen Augen um die Vorherrschaft kämpften. »Nie wieder.«

Ich nickte – und das war alles, was er brauchte.

Behutsam nahm Kylan meine Hand in die seine und blickte mir fest in die Augen. Plötzlich war da kein Zorn mehr und auch keine Verachtung. Ich erkannte etwas anderes, das ich nicht deuten konnte. Es war so intensiv, dass es mir eine Gänsehaut über den Körper jagte. Langsam färbten sich seine Iriden wieder in das dunkle Braun, das mir so vertraut war. Es war das, worin ich mich verlor, während Kylan meine Finger zu einer Faust zusammendrückte, sie mit seinen Händen umfasste und mich bei dieser Berührung an sich zog.

»Ich glaube dir.«

Drei Worte, die ein Feuerwerk in meinem Inneren auslösten und alles andere unwichtig erscheinen ließen. Selbst den Zorn, den seine Berührung auslöste. Mein Mund wurde so trocken, dass ich nicht einmal in der Lage war, zu antworten, ehe Kylan von mir abließ und einen Schritt zur Seite trat. Die Spannung in der Luft zwischen uns konnte man beinahe greifen. Eben noch hatte ich ihn töten wollen und jetzt ... Jetzt wollte ich in seine Arme rennen und alles um uns herum vergessen.

»Okay ...«, räusperte sich Fastyle und ließ uns beide zu ihr herumfahren. »Da das jetzt geklärt ist, müsst ihr mir erklären, wer dieser Mael ist.« Sie trat neben uns und ihr Blick wanderte zwischen Kylan und mir hin und her.

»Er ist ein Gargoyle-Alpha«, erklärte ich schlicht. Viel mehr wusste ich auch nicht über den blonden Schönling mit der kalten Haut.

Sie stieß einen lauten Seufzer aus. »Das erklärt natürlich alles.«

»Dann bin ich also wieder die Einzige, die die Zusammenhänge nicht erkennt«, stieß ich frustriert aus, was Kylan trotz der Situation grinsen ließ.

Mahnend hob ich meinen Finger, um ihn von einem hämischen Kommentar abzuhalten, woraufhin er abwehrend seine Arme hob. Sein Grinsen jedoch blieb.

»Das Zeichen in deinem Nacken ist Maels Zeichen«, erklärte Fastyle schließlich. »Normalerweise bekommt man ein solches, wenn man sich einem Gargoyle verschreibt, wie Kylan vorhin bereits sagte. In deinem Fall jedoch … Er muss es dir verliehen und dich damit unfreiwillig zu seinem Besitz gemacht haben. Als Clanführer ist ihm so etwas möglich.«

»Bitte was?« Ich war doch keine Sache, die man einfach für sich beanspruchen konnte.

»Deshalb bist du ausgerastet, sobald ich dich berührt habe, hast aber bei diesem Menschenweib und der Hexe keine Anzeichen von Wut verspürt«, nahm Kylan den Faden auf. »Mael hat dich als sein Weibchen markiert, was bedeutet, dass du für sämtliche männlichen Wesen nur Abscheu empfinden kannst, wenn sie dir zu nah kommen. Unser … Kuss scheint der Auslöser dafür gewesen zu sein, weil du Mael treu bleiben musstest.« Ich konnte sehen, wie schwer Kylan diese Worte fielen.

»A-aber wann … Und w-wie?«, stotterte ich, während sich meine Gedanken überschlugen.

Mael hatte ein einziges Mal meinen Weg gekreuzt, und auch wenn er mir damals unheimlich nah gekommen war, war nichts zwischen uns geschehen.

»Als Alpha braucht er nur einen Hauch Körperkontakt.« Fastyle ließ sich auf den Holztisch sinken. »Ein Handschlag, das Streicheln der Wange oder eine kurze Umarmung. All das reicht, um ein Weibchen zu markieren. Im Normalfall nutzen Gargoyles dafür einen Kuss.«

Ich fuhr zu Kylan herum. »Ich schwöre bei allem, was mir wichtig ist, dass ich ihn nicht geküsst habe. Auf keinen Fall. Niemals.«

Ein sanftes Lächeln legte sich auf die Lippen des Feuerelementaren, ehe seine Miene wieder eisern wurde. Statt etwas zu erwidern, wandte er sich Fastyle zu. »Über diese Sache muss Stillschweigen bewahrt werden.«

Die Hexe nickte. »Ich habe nicht vor, den Rat zu informieren.«

Verständnislos sah ich zwischen den beiden magischen Wesen hin und her. Was hatte denn der Rat mit diesem Vorfall zu tun?

»Erklärung, bitte«, stöhnte ich abermals. »Es ist echt ätzend, dass ich immer nur die Hälfte von allem verstehe.«

»Wenn es wenigstens die Hälfte wäre«, entgegnete Kylan. »Erinnere mich daran, dir Geschichtsunterricht zu geben, wenn wir deinen Bund mit den Gargoyles gebrochen und deinen Bruder besiegt haben.« Er hielt mir seine Hand entgegen, die ich skeptisch beäugte.

»Ich denke, das sollten wir lieber lassen.« Ich wollte nicht so reagieren, doch bereits jetzt spürte ich den Keim des Ekels, der in mir aufstieg. Obwohl ich nun wusste, was die Ursache meines Verhaltens war, machte es die Situation keinesfalls leichter. Fastyles Magie schien nur kurzzeitig meine Abscheu vor Kylan unterbrochen zu haben.

Schuldbewusst sah ich mit an, wie der Feuerelementar seine Hand wieder an sich zog. Ich wusste, dass er verstand, was meine Worte bedeuteten, und dass ich keine andere Wahl hatte. Trotzdem schien es ihn zu treffen.

»Dann folge mir.« Flammen begannen, um Kylans Körper zu wabern. Sie fuhren aus seinen Füßen hinaus und schlängelten sich seine Beine empor. Erst waren sie feine Linien, ehe sie sich zu einem wilden Strudel formten, der ihn vollkommen verschlang. Mittlerweile kannte ich seine Energie so gut, dass ich mich nicht einmal konzentrieren musste, um zu erkennen, wohin er reiste.

Seufzend wandte ich mich ein letztes Mal an Fastyle. »Ich danke dir. Für alles.«

Die junge Hexe stieß sich vom Tisch ab, kam auf mich zu und schloss mich ohne Vorwarnung in eine Umarmung. »Ich habe noch nicht genug getan, um meine Fehler wiedergutzumachen«, murmelte sie leise.

Zu gerne hätte ich ihr widersprochen, doch sie hatte recht. Hätte sie damals das Ritual nicht unterstützt oder gar verhindert, wäre nichts von allem geschehen. Vielleicht wäre ich dann nun eine mächtige Elementare mit ebenso mächtigen Verbündeten, statt ein naives Menschenmädchen mit zu wenig Wissen und zu vielen Problemen.

»Ich werde Nachforschungen anstellen und dir helfen«, versprach Fastyle mit fester Stimme. »Solange ich lebe, wird kein Kind der Fulmere jemals wieder leiden müssen.«

»Wir sehen uns wieder«, entgegnete ich leise, ehe ich noch in ihren Armen mit der Energie um uns herum verschmolz und das Moor hinter mir ließ.

Zusammen mit all den Antworten, die ich mir erhofft und doch noch nicht erhalten hatte.
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»Und das stellst du dir darunter vor, wenn du sagst, dass wir gemeinsam den Bann brechen wollen?« Genervt rollte ich mit den Augen und ließ mich auf die Couch sinken, während Kylan seinen Wodka auf Eis auf die Theke zurückstellte.

Zwei Wochen waren vergangen, seit wir bei Fastyle im Moor herausgefunden hatten, was genau mein Problem war. Und seitdem hatte Kylan sich immer weiter von mir distanziert und neben dem Training nach Hinweisen für den Aufenthaltsort der Gargoyles gesucht. Am Anfang hatte ich noch versucht, Maels Energie aufzuspüren, um ihn so ausfindig zu machen, war aber kläglich daran gescheitert. Energien von magischen Wesen zu finden, die mir nicht vertraut genug waren, schien nicht zu meinen Fähigkeiten zu gehören.

»Ich habe den Hinweis erhalten, dass Maels Clan sich in Alaska aufhält. Ich werde dorthin reisen und mit ihnen sprechen. Mael ist in der Lage, den Bund zwischen euch ebenso einfach zu lösen, wie er ihn geschaffen hat.«

Seufzend fuhr ich mir mit der Hand durchs Gesicht. »Ich weiß ja, dass ich diese Frage schon oft gestellt habe, aber ich verstehe immer noch nicht, wieso er das überhaupt getan hat. Meinst du, er hat bei unserer kurzen Begegnung bemerkt, was wirklich vor sich geht?«

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Kylan wieder seinen Wodka in die Hand nahm. Nachdenklich ließ er die Eiswürfel darin hin und her schwimmen, sodass sie immer wieder gegen das Glas schlugen. »Das glaube ich nicht. Sonst hätte er uns sicherlich längst verraten. Ich denke, er war bei eurer Begegnung viel zu sehr auf mich fixiert, um die richtigen Schlüsse zu ziehen. Mael ist ein Spieler. Er wird gesehen haben, wie du trainiert hast, und wusste, dass du meine Schülerin bist. Und als ich nicht gerade freundlich auf seine Anwesenheit reagiert habe, muss er bemerkt haben, dass du mir nicht ... unwichtig bist.«

Mit einem fragenden Blick wandte ich mich Kylan zu, der das gekonnt ignorierte.

»Mael will seit einiger Zeit, dass ich als Feuerelementar seinem Clan mehr Rechte gewähre.«

»Rechte?«

»Das zu erklären, würde jetzt zu weit führen. Sagen wir einfach, dass Mael und ich uns schon vor meiner Erwählung zum Elementar des Feuers gekannt haben. Und diese Freundschaft versucht er seitdem auszunutzen, obwohl ich nicht darauf eingehe. Ich werde keinen Clan bevorzugen, nur weil sie das Feuer verehren oder mir als Person einst nahestanden.«

»Aber was hat das mit mir zu tun?«

Kylan lachte freudlos auf, nahm den letzten Schluck seines Wodkas und erhob sich. »Ich denke, dass Mael nun versucht, seine Ziele mithilfe eures Bundes zu erzwingen.«

»Und warum nutzt er ihn dann nicht? Du meintest, dass Gargoyles ihre Weibchen ...« Dieses Wort war mir immer noch zuwider. »Dass sie sie aus der Ferne herbeirufen, befehligen und gehorchen lassen können. Wieso also ist das Einzige, was ich an diesem Bund bemerke, dass du mich nicht berühren kannst, ohne dass ich dich dafür töten will?«

Kylan zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher, worauf Mael wartet, und ich will es auch nicht herausfinden. Genau deshalb gehe ich diesem Hinweis nach.«

»In Alaska?« Skeptisch hob ich die Augenbrauen in die Höhe.

Kylan nickte grinsend. »Gut, dass ich so heiß bin.«

Wieder verdrehte ich die Augen und ignorierte die Anspielung des Feuerelementaren. »Dann lass mich wenigstens mitkommen. Vielleicht kann ich Mael aufspüren, wenn ich ihm näher bin.«

»Auf keinen Fall.« Kylan strafte meine Aussage mit einem mahnenden Blick. »Wir wissen nicht, ob und wie er dich dann beeinflussen kann. Du bleibst hier und trainierst weiter. Es dauert nicht mehr lange, bis du Luke gegenübertreten musst, und wenn du nicht gerade voller Hass bist, kannst du deine Kräfte nicht gut genug beherrschen.«

»Aber –«

»Kein Aber. Ich bin dein Lehrmeister und damit für dich verantwortlich. Wenn der Rat erfährt, was geschehen ist –«

»Werden sie mich töten und mir keine Chance mehr geben, ich weiß. Weil Frauen Chancen offenbar nur unter bestimmten Voraussetzungen verdienen«, ergänzte ich frustriert.

Dieses Thema schürte in mir beinahe so viel Hass wie der ungewollte Bund mit Mael. Bisher hatte es nie eine Frau im Rat gegeben, was sich die alten Herren damit erklärt hatten, dass es zu viele magische Wesen gab, die das schwächere Geschlecht an sich binden und damit für sich nutzen konnten. Mein Einwand, dass man das auch mit Männern tun konnte, hatte Kylan abgewiesen. Die magische Welt schien Homosexualität nicht anzuerkennen, was meine Verachtung ins Unermessliche schießen ließ.

»Du musst das verstehen.« Kylan trat einen Schritt auf mich zu, doch kaum streckte er die Hand in meine Richtung, zuckte er auch schon wieder zurück.

Leise seufzte ich auf.

Die Situation wurde von Tag zu Tag merkwürdiger. Selbst bei unserem Kampftraining versuchte Kylan so gut es ging, jede Berührung zu vermeiden – auch wenn das nicht möglich war. Und egal, wie sehr ich mich bemühte, nicht vollkommen durchzudrehen, wenn seine Wärme meinen Körper erfüllte, konnte ich meine Wut einfach nicht unterdrücken. Meist gelang es Kylan dann nur, mich mit Schmerz wieder in die Realität holen, was man anhand der Narben an meinem Körper sehen konnte.

»Lyana, ich werde bald wieder da sein. Mit etwas Glück kann ich Mael davon überzeugen, wie dämlich es war, dich mit einem Bund zu belegen.«

»Und wenn nicht?« Ich hasste es, diese Frage zu stellen.

»Darum werden wir uns sorgen, wenn es soweit ist. Ein Problem nach dem anderen.«

Ich nickte ergeben. Egal wie stark meine Argumente waren, Kylan würde mich niemals mit nach Alaska nehmen. So gut kannte ich den Feuerelementar mittlerweile.

»Ich werde nicht so tun, als würde ich diese frauenverachtende Denkweise des Rates verstehen«, erwiderte ich, während ich Kylan direkt in die Augen sah. »Aber bist du auch nur einen Moment zu lange weg, werde ich dir folgen.«

Der Feuerelementar grinste. »Darauf baue ich.«

Im Bruchteil einer Sekunde stand er vor mir, hauchte mir einen Kuss auf die Stirn und verschwand währenddessen in einem Strudel aus Feuer.

Sofort breitete sich der Hass in mir aus, doch er war fort, bevor er ihn treffen konnte.

[image: ]

Kylan war erst seit wenigen Minuten fort, doch in meiner Wut hatte ich bereits die halbe Höhle zerlegt. Ich hatte geschrien, getobt und gewütet. Das Sofa hatte ich durch den Wohnbereich geworfen und die Elektrik lahmgelegt. Die Scherben des Glastisches lagen gemeinsam mit denen von Kylans heißgeliebten Alkoholflaschen verstreut am Boden und glitzerten im hereinfallenden Sonnenschein.

Schweigend saß ich nun inmitten des Chaos‘ am Boden und hoffte, dass das Zittern meines Körpers den Zorn gänzlich aus mir vertrieb. Mein rasender Atem und mein tobendes Herz waren die einzigen Geräusche, die ich wahrnahm. Zumindest, bis jemand hinter mir zu klatschen begann.

Alles in mir spannte sich an, als ich sah, wer an der Theke Platz genommen hatte. Er sah noch blasser aus als beim letzten Mal, als ich ihn gesehen hatte. Seine hellbraunen Augen funkelten belustigt, während er sich eine der übriggebliebenen Whiskeyflaschen schnappte und die goldene Flüssigkeit direkt daraus trank.

»Mael«, knurrte ich.

Meine Wut war verraucht und machte Vorsicht Platz, weshalb ich mich sofort aufrappelte, um mehr Abstand zwischen den Gargoyle und mich zu bringen. Das Glas knirschte bei jedem Schritt unter meinen Schuhsohlen.

»Guten Tag, Liebes. Hast du mich vermisst?« Er setzte die Flasche an seine Lippen, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen.

»Sicherlich nicht«, fauchte ich, obwohl ich mich in diesem Moment so fühlte, als müsste ich mich in seine Umarmung flüchten und an ihn kuscheln. Als wäre er ein lang verschollener Freund, dessen Rückkehr ich mir sehnlichst herbeigewünscht hatte.

Mael lachte auf. »Meinst du, du könntest mich belügen?«

Er stellte den Whiskey ab, erhob sich galant von seinem Stuhl und kam quälend langsam auf mich zu. Ich wollte ihm ausweichen, doch meine Beine bewegten sich keinen Millimeter.

»Du bist mein Weibchen. Du gehörst mir mit allem, was du bist und was du hast.« Dicht vor mir blieb er stehen, sodass sich unsere Nasenspitzen beinahe berührten. Sein Lächeln war so warm und herzlich, dass mir mein Herz aus der Brust zu springen drohte.

»Ich ...«

Sanft legte der Gargoyle seinen Finger an meine Lippen, um jedes weitere Wort im Keim zu ersticken. Und diese Berührung löste ein Gefühl in mir aus, das ich kaum beschreiben konnte.

Darauf hatte ich gewartet.

Das hatte ich immer gewollt.

»Küss mich«, flüsterte Mael leise, woraufhin ich meinen Kopf nach vorne lehnte und meine Lippen auf die seinen senkte.

Sie waren kalt und rau, trotzdem genoss ich die Zärtlichkeit, mit der er meinen Kuss erwiderte. Ihn vertiefte. Doch es dauerte nicht lange, ehe der Gargoyle sich von mir löste. Sanft strich er mit seinem Daumen über meine Wange, ehe er ohne weitere Worte zurück zur Theke schritt. Mit jedem Zentimeter, den er sich von mir entfernte, verschwand das Kribbeln aus meinen Gliedern und der Schleier um meine Gedanken. Als er sein Ziel erreicht hatte, taumelte ich zurück. Und erst als ich die kühle Steinwand in meinem Rücken spürte, hatte ich das Gefühl, wieder atmen zu können.

»Du bist ein Scheusal«, fauchte ich ihm entgegen.

Alles, was ich eben noch für ihn empfunden hatte, war mit einem Mal wie weggeblasen. Zurück blieb nichts außer Abscheu.

Mahnend hob Mael seine Augenbrauen und besah mich mit einem strafenden Blick, der mich alles um mich herum vergessen ließ.

»Natürlich bist du das nicht.« Kaum dass die Worte meinen Mund verlassen hatten, bereute ich sie auch schon. »Doch, bist du. Das meine ich vollkommen ernst.«

Mael grinste.

»Wieso tust du mir das an?«

»Was tue ich dir denn an?« Seine Stimme klang weich und sanft. »Komm doch her und setz dich zu mir.«
Ich konnte nicht verhindern, dass sich meine Beine sofort in Bewegung setzten. Selbst der Abstand zwischen uns schien an der Verbindung nichts zu ändern, und so ließ ich mich wenige Sekunden später neben ihm auf einem der Barhocker nieder. Seine Nähe fühlte sich an wie ein erfrischender Regenschauer nach einer langen Dürre. Wie ein Sprung ins eiskalte Wasser nach einem heißen Arbeitstag.

Es war, als wäre sie vollkommen notwendig und unabwendbar.

»Hör auf, bitte«, flehte ich leise, als er mir die Flasche zuschob.

»Womit?«

»Mit diesen Spielchen. Du hast mich mit einem Bund an dich gefesselt, obwohl ich dich überhaupt nicht kenne.« Er widersprach nicht. »Das alles hat doch gar nichts mit mir zu tun. Du wolltest Kylan damit bestrafen, weil er nicht auf deine Forderungen eingeht.«

Mael nahm unbeeindruckt einen weiteren Schluck, nachdem ich den Whiskey nicht einmal angesehen hatte.

»Was genau hat Kylan dir denn von meinen Forderungen erzählt?«

»Dass du den Gargoyles mehr Rechte verschaffen möchtest, weil du und Kylan früher befreundet wart.«

»Befreundet?« Mael schnaubte auf. »Welch Untertreibung.«

Bilder erschienen in meinem Kopf, durch die Eifersucht in mir zu brodeln begann. »Wart ihr …«

Mael schüttelte vehement und mit einem herablassenden Grinsen den Kopf. »Deine Gedanken sind erfrischend, aber nein, wir waren kein Liebespaar. Wir waren Brüder.«

»Brüder?« Skeptisch zog ich die Augenbrauen in die Höhe.

Kylan war ein Dämon und Mael ein Gargoyle. Das klang nicht gerade nach einer Bilderbuchfamilie.

»Dein Freund ist in meinem Clan aufgewachsen, hat von meiner Mutter seine Nahrung bekommen und wurde von meinem Vater trainiert«, erklärte Mael sachlich. »Also ja, wir waren Brüder. Zumindest solange, bis er Feuerelementar wurde und seinen Clan verlassen und vergessen hat.«

Er krampfte seine Finger um die Flasche, bis sie unter dem Druck plötzlich zerplatzte.

Erschrocken riss ich meinen Arm vor mein Gesicht, um mich zu schützen, doch ich spürte, wie die Scherben in mein Fleisch schnitten, noch ehe ich das Blut sah.

Vorsichtig senkte ich ihn wieder und befürchtete, dass Mael etwas geschehen sein könnte, aber der Gargoyle saß unbekümmert an derselben Stelle. Fasziniert beobachtete ich, wie sich an seiner Hand gerade wieder menschliche Haut bildete. Vorher war dort ein Gebilde aus Stein gewesen, das sich nun nach und nach zurückzog.

»Wahnsinn«, flüsterte ich. Wieder einmal wurde mir bewusst, wie wenig ich über die magische Welt wusste.

»Mach das weg.«

Ohne zu zögern, folgte ich Maels Befehl. Ich sprang auf und begann, die Scherben auf dem Tresen einzusammeln. Augenblicklich hasste ich mich selbst für diesen blinden Gehorsam.

»Und danach werden wir nach Hause gehen.«

»Nach Hause?«, fragte ich mit zitternder Stimme und unterdrückte den Drang, erleichtert und dankbar zu sein.

»Nicht nach Alaska, falls du das denkst.« Er lachte laut auf, während ich die Scherben in den Papierkorb warf und einen Lappen nahm, um den verschütteten Whiskey von der Holzplatte zu wischen. »Kylan ist so berechenbar. Die Wesen, die er kennt, kenne auch ich. Und ich wusste sehr genau, an wen er sich wenden würde, wenn die Zeit zu drängen beginnt. Etwas Druck und sein Kontaktmann hat ihm alles gesagt, was ich ihm eingeflüstert habe.«

Mael packte meinen Arm und zog mich mit einem Ruck wieder auf die Beine. Er hatte seine Füße auf dem Gestell der Barhocker abgestützt, um mir mehr Platz zu lassen, damit ich direkt vor ihm stehen konnte.
»Ich kann verstehen, weshalb er dich begehrt. Deine Haut ist weich und deine Augen grün wie die Wälder unserer Heimat.« Der Gargoyle legte seine Hand an die meine Wange und ließ seine kalten Finger über meine Haut fahren.

Ich liebte es, wenn er mich berührte, das konnte ich nicht leugnen. Es hinterließ ein angenehmes Kribbeln, das sich durch meinen gesamten Körper zog. Am liebsten hätte ich mich in seine Hand gelehnt und stundenlang seine Nähe genossen.

Seufzend schloss ich die Augen.

»Und deine Lippen sind so samten wie die Kleider unserer Frauen.« Mit diesen Worten senkte Mael seinen Mund erneut auf meinen.

Dieser Kuss war länger und leidenschaftlicher. Seine Zunge drängte um Einlass, den ich ihr nur zu gern gewährte. Er dominierte mich vollkommen und ich liebte es. Zu schnell endete es und ließ mich lusterfüllt zurück.

»Alles Weitere werden wir in unsere Höhle verlegen müssen, Liebes«, hauchte er an meinen Lippen, während er mich sanft von sich schob.

Kaum dass ich seinen Berührungen entkommen war, verstand ich, was geschehen war. Tränen stiegen in meine Augen, als ich erkannte, wie erschreckend wehrlos ich war. »Warum tust du mir das an? Kannst du nicht mit Kylan selbst klären, was zwischen euch steht?«

»Die Rache an meinem Bruder ist ein Bonus«, erklärte Mael kalt, während er sich erhob und direkt vor mich stellte. »Aber das ist nicht der Grund, aus dem ich dich will, Lyana Fulmere.«

Die Art, wie der Gargoyle meinen Nachnamen aussprach, jagte mir einen Schauer über den Körper.

»Vielleicht schafft der Donner, wozu das Feuer nicht imstande ist.«

Mit diesen Worten begann er, sich zu verwandeln. Seine blasse Haut wurde grau und bedeckte sich langsam mit einer Schicht aus Gestein, während seine kurzen, weißblonden Haare so lang wuchsen, bis sie in silbernen Strähnen über seine Schultern reichten. Seine Kleidung zerriss, da sein Körper immer riesiger und muskulöser wurde. An seinen Knien und Ellbogen bildeten sich massive Stacheln, die wie kleine Felsvorsprünge wirkten und die er sicherlich leicht als Waffe nutzen konnte. Gleichzeitig wurden seine Füße insgesamt größer und seine Nägel zu reißenden Krallen. Er stand nur noch auf seinen Zehen, weshalb der Rest seines Fußes schräg vom Boden abstand.

Zuletzt veränderte sich sein Gesicht. Es wuchs und wurde zum Kinn hinunter kantiger, seine Ohren gleichsam lang und spitz, sodass sie mich an die der Feen erinnerten. Seine Wangenknochen traten genauso unmenschlich weit aus seiner Haut wie die über seinen Augen. Doch das, was wirklich atemberaubend war, waren die riesigen Hörner, die aus Maels Stirn wuchsen. Sie begannen über beiden Augen und wölbten sich nach oben hinweg im Halbkreis nach außen, nur um sich über seinem Haar beinahe zu treffen.

»Komm!«, befahl er mit einer solch dunklen Stimme, dass sie seiner ursprünglichen nicht einmal mehr ähnelte. Trotzdem gehorchte ich ihm und ergriff seine Hand, die er mir entgegengestreckt hatte.

Der Stein bohrte sich in meine weiche Haut, doch das hinderte mich nicht daran, sie noch fester zu packen, um Mael so nahe wie möglich zu sein. Sanft zog der Gargoyle mich in seine Arme und ehe ich auch nur realisieren konnte, was geschah, brachen plötzlich riesige Flügel aus seinem Rücken, die in ihrer Gänze sicherlich je zwei Meter breit waren. Sie glichen denen einer Fledermaus und besaßen an ihrem höchsten Punkt dieselben Steinstachel, die sich auch an Maels Gliedmaßen befanden.

»Halt dich gut fest«, hauchte er mir mit rauer Stimme zu, ehe er seine Flügel ausbreitete und zu rennen begann.

Die riesigen Schwingen rissen die Gläser und Stühle mit sich und das ohrenbetäubende Geräusch, das sie verursachten, hallte noch in meinen Ohren nach, als Mael sich bereits vom Höhlenboden abgedrückt und in die Luft geschwungen hatte.

Es kam mir seltsam vor, dass ein solcher Brocken aus Stein in der Lage dazu war, die Schwerkraft zu überwinden. Viel mehr beschäftigte mich aber das Gefühl der Geborgenheit, das sich durch meine Glieder fraß. Mael fühlte sich so kalt an und doch erwärmte seine Nähe mein Herz auf eine Weise, die ich noch nie zuvor gespürt hatte. Es war, als würde ich zu ihm gehören – und genau das wollte ich.

Genießerisch schloss ich die Augen und drückte mich enger an die steinerne Brust des Gargoyles, der daraufhin ein zufriedenes Grollen ausstieß.

»Hör mir zu, Lyana.«

Stumm nickte ich, ohne mich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Ich würde für immer bei Mael bleiben. Ihn lieben. Ihm Kinder schenken, die ihn stolz machten. Und für ihn kämpfen. Für meinen Mael.

»Kylan wird dir folgen.«

»Er wird uns nicht finden«, wisperte ich.

»Das wird er.«

Langsam öffnete ich meine Augen und sah auf den kalten Stein, der Maels Brust bildete. Zärtlich fuhr ich mit meinen Fingern darüber. »Und was soll ich dann tun?«

Was auch immer Mael von mir wollte, ich würde ihm keinen Wunsch abschlagen. Niemals.

»Das werde ich dir erklären, sobald wir zu Hause sind. Die anderen können es gar nicht erwarten, mein neues Weibchen kennenzulernen.«

»Die anderen?« Ich lehnte mich in Maels Armen ein Stück zurück, um dem Gargoyle in seine Augen zu sehen, die immer noch die eines Menschen waren.

»Unser Clan, Liebes. Meine Brüder und Schwestern und unsere Gefolgschaft.«

Gefolgschaft. Ob Mael wohl noch mehr Frauen hatte? Noch mehr, die er »Liebes« nannte und denen er die Geborgenheit versprach, die mir zustand? Wut kroch durch meine Adern, woraufhin der Gargoyle über mir plötzlich zu lachen begann.

»Eifersucht steht dir nicht.«

Ich erwiderte nichts. Stattdessen beobachtete ich die Weite der Landschaft, über die wir flogen. Obwohl wir erst wenige Minuten unterwegs waren, erkannte ich bereits jetzt nichts mehr von den Hügeln, Bäumen und Bergen, die ich von der Höhle aus erblicken konnte. Mit seinen riesigen Flügeln schien Mael unglaublich schnell voranzukommen.

»Wir sind gleich da.«

Verwundert hob ich den Kopf. Wollte der Gargoyle mir etwa sagen, dass sich sein Clan so nah bei Kylan aufhielt und dieser ihn trotzdem nicht gefunden hatte? Trotz meiner Fragen blieb ich stumm und schmiegte mich stattdessen an Maels steinernen Körper. So lange ich es noch konnte, würde ich unsere Zweisamkeit genießen, denn etwas sagte mir, dass sie im Clan eine Rarität sein würde.

Und so verbrachten wir schweigend einige Minuten, ehe Mael sich auf einem Felsen niederließ. Ein Ruck fuhr durch meinen Körper, als er auf dem Grund aufkam. Augenblicklich verwandelte er sich zurück und ließ mich dabei sanft zu Boden gleiten. Seine Kleidung hing nur noch in Fetzen an ihm, verdeckte seine Nacktheit nur notdürftig.

»Folg mir«, befahl Mael ohne Umschweife, den dieser Umstand nicht im Geringsten zu stören schien, während ich nichts gegen die Lust tun konnte, die mich übermannte.

Ich spürte, wie mir die Röte ins Gesicht schoss, als der Gargoyle mir wissend zulächelte. Er sagte jedoch nichts, sondern zog mich wortlos hinter sich her und auf eine Felswand zu. Mir blieb keine Sekunde, um darüber nachzudenken, was wir taten. Ich fühlte nur seine Finger, die sich um meine schlangen, und das Vertrauen, das ich ihm schenkte.

Und so lief ich direkt auf die Felswand zu, doch bevor ich dagegen stoßen konnte, glitt ich durch sie hindurch. Es war ein seltsames Gefühl. Als würde mir mit einem Schlag der Sauerstoff aus der Lunge gepresst werden. Sofort verlor ich den Halt und ging in die Knie, schlug ungebremst auf hartem Stein auf. Erst nach einem Augenblick kehrte die Luft wieder zu mir zurück, doch meine Sicht blieb einige Sekunden verschwommen.

Was zur Hölle ist das gewesen?

Hastig zog ich meine Hände an mich. Ich war Mael einfach gefolgt und hatte es genossen, bei ihm zu sein. Augenblicklich ekelte ich mich vor mir selbst.

»Deine erste Reise durch ein Portal, was?«

Als ich meinen Blick hob, sah ich direkt in sein Lächeln. Er streckte die Finger aus, um meine Wange zu berühren, doch ich wich zurück und erhob mich.

»Ich mag widerspenstige Frauen«, hauchte Mael mir entgegen, woraufhin mein Herz abermals wild pochte.

Schnell wandte ich meinen Blick von dem Gargoyle ab und ließ ihn stattdessen durch den Raum schweifen. Wir befanden uns wieder in einer Höhle, doch diese war vollkommen gegensätzlich zu der, in der ich die letzten Monate verbracht hatte. Schwebende Kugeln aus Glas erhellten die riesige Halle aus feinem, weißem Stein, in den kunstvolle Muster geritzt worden waren. Ansonsten waren die Wände so glatt, dass man sich darin spiegeln konnte, und der Boden aus schwarzem Marmor.

Entgegen meiner Erwartungen von einer angsteinflößenden Clanhöhle, wirkte das hier wie eine Reise in den Himmel. Einen Himmel mit einer Cocktailparty.

Junge Menschen standen und saßen innerhalb des ungefähr fünfzig Quadratmeter großen Raums beieinander, tranken und lachten. Die Frauen trugen allesamt helle Kleider aus fließendem Stoff, der an einem metallenen Ring um ihren Hals befestigt worden war und nur das Nötigste von ihren Körpern bedeckte. Die Männer hingegen waren grober gekleidet. Jeans, Shirts und Lederjacken schmückten ihre durchtrainierten Körper und ließen sie wie das genaue Gegenteil der zierlichen Frauen wirken. Es war wie eine berauschende Party der Sinne. Ich sah und roch den Alkohol, spürte die angenehme Stimmung, die in der Luft lag, und hörte rhythmische Musik im Hintergrund, zu der allerdings niemand tanzte.

»Gefällt es dir?«

Ich hatte nicht bemerkt, dass Mael an mich herangetreten war, bis ich seinen Atem an meinem Ohr spürte und seine Hände auf meinen Schultern.

Augenblicklich entspannte ich mich und ließ mich gegen seine harte Brust fallen. Ich fühlte sein Lachen, ehe ich es hörte.

»Ich wusste vom ersten Augenblick an, dass du etwas Besonderes bist, Lyana.« Vorsichtig drehte Mael mich herum und legte seine Hand an meine Wange.

Ich versank in seinen braunen Augen und wünschte mir, dass dieser Moment niemals endete.

Als ob er meine Gedanken gelesen hätte, senkte der Gargoyle seine Lippen auf die meinen. Der Kuss war intensiv, aber doch sanft, sodass er mir ein Kichern entlockte. Wie hatte ich jemals ohne diesen Mann leben können?

»Lass uns etwas trinken«, hauchte er an meinen Lippen.

Widerwillig ließ ich zu, dass er sich von mir löste und zwei Sektgläser von dem Tablett der jungen Frau nahm, die sich gerade neben uns gestellt hatte. Galant verbeugte sie sich, ehe sie sich wieder den anderen Gästen zudrehte.

»Hier.« Mael hielt mir eines der Gläser entgegen, das ich ihm verhalten abnahm.

Gemeinsam mit seiner Berührung war auch mein Verlangen nach ihm verschwunden und mein Verstand wieder ein wenig an die Oberfläche gelangt, aber ich wusste, dass das nicht so bleiben würde. Der Gargoyle hatte mich in der Hand und ihm so ausgeliefert zu sein, machte mich ebenso wütend wie verzweifelt. Er hatte Kylan nach Alaska geschickt, um mich ungehindert aus seiner Höhle zu entführen, und obwohl ich ihn am liebsten mit Blitzen durchbohrt hätte, hatte ich mich in seine Arme geschmiegt und ihn geküsst. Mehrmals.

»Warum tust du das?«, wiederholte ich meine Frage von vorhin leise, doch statt mir eine Antwort zu geben, wechselte Mael das Thema.

»Hier ist es anders, als du es dir vorgestellt hast, nicht?«

Ich nickte und nippte an dem Glas Sekt.

Natürlich war mir bewusst, dass die Gargoyles etwas in das Getränk hineingemischt haben könnten, aber schlimmer als der Bund, mit dem Mael mich gefangen hielt, würde es nicht sein. Selbst wenn es Gift wäre, wäre die Sache wenigstens vorbei, bevor ich mich stöhnend in sein Bett warf.

»Ich hatte ehrlicherweise mit einem alten Kirchturm oder einer steinernen Burg gerechnet«, erklärte ich. »Mit irgendetwas Düsterem.«

Mael lachte auf. »Ja, das entspräche wohl dem Bild, das ihr Menschen von den Gargoyles habt.«

»Eigentlich seid ihr für uns nichts weiter als Steinfiguren.«

Kaum dass ich diesen Satz ausgesprochen hatte, schnellte Mael nach vorne, packte mich an der Kehle und presste mich an die nächste Steinsäule. In seinem Gesicht lag blanker Zorn, während in mir das Gefühl der Zuneigung stetig wuchs. Waren seine Augen schon immer so tief gewesen, dass man darin ertrinken konnte?

»Wir sind ein stolzer, Jahrhunderte alter Clan, der mehr Respekt verdient«, knurrte er leise. »Dass du zu uns gehören darfst, sollte dich mit Stolz erfüllen.«

»Das tut es«, erwiderte ich hastig. Ich hatte Mael nicht verärgern wollen. Niemals.

»Nein, tut es nicht. Zumindest gleich nicht mehr. Aber sobald unser Bund verstärkt wurde – wenn der Clan dich offiziell aufgenommen hat und du eine Weile bei uns gelebt hast –, wirst du nichts mehr infrage stellen. Du wirst es hier lieben. Jede Nacht gibt es berauschende Feste, wilde Jagden und heiße Leidenschaft.« Mael trat einen Schritt zurück und nahm sein Sektglas in die Hand, das er eben auf einem Felsvorsprung abgestellt hatte. Die Wirkung seiner Worte veränderte sich durch den Abstand sofort.

»Ich will, dass du mich gehen lässt«, knurrte ich, doch kaum, dass mir Mael wieder in die Augen sah, schlug meine Wut in Reue um.

»Wir sind verbunden, du und ich«, erklärte der Gargoyle mit ruhiger Stimme.

»Dann beende das«, murmelte ich. Es kostete mich einiges an Überwindung, diese Worte auszusprechen, doch wenn er mich nicht berührte oder mit seinen Liebkosungen in die Knie zwang, konnte ich zumindest noch das Richtige vom Falschen unterscheiden. »Solange es noch nicht zu spät ist.«

Mael begann, zu grinsen. »Dich an mich zu binden, Donnerelementare, war das Spontanste, aber auch Klügste, das ich je getan habe.«

Ich zuckte zusammen. »Ich bin nicht die Donnerelementare.«

Mein Herz hämmerte wie wild in meiner Brust. Ich hatte recht gehabt. Mael wusste ganz genau, womit er es zu tun hatte, und das konnte nichts Gutes bedeuten. Aber was auch immer er vorhatte, vielleicht konnte ich ihn davon überzeugen, dass es falsch war.

»Und doch habe ich gesehen, was der Donner dir gehorcht. Es war unglaublich.«

»Es ist weniger unglaublich als kompliziert.« Vielleicht war es die Wahrheit, die mich vor ihm retten konnte.

»Erzähl es mir.«

Das war der erste Befehl, der mich nicht gänzlich anekelte – und den ich gern befolgte. Ich begann meine Ausführungen mit meiner Mutter, auch wenn meine Stimme mir vor Trauer das ein oder andere Mal versagte, ehe ich Mael von Lukes Test bei uns zu Hause und dann von meinem Wutausbruch berichtete. Wieso der Rat mich nicht töten konnte und dass Kylan mich aufgenommen hatte, um mich für meinen Kampf gegen Luke zu trainieren.

»Faszinierend«, hauchte Mael. Die Neugier in seinen Augen war purer Begeisterung gewichen.

»Verstehst du jetzt, warum dieser Bund nicht bestehen bleiben kann?«, fragte ich hoffnungsvoll. »Ich muss trainieren – und zwar ohne Wutausbrüche oder punktuelles Verliebtsein. Vor allem aber kann ich nicht hierbleiben.«

Mael grinste und trat einen Schritt vor. »Das hier ist das Beste, was dir passieren konnte, Liebes. Dieser Ort – unser Zuhause – ist durch alte Magie geschützt. Wenn Kylan uns nicht finden konnte, wird es auch der restliche Rat nicht. Es war eine gute Entscheidung, die Portale für meinen Bruder zu verschließen.«

»Ich werde mich nicht hier verstecken«, erwiderte ich zornig. »Weder aus Zwang noch freiwillig.«

Mael hob seine Hand und wollte sie wieder an meinen Arm legen, doch ich wich zurück.

Stöhnend schnippte er mit dem Finger, woraufhin drei junge Frauen angelaufen kamen. Eine schöner als die andere. Sie waren schlank, groß und ihre blonden Haare glänzten im Schein der schwebenden Glaskugeln.

»Ja, mein Herr Mael?«

Selbst die Stimmen der Frauen waren wie flüssiges Gold, als sie synchron zu sprechen begannen.

»Kleidet mein neues Weib gebührlich ein!«

»Was?«, rief ich aus. »Nein, hast du mir nicht zugehört, ich –«

»Lass dich einkleiden und komm anschließend sofort zurück!«

Ich konnte mich nicht gegen den Befehl wehren, denn die Frauen packten mich und zogen mich hinter sich her.

Von der riesigen Halle, in die mich das Portal gebracht hatte, gab es drei schmale Wege hinaus und einer von ihnen führte uns schlussendlich in eine weitere Höhle, die etwa halb so groß war wie die vorherige. Auch sie bestand aus glänzendem Stein und wurde von einigen Leuchtkugeln erhellt. In ihr befand sich jedoch nichts außer einem riesigen weißen Fell, das in der Mitte des Raumes lag. Fünf zwei Meter große Kuhlen waren in die Wände gestemmt worden und mit pastellfarbenen Tüchern und Kissen ausgelegt, die sehr edel und teuer wirkten.

»Dort ist deine.« Eine der Schönheiten deutete auf die Aushöhlung in der hintersten Ecke.

»Meine?«, fragte ich und zog meine Augenbrauen in die Höhe.

»Ja, das ist der Raum für die Weibchen von Mael. Dort hinten wirst du schlafen, wenn unser Meister dich nicht bei sich haben will.«

Ich schluckte. Fünf Kuhlen, fünf Weibchen.

Mael meinte es also wirklich ernst damit, mich hierbehalten zu wollen. Selbst die Wahrheit hatte ihn nicht von diesem Vorhaben abbringen können.

»Zieh das hier an. Meister Mael wartet nicht gerne.«

Zwei der Schönheiten hielten mir ein Kleid entgegen, das in einem seidigen Pastellgrün schimmerte. Am liebsten hätte ich mich geweigert, aber Maels Befehl hatte nach wie vor Einfluss, weshalb mir keine Wahl blieb.

Wütend streifte ich meine schwarzen Trainingsklamotten von meinem Körper und ließ mir von den anderen Frauen helfen, in das ungewöhnliche Kleid zu steigen. Schließlich legte mir eine von ihnen einen dünnen, silbernen Ring um den Hals, an dem vorne der Stoff befestigt wurde. So fiel es von oben her nach unten und ließ den Rücken bis auf drei dünne Silberketten frei, die von einer Körperseite zur anderen reichten und das Kleid so zusammenhielten. Erst auf der Höhe meiner Ellbogen begannen die hauchdünnen Ärmel des Kleidungsstückes, die fließend über meine Hände hinaus ausliefen. Sie besaßen an der jeweiligen Seite zu meinem Körper hin einen großen Schlitz, wodurch fast mein gesamter Arm freigelegt wurde. Auch an der rechten Seite des Rockes befand sich ein ebensolcher, wodurch auch mein Bein beinahe komplett zu sehen war.

»Das ist ein Hauch von nichts«, erklärte ich angewidert, während ich mich in der spiegelnden Höhlenwand betrachtete. Wenn ich diese Art von Kleid nicht schon an den anderen Frauen gesehen hätte, hätte ich wohl geglaubt, dass es vollkommen durchsichtig gewesen wäre.

»Das ist das traditionelle Gewand der Gargoyleweibchen.«

Ich stieß frustriert die Luft aus und wandte mich einer der Schönheiten zu. »Gibt es denn auch richtige Gargoylefrauen?«

Die Blondine schnaubte auf. »Wir sind richtige Weibchen!«

»Aber es gibt keine geborenen«, mischte sich die Zweite nun ein. Sie schien klüger zu sein als die andere. »Wir alle sind Menschen gewesen, bevor wir erwählt wurden.«

»Und seid ihr ... Könnt ihr dadurch ...«

Eine der Schönheiten schob mich zu dem Fell am Boden und zwang mich sanft, mich darauf zu setzen. Sofort spürte ich, wie die zweite sich an meinen Haaren zu schaffen machte.

»Wir sind unsterblich.«

Ich erwiderte nichts, sondern sah die junge Blondine vor mir nur an, während sie meine Hand nahm und durchsichtigen Lack auf meine Nägel auftrug. Die beiden anderen standen jeweils links und rechts von mir und begannen damit, meine Haare zu flechten.

»Bin ich auch ... unsterblich?« Eine sonderbare Vorstellung. Man wurde von einem Gargoyle markiert und schon konnte man den Tod besiegen?

Die Schönheit vor mir begann zu kichern. »Nein. Dazu musst du dich erst noch nähren. Das Ritual ist noch nicht abgeschlossen.«

»Und was muss ich tun, damit –«

»Ein Pakt wird mit Blut besiegelt«, kam mir die Blondine hinter mir zuvor, während ich spürte, wie sie die ersten zwei vorderen Zöpfe hinter meinem Kopf zusammenband.

Blut? Mein Blut?

»Die Männer werden jagen gehen und dir ein frisches Herz mitbringen. Dann wirst du es mit Mael gemeinsam verspeisen.«

Mir wurde augenblicklich übel.

»Es ist so romantisch.«

Geschockt blickte ich zu der Schönheit vor mir, die sich erhob und mich mit sich auf die Beine zog. »Romantisch?«

Sie nickte. »Was gibt es Romantischeres, als mit der Liebe seines Lebens einen Blutpakt einzugehen?«

Mir fielen tausend Dinge ein, doch ich schwieg lieber. Diese Frauen schienen so unter dem Einfluss der Gargoyles zu stehen, dass sie nicht einmal mehr wussten, wie abartig es war, rohes Fleisch zu essen.

Ich erstarrte, als mir die nächste Frage in den Kopf schoss. Obwohl allein der Gedanke mich abschreckte, musste ich es einfach wissen. »Was werden die Männer jagen?«

Die Schönheiten lächelten. »Menschen. Nichts ist erfrischender als ein gutes Stück –«

Abwehrend hob ich die Hand. Noch ein Wort und ich würde mich wirklich übergeben.

Gargoyles aßen Menschen und verfütterten sie zudem an ihre menschlichen Weibchen. Wie konnte der Rat das zulassen?

Mit bebendem Herzen hob ich meinen Blick und betrachtete mich erneut in der Höhlenwand. Die Frauen hatten mittlerweile mit meinen vorderen Haaren vier Zöpfe geflochten und sie hinter meinem Kopf zusammengebunden. Meine restlichen fielen über meine Schultern. Ich sah gut aus, das musste ich zugeben, doch das änderte nichts an den Tatsachen.

Und so blieb ich stumm, als mich Maels Weibchen zurück in den Raum führten und mich zu ihrem Meister brachten, ehe sie uns allein ließen. Er selbst hatte mittlerweile eine dunkle Jeans und ein schwarzes Shirt angezogen, das sich perfekt an seinen muskulösen Oberkörper schmiegte.

Der Gargoyle ließ seinen Blick über meine Erscheinung wandern und lächelte. »Ich habe mir ein schönes Weibchen ausgesucht.«

Ich spürte, wie die Wut meinen Körper erbeben ließ. »Ich bin nicht dein Haustier«, knurrte ich. »Und ich werde sicherlich kein Menschenherz verspeisen.«

Maels Kopf fuhr zu seinen Liebschaften, die sich nahe von uns einer anderen Gruppe Frauen angeschlossen hatten und kicherten. Kaum dass sie den Blick ihres Meisters auf sich spürten, verstummten sie.

»Das ist ein Ritual, das du nicht ablehnen kannst, Liebes«, erklärte der Gargoyle nach diesem stillen Austausch mit fester Stimme. »Es wird unseren Bund vervollständigen.«

»Hier muss nichts vervollständigt werden.« Ich wusste nicht, woher meine plötzliche Selbstbeherrschung kam, doch ich genoss sie.

Mael hingegen schien sie ein Dorn im Auge zu sein. »Vielleicht bringt dich ein Tanz in eine bessere Stimmung.«

»Nein, ich will –«

»Tanz mit mir!«

Mein Körper setzte sich von selbst in Bewegung, ergriff Maels Hand und ließ sich von ihm auf die Tanzfläche ziehen.

Eng umschlang der Gargoyle meinen Körper, sodass ich mir sicher war, dass er unter dem Hauch von Stoff sicherlich genauso intensiv meine Haut fühlen konnte wie ich seine Kälte. Kälte, die ich genoss, und die mich dazu brachte, mich näher an ihn zu schmiegen.

Kaum merkte er, dass ich seine Zärtlichkeit erwiderte, wurde sein Griff sanfter. »Du wirst es hier lieben«, versprach Mael mir leise und sofort wusste ich, dass er recht hatte.

Was machten schon ein bisschen Blut und Fleisch aus, wenn ich für immer mit ihm an diesem wunderbaren Ort zusammen sein durfte? Ich konnte gar nicht glücklicher sein. Hier in Maels Armen dem Rhythmus der Musik zu folgen, war alles, was ich in meinem Leben jemals gewollt hatte. Und jemals wollen würde.

Plötzlich ertönte ein ohrenbetäubender Knall, dem eine unvergleichliche Hitze folgte. Unverzüglich riss mich Mael dichter an sich und ließ seine riesigen Flügel aus seinem menschlichen Körper brechen. Wie ein Schutzwall umschlossen sie uns, um uns vor den Gesteinsbrocken zu beschützen, die durch den Raum flogen.

Ich hörte Frauen schreien, das Reißen von Kleidung und schließlich das tiefe Knurren eines Gargoyles. Dann folgte Stille.

Vorsichtig zog Mael seine Flügel zurück, bis sie gänzlich verschwunden waren. Sanft drückte ich mich ein Stück aus seiner festen Umarmung, um an ihm vorbei zu der Stelle zu sehen, an der die Gänge von der großen Höhle abgingen und mich eben noch in den Schlafsaal von Maels Weibchen geführt hatte. Dort stand mit starrem Blick und bebendem Körper ein junger Mann, dessen Haut bereits grau gefärbt war. Vor ihm hatten sich dutzende verwandelte Gargoyles aufgebaut, die ihn anknurrten, während die Frauen sich zurückgezogen hatten.

Ich hingegen trat gedankenverloren noch einen Schritt vor, woraufhin mich Mael packte und hinter sich schob, ohne dabei meine Hand loszulassen.

»Kylan, Bruder, welch Überraschung«, rief er dem Feuerelementar lächelnd zu, der seinen Blick von mir zu Mael wandern ließ. Wollte er ihm etwa schaden? Das würde ich niemals zulassen.

»Nenn mich nicht so«, knurrte Kylan. »Und lass endlich diesen Mist. Gib Lyana frei.«

»Frei? Lyana, Liebste, willst du mich etwa verlassen?« Mael drückte meine Hand, was mein Herz sofort schneller schlagen ließ.

»Nein, natürlich nicht.«

Kylan schrie auf. Und dieses Geräusch war so hoch und schrill, dass es mich in die Knie zwang. Es ließ mich meine Hände auf meine Ohren drücken, um ihm zu entkommen. Und so auch Maels Berührung.

Der hingegen stand unbekümmert an Ort und Stelle und besah seinen Bruder mit einem hämischen Grinsen. »Verschwinde, Kylan, du bist hier nicht mehr willkommen.«

Der Feuerelementar trat einen Schritt nach vorn, während sein Element aus seiner Haut fuhr und sich um seine Arme schlängelte. Zwei Gargoyles stellten sich ihm sofort in den Weg, doch er ließ sich nicht stoppen.

»Wenn ihr wollt, dass ich euch zu flüssigem Magma verarbeite, dann versucht, mich aufzuhalten«, drohte Kylan den beiden, ohne sie anzusehen. »Egal, wie lange wir uns schon kennen.«

Trotz seiner Worte hielten die Gargoyles ihre Stellung. Vielleicht glaubten sie nicht, dass Kylan seine Drohung wahr machte, oder aber sie befolgten unnachgiebig Maels Befehl. Doch egal, wie es war, ich wusste, dass sie beides nicht retten würde. Kylan war außer sich vor Wut – und einem Elementar, der in dieser Verfassung war, sollte man sich nicht in den Weg stellen. Niemals. Das wusste ich aus eigener Erfahrung.

Ich hörte, wie Mael aufseufzte. »Lasst ihn.«

Kylan lachte auf. »Siehst du ein, dass du keine Chance gegen mich hast? Dass es einen Grund gibt, dass das Feuer mich und nicht dich erwählte?«

Ich sah zwischen den beiden ungleichen Brüdern hin und her.

»Auch Elemente machen Fehler. Sonst hätte es schließlich keinen Dämon erwählt.«

»Aber einen Gargoyle?« Kylan kam immer näher, als Mael sich plötzlich zu mir umdrehte.

Schnell rutschte ich auf meinen Knien ein Stück zurück, ehe er mich wieder ergreifen konnte.

»Lyana Fulmere, du bist nun eine Getreue des Clans.«

Ich schnaubte verächtlich auf, was Kylan auflachen ließ, doch Mael ignorierte ihn. Stattdessen legte sich ein Grinsen auf seine Lippen, das nichts Gutes bedeuten konnte.

»Als mein Weib musst auch du für den Schutz unserer Clanmitglieder sorgen.«

Ich schluckte. Nein, das bedeutete eindeutig nichts Gutes.

»Mael, stopp diesen Wahnsinn. Du hast keine Ahnung, was du hier tust«, hörte ich Kylans Stimme, während mich die warmen, braunen Augen des Gargoyles wieder einzunehmen schienen.

»Lyana«, hauchte Mael so sanft, wie ich es noch nie von ihm gehört hatte.

»Ja?«, traute ich mich, leise zu fragen. Mein Herz schlug mir bis zum Hals.

»Töte ihn!«

Mit einem Mal war es, als wäre ich aus einem Tiefschlaf erwacht. »Wie bitte?«

Verzweifelt sah ich von Kylan zu Mael und wieder zurück, während ich bereits spürte, dass die Blitze in meinem Körper zu schlagen begannen.

»Schütze den Clan und sorge dafür, dass der Feuerelementar vernichtet wird, damit er uns nie wieder schaden kann.« Grinsend wandte sich Mael seinem Bruder zu. »Und lass nichts von ihm übrig.«

»Mael, du machst einen Fehler.« Kylans Versuch, den Gargoyle zu überzeugen, schien einfach an diesem abzuprallen, während ich vergeblich versuchte, mich zu beruhigen.

Wie in Trance trat ich einen Schritt vor, getrieben von dem Bedürfnis, meinen Clan zu beschützen, auch wenn das bedeutete, Kylan zu vernichten. Er stellte eine Gefahr dar. Für mich, den Clan und vor allem für Mael.

Das konnte ich nicht zulassen.

»Du hast den Clan verlassen, Bruder, weil du dich für etwas Besseres gehalten hast, nachdem das Feuer dich erwählte. Und vorher hast du dich darin gebadet, etwas Besonderes im Clan zu sein. Ein Dämon von Gargoyles erzogen.« Mael lachte trocken auf. »Und jetzt? Du hast uns – deine Familie – vollkommen vergessen.«

Ich spürte, wie sich Maels Wut mit meiner vermischte, als wären wir eins. Blitze zuckten aus meinen Unterarmen bis zu meinen Handflächen, nur um wieder darin zu verschwinden.

»Ich musste den Clan verlassen, das weißt du«, fauchte Kylan. »Und als ich hierher zurückkehren wollte, um euch zu besuchen, hast du die Portale für mich sperren lassen. Mir blieb nichts anderes übrig, als von hier fortzubleiben.«

»Jetzt hast du es doch auch geschafft, zurückzukehren.«

»Weil ich dich kenne.« In Kylans Gesicht erschien ein verächtliches Grinsen. »Ich wusste, dass du nicht in Alaska bist und dass du, sobald ich aus dem Weg sein würde, Lyana zu dir holst. Deshalb habe ich sie ebenfalls markiert.«

Ich erstarrte.

Wie bitte? Kylan schien meinen erschrockenen Blick zu bemerken, weshalb er mir aufmunternd zulächelte. »Nur, um dich zu finden«, versprach er. »Sobald ich hier aufgetaucht bin, habe ich die Markierung verschwinden lassen. Ich wäre gerne früher hier gewesen, doch leider bin ich durch das Portal, das ihr genutzt habt, nicht in die Höhle gelangt, obwohl ich so nah an euch dran war. Deshalb musste ich mit dem Feuer nach Irland reisen.«

Irland? Dorthin hatte Mael mich also gebracht?

»Lass dich nicht ablenken!«, ertönte plötzlich die Stimme des Gargoyles hinter mir. Behutsam legte er mir eine Hand auf die Schulter, sodass seine Kälte durch meinen gesamten Körper floss. »Befreie uns von diesem Dämon, damit wir in Frieden zusammenleben können!«

Ich nickte und stellte mich in Angriffsposition.

Mael hatte recht. Ich musste meinen Clan beschützen, selbst wenn das bedeutete, dass Kylans Tod notwendig war. Es war sein Schicksal. Nichts und niemand durfte sich der Liebe zwischen Mael und mir in den Weg stellen. Nicht uns und unserer gemeinsamen, unsterblichen Zukunft.

»Kämpf dagegen an«, hörte ich Kylans Stimme. Sie klang so weit entfernt, obwohl der Feuerelementar direkt vor mir war.

Wütend schrie ich auf und schleuderte einen meiner Blitze auf den Dämon, der sofort ein Schild aus Flammen vor sich aufbaute, um dem Angriff zu entgehen.

Ich hörte Mael hinter mir glücklich auflachen, was tiefe Zufriedenheit in mir auslöste.

Wieder riss ich meine Hand nach vorne und ließ einen Blitz auf meinen Gegenüber zuschnellen. Dieses Mal wich Kylan ihm durch eine geschickte Bewegung aus, ehe er den Angriff erwiderte. Doch bevor der Feuerball mich treffen konnte, ging ich in die Hocke, drehte mich nach links und nutzte nun beide Hände, um eine noch stärkere Attacke auf meinen Feind zuzuschleudern.

»Lyana, das bist nicht du«, versuchte Kylan, auf mich einzureden, während er blitzschnell seinen Feuerschild erschuf und meine Blitze daran abprallen ließ. Sie zersplitterten in Funken und verteilten sich in der Luft.

Als Kylan seinen Schild wieder sinken ließ und zu einem weiteren Versuch ansetzte, mir meine Liebe auszureden, schnippte ich bloß mit den Fingern. An Ort und Stelle explodierten die Funken aus Donner und rissen den Feuerelementar von den Füßen.

»Weiter so!« Mael trat neben mich und betrachtete genüsslich, wie sich Kylan stöhnend wiederaufrichtete. »Töte den Dämonen für seine Taten.«

»Wir sind Brüder, Mael«, fauchte Kylan.

Rot trat in seine Augen und Schwärze in sein Gesicht. Er wurde zu dem Dämon, der er war. Zu etwas Abscheulichem, Bösem, das mich und meinen Clan vernichten würde, wenn ich es nicht verhinderte.

»Das waren wir«, hörte ich Mael neben mir sagen. Seine Stimme war ebenso ruhig wie kalt. »Bis du den Clan verlassen und die Gargoyles vergessen hast.«

»Ich habe niemanden vergessen, aber Gesetze sind Gesetze. Euch steht nicht mehr zu als allen anderen Rassen auch.«

»Lüge. Uns steht viel mehr zu!«, schrie Mael auf. »Lyana, kümmer dich um ihn.«

Das musste der Gargoyle mir nicht zweimal sagen. Ich riss eine Hand nach der anderen nach vorne und schleuderte unaufhörlich Blitze auf den Feuerelementar. Doch dieser wehrte jede meiner Attacken ab und kam mir dabei immer näher.

Ich hörte mein eigenes Knurren, als ich zu einem Schlag ausholte, doch plötzlich schnellte Kylan nach vorne und riss mich von meinen Beinen. Hart packte er meine Arme und drückte sie zu Boden, während er sein Gesicht so nah vor meines hielt, dass ich seinen warmen Atem spürte. Meine anfängliche Überraschung verebbte und wich der Wut in mir, die mich innerlich aufzufressen drohte.

»Vergiss nicht, wer du bist, Lyana Fulmere. Du bist stärker als das.« Mit diesen Worten drückte Kylan seine Lippen auf meine.

Die Berührung war anders als der Kuss mit Mael. Der Gargoyle war kalt und besitzergreifend, aber doch sanft gewesen. Kylan hingegen war voller Wärme und Verlangen. Er erfüllte mich mit Kraft und Mut und Stärke und –

Mit einem Ruck wurde der Feuerelementar von mir gerissen und knallte im hohen Bogen gegen die nächste Steinsäule.

»Wie kannst du es wagen?« Maels Stimme wurde mit jedem Ton dunkler, während er sich zeitgleich verwandelte. Seine Kleidung zerriss und heller Stein bildete sich auf seiner sonst so perfekten Haut. Es dauerte kaum den Bruchteil einer Sekunde, da stand er als die Kreatur vor uns, die tief in seinem Inneren schlummerte.

Augenblicklich stürzte er sich auf Kylan. Ich hingegen brauchte einige Sekunden, um zu realisieren, was gerade geschehen war. Kylan hatte sich erlaubt, mich zu küssen. Mich. Maels Weibchen. Schon wieder hatte er seine widerwärtigen Lippen auf die meinen gelegt und ...

Mein Blick fuhr zu den kämpfenden Männern, während ich mich erhob. Mael hielt sich tapfer gegen Kylans Angriffe, obwohl ich erwartet hatte, dass der Feuerelementar ihm dank seiner Gabe weit überlegen war. Stattdessen konnte Maels steinerne Haut den tosenden Flammen des Dämons standhalten. Er war so viel stärker, als ich es angenommen hatte. Ein wahrer Krieger. Und er war mein.

Die anderen Gargoyles beobachteten das Schauspiel mit wachsamen Augen. Solange Mael ihnen nichts anderes befahl, würden sie nicht eingreifen. Ich jedoch spürte das Verlangen, Mael von Kylan loszureißen und meinen persönlichen Kampf mit dem Feuerelementar fortzuführen. Doch irgendetwas in mir hielt mich davon ab. Die aufkeimende Wut, die Kylan in mir ausgelöst hatte, und die Begierde nach Mael führten einen eigenen Kampf tief in meiner Brust und machten mich dabei vollkommen bewegungsunfähig.

Wie in Zeitlupe sah ich den Gargoyle und den Dämon aufeinander einschlagen und sich zu Boden reißen. Mit bloßen Fäusten aus Stein und Feuer drohten sie, ihren Gegner zu zerschmettern. Ich sah die Wut in ihren Augen und den Hass in ihren Bewegungen. Brüder, die sich verloren hatten, und nun das Unmögliche zu tun versuchten. Dasselbe, das auch ich vorhatte.

Vorsichtig trat ich einen Schritt nach vorn, nur um dann wieder stehen zu bleiben. Mael brauchte Hilfe – meine Hilfe – und Kylan eine ordentliche Abreibung. Trotzdem konnte ich mich nicht dazu durchringen, einzugreifen. Mein Befehl war es, Kylan zu vernichten, und das würde ich auch tun, aber da war noch etwas Anderes ...

Ich ließ meinen Blick über die Kämpfenden schweifen. Und dann entdeckte ich es. Es war wie ein Faden aus purer Energie. Golden schimmerte er in der Luft und als ich vorsichtig einen Finger an ihn legen wollte, fuhr ich direkt hindurch. Er war nicht greifbar, nicht echt, aber er war da. Und er reichte von mir aus bis zu Mael hinüber, der sich just in diesem Moment zu mir umdrehte.

Diesen Augenblick nutzte Kylan aus und schlug ihn mit seiner Faust aus Feuer zu Boden. Krachend landete der Gargoyle auf seiner Seite, sprang aber trotz seiner Gestalt aus schwerem Gestein sofort wieder auf. Sein Blick galt mir, als seine dunkle Stimme ertönte.

»Lyana, bring es endlich zu Ende!«

Der Faden, der uns verband, leuchtete heller und lenkte all meine Aufmerksamkeit auf sich. Das Gold schien mich anzuziehen wie eine Elster auf Beutezug und ließ die Welt um mich herum immer unbedeutender werden.

»Lyana!«

Etwas riss an meinem Herzen, während das Licht des Fadens mich blendete. Es brannte in meinen Augen und zwang mich so, mich abzuwenden und in Kylans Richtung zu blicken. Der Feuerelementar stand mir in einigen Metern Entfernung gegenüber. Seinen Körper zierten zahlreiche, blutende Wunden, die Maels Angriffe verursacht hatten, und seine Haare fielen wirr in sein Gesicht. Er bebte am ganzen Körper, doch er sagte nichts. Er blickte mir einfach nur entgegen und ließ seine Fäuste sinken. Alles in mir schrie danach, ihn zu töten, meinen Clan zu retten und Mael zu verteidigen, der durch Kylan verletzt worden war.

Schlagartig öffnete ich meine Faust und ließ Blitze auf meiner Handfläche tanzen. Sie würden Kylan zur Strecke bringen, und dann war es endlich vorbei. Dann konnte ich mit Mael in der Ewigkeit glücklich werden. Zusammen.

»Verliere dich nicht«, hörte ich den Feuerelementar flüstern, als plötzlich ein Ruck durch meinen Körper fuhr.

Ich sah an mir hinunter zu dem Faden, der zum Zerreißen gespannt war, und dann zu Mael, der mich auffordernd anblickte. Seine Miene war eiskalt.

»Lyana, töte ihn!«

Der Faden riss erneut an mir, dieses Mal noch stärker, und plötzlich wusste ich genau, was zu tun war.

Tief atmete ich ein und fixierte Kylan, der das Feuer aus seiner Faust fließen ließ. Dieses Mal würde er zurückschlagen, dessen war ich mir bewusst. Er würde um sein Leben kämpfen, vielleicht auch, wenn es meinen Tod bedeutete.

Aber das brauchte er nicht.

Ich hörte Maels Schrei, als ich in der nächsten Sekunde nach dem leuchtenden Faden griff und meine Blitze damit begannen, ihn zu umschlingen. Sein goldener Schimmer wurde gleißend hell, als wollte er sich gegen das Unvermeidliche wehren und mein Element durch sein Licht vertreiben. Doch es war hoffnungslos für ihn, denn sein Leuchten war zu schwach gegen meinen Donner.

Dann kam der Schmerz.

Mael und ich schrien gleichzeitig auf und stürzten zu Boden, während meine Blitze immer mächtiger wurden und den Faden verschlangen. Nach und nach löste er sich auf und verlor sich in schimmernden Fasern, die wie Schneeflocken durch den Raum schwebten.

Neben der Qual fühlte ich Erleichterung.

Meine Liebe und die bedingungslose Loyalität schwanden von Sekunde zu Sekunde mehr, während ich mich am Boden krümmte. Aus zusammengekniffenen Augen sah ich zu Mael, der meinen Blick mit einer Mischung aus Hass, Zorn und Unglaube erwiderte. Ich konnte nichts anderes tun, als zu lächeln.

In diesem Moment verlor der letzte Rest des Bandes den Halt an meinem Körper und sank federleicht zu Boden. Es nahm den Schmerz mit sich und hinterließ eine angenehme Taubheit, die sich in all meinen Gliedern verteilte.

Verschwommen konnte ich noch erkennen, dass Kylan sich über mich beugte und seinen Mund bewegte. Sicherlich wollte er mir tröstende Worte zuflüstern, doch bevor auch nur ein weiterer Laut – ein Dank oder Flehen – meine Lippen verlassen konnte, verlor ich mich in unendlichem Schwarz, das ich wie einen alten Freund willkommen hieß.
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Ich erwachte aus einem traumlosen Schlaf. Mein Kopf dröhnte und mein Herz schmerzte, trotzdem fühlte ich mich stärker denn je. Frei und glücklich. Und als ich die Augen öffnete, schien die Sonne heller zu strahlen, als sie es jemals zuvor getan hatte.

Ich lächelte, als ich das Bett erkannte, in dem Kylan mich seit Monaten schlafen ließ. Er hatte mich zurückgebracht.

Erleichtert atmete ich aus und setzte mich auf, wogegen sich mein Körper sofort wehrte, indem er meinem Kopf so stark zusetzte, dass ich meinte, er würde explodieren. Kurz verharrte ich deshalb mit angewinkelten Knien auf der weichen Matratze und blickte mich um.

Von Kylan war nichts zu sehen. Vielleicht war er trainieren oder wieder auf der Suche nach armen Seelen, aber das war mir in diesem Moment egal. Ich fühlte mich, als wäre eine Last von meinen Schultern gefallen, die ich zuvor nicht einmal bemerkt hatte. Als wäre mein Geist so frei und mächtig wie nie zuvor in meinem Leben.

Mit diesen Gedanken schwang ich meine Beine über die Bettkante und erhob mich. Für einige Sekunden drehte sich meine Welt im Kreis, doch nachdem ich eingeatmet und mein Körper sich an die neue Position gewöhnt hatte, konnte ich mich vorwärtsbewegen.

Noch immer trug ich das pastellgrüne Kleid, in das mich Maels Weibchen gesteckt hatten, und ich musste zugeben, dass es sich angenehm leicht auf der Haut anfühlte. Beinahe ebenso angenehm wie der kalte Höhlenboden unter meinen Füßen und die frische Brise, die Hoffnung mit sich brachte. Tief atmete ich ein, stellte mich an den Rand der Höhle und sah hinaus in die Weite, in die Mael mich entführt hatte.

Es hatte sich in diesen Momenten so echt angefühlt. Alles, was dieser Bund mir glauben gemacht hatte. Der Hass, den ich für Kylan empfunden hatte, die Liebe zu Mael und die Verbundenheit mit den Gargoyles. All das, was nicht zu mir gehört hatte, mir aber aufgezwungen worden war.

Ich begann, zu schreien. Ich schrie all den Frust, den Schmerz und die Verzweiflung hinaus in die Weite, wo sie im Nichts verhallten.

Danach herrschte Stille.

Sie war so angenehm und beruhigend, dass ich einfach im Licht des Sonnenaufgangs stehen blieb und die endlose Natur betrachtete, die sich mir bot. Vögel flogen am hellroten Himmel hinfort und nahmen ihre Freunde mit sich, die bislang in den grünen Baumwipfeln gewartet hatten. Wolken zogen über die Bergspitzen, ohne sie zu berühren, und der Wind ließ die Blätter durch die Luft wirbeln. Der Anblick war so friedlich, dass ich gar nicht anders konnte, als ihn zu genießen.

»Ich hoffe, du willst nicht springen.«

Kylan trat neben mich. Seine Kratzer waren verheilt und sein Haar so perfekt, wie ich es von ihm kannte. Nichts an ihm ließ vermuten, dass er noch vor kurzem mit seinem steinernen Gargoylebruder um Leben und Tod gekämpft hatte.

Nachdenklich betrachtete ich ihn, ehe ich meine Finger ausstreckte und sie über seine nackte Brust wandern ließ.

Ein ehrliches Lächeln legte sich auf meine Lippen.

Es war vorbei.

Das Einzige, was diese Berührung in mir auslöste, war ein warmer Schauer. Keine Wut. Kein Hass.

Sanft legte Kylan einen Finger unter mein Kinn und hob meinen Kopf so weit an, dass ich im in die Augen sehen musste. »Wie geht es dir?«

Ich brauchte einen Moment, ehe ich etwas erwidern konnte. Einerseits, weil mir tausend verschiedene Antworten durch den Kopf rauschten, andererseits wegen seiner braunen Augen, die mich einzunehmen begannen.

Seit Wochen hatte ich Kylans Nähe nicht mehr so intensiv gespürt wie in diesem Moment. Durch Maels Bund war so viel zwischen uns kaputtgegangen, was zuvor lediglich zu keimen begonnen hatte. Nun allerdings holten mich meine wahren Gefühle – die, die sich in den ersten Wochen meines neuen Lebens entwickelt hatten – wieder ein. Mein Herz klopfte so stark in meiner Brust, dass ich fürchtete, Kylan könnte es hören. Und es schlug nicht wegen eines Bundes oder eines Fadens aus Energie. Nein, es schlug einzig aus dem Grund, weil es sein eigener Wille war.

»Danke«, hauchte ich leise. »Für alles.«

Kylan lächelte mir entgegen. Es war nicht sein freches Grinsen, hinter dem ich gleich die nächste Spitze vermuten musste, vielmehr war es voll von Wärme.

Einer Wärme, die ich nur erwidern konnte.

»Du brauchst mir nicht zu danken, Lyana.«

»Doch«, erwiderte ich, ohne unseren Augenkontakt zu unterbrechen. »Das muss ich. Schließlich hast du mich vor einem unsterblichen Leben an der Seite eines Gargoyles bewahrt.«

»Nur, damit du es mit einem Dämon verbringen kannst.«

Ich stellte mich auf meine Zehenspitzen und schob mich dabei ein Stück näher an ihn, woraufhin er meinen Körper umschlag. In vollem Bewusstsein legte ich meine Hände in seinen Nacken und fuhr dort mit meinen Fingern durch seine Haare.

»Ich denke nicht, dass ich damit ein Problem haben werde«, flüsterte ich leise, als Kylan mich so nah an sich drückte, dass ich bereits die Wärme seiner Lippen auf den meinen spüren konnte.

»Gut«, murmelte er, ehe ich die letzten Zentimeter überbrückte und ...

Ein Räuspern ließ uns erschrocken auseinanderfahren.

Sofort waren Kylan und ich in Alarmbereitschaft. Wir fuhren auseinander und drehten uns zu dem Besucher um, der sich lächelnd verbeugte.

»Lyana, Kylan. Möge der Wind euch immer auf seinen Schwingen tragen.«

»Ogundu«, stieß ich peinlich berührt hervor. Mein Gesicht fühlte sich an, als hätte ich es in heißes Wasser getaucht.

Kylan und ich hatten uns zwar schon vorher geküsst, doch niemals war es so intim gewesen wie gerade eben. Nicht so ehrlich und rein.

»Ogundu.« Kylans Stimme hatte seine Wärme verloren, als er zu sprechen begann. »Möge das Feuer auf immer in deiner Seele brennen. Was tust du hier?«

»Du meinst wohl wir.« Dynom stand an der Theke und griff nach Kylans Whiskey. Offenbar hatte er seinen Vorrat wieder aufgestockt. »Und wir sind hier, weil es so gekommen ist, wie ich es vorhersagte. Weiber sollten keine Elementare sein.«

Ich wusste nicht, ob ich Dynom anschreien, einen Blitz auf ihn schleudern oder ihn einfach mit der bloßen Faust attackieren sollte.

»Lyana hat sich sehr gut entwickelt«, erklärte Kylan sachlich. »Sie macht große Fortschritte.«

»Beim Kampf oder in deinem Bett?« Dynom sprang auf das Sofa, ließ sich dort in die Kissen fallen und hob die Flasche an seine Kehle.

Während ich den Zwerg nur entgeistert anstarren konnte, knurrte Kylan auf. »Das eine hat mit dem anderen nichts zu tun.«

»Und doch habt ihr euch geküsst. Weiber bringen nichts als Ärger und deshalb waren glücklicherweise alle Ratsmitglieder bisher ausschließlich männlich.«

»Vielleicht ist es dann Zeit für Veränderung«, warf ich ein. Meine Stimme klang kratzig.

Weder Kylan noch ich hatten mit den anderen Elementaren gerechnet, bevor die drei Monate vorbei waren. Sie nun hier zu haben, konnte nichts Gutes bedeuten.

Kylan schien meine Unsicherheit zu bemerken, denn er schob sich direkt vor mich.

Dynom stieß einen verächtlichen Laut aus. »Veränderungen brauchen nur die, die schwach geworden sind. Und das sind wir nicht. Luke ist ein mächtiger Elementar.«

»Lyana ebenso«, erwiderte Kylan zornig. Er schien im Gegensatz zu mir die Situation genau zu verstehen. »Und das wird sie euch in zwei Wochen beweisen, wenn sie gegen ihren Bruder antritt.«

»Es wird keinen Kampf geben.«

Eisige Stille legte sich zwischen uns, während ich mich Ogundu zuwandte. Der Windelementar fixierte mich mit seinen Augen und zum ersten Mal sah ich weder Güte noch Weisheit darin.

Ich senkte den Blick. »W-was bedeutet das?«, fragte ich leise, obwohl ich nicht wusste, ob ich die Antwort wirklich hören wollte.

»Dass Luke der Donnerelementar bleiben wird.« Ogundus Worte brannten sich wie eiskalte Nadeln in meine Seele. Er trat an mich heran und legte mir seine Hand auf die Schulter. »Dein Schicksal war nicht immer leicht, Lyana Fulmere, und vielleicht auch nicht immer gerecht. Wir können heute nur erahnen, was die Gründe deines Vaters waren, ein solches Verbrechen an dir zu begehen. Sicherlich wären die Umstände gänzlich andere, wenn du von Anfang an unter unserer Obhut hättest lernen können, aber das war dir leider nicht vergönnt.«

Auch wenn die Worte des Windelementaren mit Sicherheit tröstlich sein sollten, ließen sie mein Herz immer schwerer werden.

»Luke wurde seit frühester Kindheit ausgebildet und hat uns nie enttäuscht. Du hast dies bereits nach wenigen Monaten mehrfach erreicht, indem du unsereins angegriffen und Kylan durch den Bund, den du mit Mael geteilt hast, in Gefahr gebracht hast. Du musst wissen, dass der Wind – mein treuer Freund – mir alles berichtet hat und es kein Geheimnis gibt, das ich nicht kenne. Es tut mir leid, aber der Kampf ist bereits entschieden. Luke wird das nächste Ratsmitglied, dein Tod ist dafür leider unabwendbar. Der Donner ist weise und wird unsere Entscheidung akzeptieren. Er wird erkennen, dass Luke die richtige Wahl ist und ein vollwertiges Mitglied unserer Gemeinschaft sein muss.«

Seine Worte hinterließen einen fahlen Beigeschmack auf meiner Zunge. »Das könnt ihr nicht ernst meinen.«

Ich straffte meine Schultern und hob meinen Kopf, um Ogundu in die Augen zu sehen. Er sollte die Stärke erblicken, die ich in den letzten Monaten gesammelt hatte. Ich konnte kämpfen, Blitze befehligen und Energien nutzen, um zu reisen. Schlussendlich hatte ich sogar das Band zwischen Mael und mir zerstört. Ich war nicht mehr das verunsicherte Mädchen, das sie kennengelernt hatten, und ich verdiente die Chance, genau das zu beweisen.

»Ich habe trainiert, wie ihr es verlangt habt. Bin stärker geworden und kann nun den Donner beherrschen. Ihr habt mir eine Chance versprochen, um mich euch zu beweisen, und die fordere ich ein.«

Das Lächeln verschwand aus Ogundus Gesicht, während Dynom vom Sofa sprang und schnellen Schrittes auf uns zukam. Kylan blieb dicht an meiner Seite.

»Was fällt dir ein, du dummes Menschenweib?«, fuhr der Zwerg mich an.

Der Boden unter meinen Füßen begann, zu beben, doch ich versuchte, mich weiter auf Ogundu zu konzentrieren. Er schien mir einsichtiger zu sein als der wütende Zwerg.

Der Windelementar hob die Hand, um seinen Gefährten zum Schweigen zu bringen. Dynoms Gesicht war rot vor Wut, als er neben uns zum Stehen kam.

»Ich verstehe dein Dilemma, Lyana. Aber der Rat hat entschieden. Wind, Stein und Wasser sind sich einig, dass du eine zu große Bedrohung für die magische Welt darstellst.« Ogundus Stimme strich wie ein sanfter Hauch über meine Wange. Er versuchte, mich mithilfe seines Elementes zu beruhigen, das spürte ich sofort. Aber darauf würde ich mich nicht einlassen.

»Zu dieser Versammlung wurde das Feuer wohl nicht eingeladen, was?«, hörte ich Kylan neben mir knurren. Da er wirkte, als würde er Ogundu an die Gurgel springen wollen, legte ich ihm beruhigend eine Hand an den Unterarm.

»Und das wunderst dich?«, fauchte Dynom. Der Blick des Zwerges lag auf der Stelle, an der ich Kylan berührte. »Du bist nicht mehr neutral. Außerdem waren wir uns einig, weshalb deine Meinung nicht mehr wichtig ist.«

»Nicht mehr wichtig? Wo ist unser werter Wasserelementar überhaupt, wenn er schon den Tod von jemandem beschließt, den er noch nie gesehen hat?«

»Du kennst Zenuin. Er wird da sein, wenn er es für richtig erachtet«, erklärte Ogundu, als wäre es selbstverständlich, dass der Wasserelementar fehlte.

Vielleicht war dem so. Ich kannte weder ihn noch seine Geschichte, doch Kylan schien anderer Meinung zu sein.

»Und das wäre es in solch einem entscheidenden Moment nicht?«

Ich schreckte zurück, als die ersten Flammen aus seinem Arm schossen.

»Lyana, ich fürchte, ich muss dich bitten, uns einen Moment alleine zu lassen«, wandte sich Ogundu an mich. »Wir müssen mit unserem Bruder sprechen, der sichtlich erzürnt über unser Handeln zu sein scheint.«

Einen Augenblick lang haderte ich mit mir selbst, ehe ich der Bitte des Windelementaren nachkam und zu dem Ausgang der Höhle schritt. Mir war unwohl dabei, Kylan in dieser Situation alleine zu lassen, doch als er mir leicht zunickte, überwand ich mich. Vielleicht konnte er seinen Brüdern tatsächlich begreiflich machen, wie ungerecht es war, mir genau jetzt alle Hoffnung zu nehmen. Ich war eine bessere Donnerelementare als Luke es jemals sein konnte, und das mussten sie einsehen. Und zwar, bevor es zu spät war.

Für mich war der Donner ein Geschenk gewesen – mein Schicksal –, doch für meinen unsicheren Zwillingsbruder eine Bürde, von der wir ihn befreien mussten.

»Und glaub nicht, dass du fliehen kannst«, hörte ich noch Dynoms Stimme, während ich die Stufen zu den Klippen erklomm. »Ich spüre es, sobald deine Füße nicht mehr den Erdboden berühren, und ich werde es merken, sobald sie es wieder tun. Du kannst nicht entkommen.«

Entkommen …

Mit einem Mal fühlte ich mich wie eine Schwerverbrecherin. Eben noch hatte man mir versprochen, dass ich eine – wenn auch kleine – Chance auf ein Weiterleben hatte, und jetzt … Jetzt war alles vorbei.

Gedankenverloren ließ ich die letzte Treppenstufe hinter mir und trat hinaus ins Freie. Kalter Wind wehte um meine Nase und fröstelte mich.

Ich konnte nicht aufgeben. Nicht jetzt, wo ich die Wahrheit über meine Vergangenheit erfahren hatte und meine Zukunft zum Greifen nahe war. Ich musste es einfach schaffen, die Fehler meines Vaters ungeschehen zu machen. Alles ins Reine zu bringen, was er verbrochen hatte.

»Verschwinde!«

Erschrocken fuhr ich herum und taumelte zurück. Mein Herz raste, während ich die Gestalt fixierte, die ein paar Meter neben mir am Rand der Klippen stand und hinaus in die Ferne starrte.

»Luke«, flüsterte ich.

Es war seltsam, meinen Bruder nach den vergangenen Monaten wiederzusehen. Er hatte sich kein bisschen verändert. Seine Erscheinung wirkte immer noch so schrecklich perfekt, während er mit seinen eiskalten, grünen Augen den Horizont fixierte.

»Du musst dir die Aussicht wohl leider eine Weile mit mir teilen, Bruder«, erklärte ich ruhig. »Die anderen wollen gerade ungestört sein.«

»Ich habe nicht vor, mir irgendetwas mit dir zu teilen, Schwester.«

Nur selten hatte ich gehört, dass Luke mich so bezeichnete, doch wenn, hatte er es so ausgesprochen. Voller Verachtung und Hass. Ich war seine Schwester durch unser Blut, aber in seinem Leben und seinem Herz hatte ich noch nie einen Platz gehabt. Zumindest hatte ich das bisher geglaubt.

Ich hatte ihn gemieden, weil er so war, wie die Götter ihn erschaffen hatten, aber das war eine Lüge gewesen. Luke war nur das, wozu die Hexen und eine grausame Entscheidung unseres Vaters ihn gemacht hatten. Ich hatte meinen echten Bruder gesehen, der mit Brille und vollkommen unsicher durch das Haus gelaufen war und sich hinter dem Bein unserer Mutter versteckt hatte. Das war der wahre Luke gewesen. Und der hätte er von Anfang an bleiben sollen.

»Ich fürchte, wir haben keine andere Wahl«, seufzte ich, während ich mich in einigem Abstand neben ihn stellte und in dieselbe Richtung sah. »Momentan wollen die Mitglieder des Rates unter sich sein.«

Ich spürte, wie der Donner in meinem Bruder zu brodeln begann, obwohl er selbst vollkommen ruhig dastand. Die Blitze wollten an die Oberfläche und mich verletzen, aber noch hielt Luke sie zurück.

»Wenn du nicht wärst, wäre ich längst einer von ihnen. Aber zum Glück stehst du mir nicht mehr lange im Weg.«

Unter anderen Umständen hätten mich Lukes Worte verletzt, doch mittlerweile hatte ich mich an seine Ablehnung gewöhnt. Solange wir brav dagestanden und einen guten Eindruck gemacht hatten, waren wir für ihn erträglich gewesen. Doch diese Tage waren vorbei. Vaters Verbrechen waren ans Tageslicht gekommen, Mutter hatte sich während der Festlichkeiten die Pulsadern aufgeschnitten und ich war eigentlich eine Elementare. Luke musste sich damit abfinden, dass die perfekte Familie Fulmere nicht mehr existierte. Und dass sie wohl niemals existiert hatte.

»Ich habe trainiert, Luke«, erklärte ich nach einer Weile. »Ich kann es jetzt kontrollieren.«

Mein Bruder fuhr herum. In seinen Augen stand blanker Hass. »Du brauchst es nicht zu kontrollieren, weil ich es kontrollieren kann.«

Seine Stimme war schneidend und während ich bereits nach einer passenden Antwort suchte, begannen die Blitze, aus Lukes gesamten Körper herauszubrechen. Sie fuhren nicht nur durch seine Arme und Handflächen, sondern kamen von überall. Sogar sein Gesicht war voll von ihnen. In einer kaum schätzbaren Geschwindigkeit entströmten sie seiner Haut und kehrten an anderer Stelle wieder in sie zurück.

Meine Gedanken rasten. Ein Kampf mit Luke zum jetzigen Zeitpunkt war nicht meine Intention gewesen. Dazu war ich nicht bereit. Nicht solange ich nicht mit Fastyle über eine Möglichkeit gesprochen hatte, die keinen Tod forderte.

»Du musst doch die Wahrheit erkennen, Luke.« Es war ein schwacher Versuch, meinen Zwilling zu beruhigen, aber es war besser, als zu schweigen, wie ich es bisher getan hatte.

»Wahrheit? Es ist doch scheißegal, woher der Donner stammt. Jetzt gehört er mir!«, brüllte er.

Ein Blitz entfloh seiner Iris, ehe er genau dorthin wieder zurückkehrte. Mein Bruder schien das nicht einmal wahrzunehmen. Er war besessen von seiner Wut.

»Niemand wird ihn mir wegnehmen, auch nicht du! Vor allem nicht du! Endlich wäre ich dieser verdammten Familie von Freaks entkommen konnte, und dann musst du dich offenbaren!«

»Unsere Mutter ist gestorben, Luke«, fauchte ich. Auch in mir stieg Zorn empor. »Sie hat sich die Pulsadern aufgeschnitten, weil sie die Wahrheit, die du nicht wahrhaben willst, nicht ertragen konnte.«

»Sie ist gestorben, weil sie schwach war!« Luke riss seine Hand nach vorne und schmetterte mir einen Blitz entgegen. Ich sah ihn kommen, aber ich wich nicht zurück. Nicht mehr.

Als seine Energie in mich eindrang, begann mein gesamter Körper, zu brennen, doch ich ließ mir nichts anmerken. Die Energie meines Bruders war der meinen ähnlich, aber sie war nicht dieselbe. Sie gehörte nicht zu mir und deshalb verursachte sie ein Beben in meinen Gliedern.

Luke legte den Kopf schief und beobachtete mich. Seine herablassende Art war verschwunden. Mit weit aufgerissenen Augen, seinem zitternden Körper und den unkontrollierten Blitzen wirkte er bloß noch wie ein Schatten seiner selbst.

Vorsichtig trat ich einen Schritt nach vorn, woraufhin ein weiterer Blitz in meine Richtung schlug, ohne dass mein Zwilling sich bewegen musste. Auch dieser vereinte sich mit meinem Körper. Doch dieses Mal schaffte ich es nicht, die Schmerzen zu unterdrücken.

Stöhnend schloss ich für einen Moment die Augen und sofort ertönte Lukes Lachen. »Sieh an, kleine Schwester, du bist wohl doch nicht so stark, wie du glaubst.«

Ein weiterer Blitz schnellte vor und umschlang meinen Rumpf, statt in ihn einzudringen. Nur Stück für Stück fuhr sie in mich hinein, zog sich zurück und drängte erneut in mich. Lukes einziges Ziel bestand darin, mich in die Knie zwingen.

Alles in mir schrie danach, mich meinem Bruder hier und jetzt entgegenzustellen. Doch ich wusste, dass mich der Rat in diesem Fall unverzüglich vernichten würde. Wenn ich nur die geringste Chance bekommen wollte, rechtmäßig gegen Luke anzutreten, um die Stellung des Donnerelementaren einzufordern, musste ich mich zurückhalten.

Tief atmete ich ein, verschwand aus Lukes Griff und tauchte hinter ihm wieder auf. Mein Bruder fuhr wütend herum und schoss zwei Blitze aus seiner Handfläche, die gemeinsam mit seinem markerschütternden Schrei auf mich zurasten.

Geschickt wich ich ihnen aus.

»Luke, wir müssen nicht kämpfen«, erklärte ich meinem Zwilling mit fester Stimme, doch dieser lachte nur voller Hohn.

»Du wolltest es doch so dringend.« Er spuckte lautstark vor sich auf den Boden.

Was war nur los mit meinem sonst so kontrollierten Bruder? Natürlich hatte er seine Wutausbrüche gehabt, doch ansonsten hatte er immer beinahe gefühlskalt gewirkt. Das hier war eine vollkommen neue Seite an ihm.

»Du wolltest mir gegenübertreten, mich töten und dann deinen Sitz im Rat beanspruchen. Es hätte genauso weitergehen können wie bisher, aber nein. Du musstest die Situation und den Tod der verrückten, alten Schachtel ausnutzen, um mir alles zu nehmen. Mir! Ich bin der einzige in dieser gottverdammten Familie, der überhaupt zu etwas nutze ist.«

Mir fehlten die Worte, während ich beobachtete, wie die Blitze um seinen Körper immer gewaltiger wurden. Er war so voller Zorn, dass er das nicht einmal zu bemerken schien. Seine Worte jedoch waren ehrlich gewesen.

Hasserfüllt, aber ehrlich.

»So siehst du uns?«, knurrte ich auf. Vermutlich wäre es sinnvoller gewesen, Luke zu ignorieren, wie ich es bisher getan hatte, aber das konnte ich nicht mehr. »Wir sind eine Familie, Luke. Ich bin alles, was du noch hast. Wir sind –«

»Sprich es nicht aus! Du bist gar nichts für mich. Das warst du nie und wirst du nie sein!«

»Aber du bist etwas für mich. Mein Bruder. Du warst schon immer ein arrogantes Arschloch, aber trotzdem mein Zwilling. Ob du es willst oder nicht!«

»Tu nicht so, als wärst du die Gute!«, brüllte Luke. Mittlerweile hüllten die Blitze ihn beinahe gänzlich ein. »Du versuchst gerade, mein Leben zu zerstören. Meine Bestimmung. Und dafür wirst du sterben.«

»Unser Vater hat alles zerstört, nicht ich!«

»Schweig!« Ein Blitz fuhr hinter mir aus dem Boden und stach durch mich hindurch wie ein Säbel.

Fassungslos starrte ich auf meinen Bauch, wo das Gebilde aus prickelnder Energie hervortrat, während ich ächzend auf die Knie sank.

Lukes Energie verteilte sich in meinem gesamten Körper. Sie riss und zog an mir. Es fühlte sich an, als würde sie all meine Muskeln und Knochen verbrennen. Ich versuchte, meine Atmung zu kontrollieren, während ich meinen Blick nicht von Luke abwandte.

Auf das Gesicht meines Bruders legte sich ein zufriedenes Lächeln. »Du bist mir nicht gewachsen, Lyana. Das warst du nie. Vater hat das erkannt und mir die Ehre verliehen, ein Elementar zu sein, weil du ein zu schwaches Kind gewesen bist. Halbblind und verängstigt hast du dich vor deiner Gabe versteckt und damit alles in Gefahr gebracht, wofür die Elementaren stehen. Mein Vater hat nichts zerstört. Er hat uns alle gerettet.«

»Das kannst du doch nicht glauben!« Stöhnend erhob ich mich. »Unser Vater war –«

Ein Schwall aus Blitzen raste auf mich zu, dem ich nur durch Flucht entkommen konnte. Dieses Mal allerdings reagierte ich einen Hauch zu spät. Zwar konnte ich mich noch in Energie wandeln und mich einige Meter von Luke weg in Richtung der Steinwüste bewegen, doch seine Blitze vermischten sich mit mir. Sie zerrten an meinem Geist und schickten tausende Schläge durch meinen Körper.

Ich fiel zu Boden und fühlte mich, als wäre ich innerlich verbrannt. Hustend stützte ich mich auf meine Arme und sah zu Luke, dem die Arroganz den Hass aus den Augen getrieben hatte. Langsam kam er auf mich zu.

»Du bist verblendet, Lyana. So wie es alle Menschen sind. Aber keine Angst, man wird dich bald von deinen Qualen erlösen.«

Ich wollte etwas sagen, als ich plötzlich die anderen Elementare spürte, die sich den Weg aus der Höhle hinauf auf die Klippen bahnten. Auch Luke schien sie zu bemerken, denn augenblicklich ließ er seine Blitze verschwinden und strich sich durch seine Haare, um wieder so perfekt auszusehen, wie die Welt ihn kannte.

»Dynom, Ogundu. Möge der Donner Eure dunkelste Nacht erhellen.« Galant verbeugte sich Luke, wobei ich ihn nur fassungslos beobachten konnte.

Eben noch hatte er gewütet, getobt und geschrien. Er konnte doch nicht wirklich glauben, dass die anderen Elementare das nicht mitbekommen hatten.

»Luke, möge dein Wille immer so stark wie Stein sein.« Dynom war sichtlich erfreut, mich am Boden liegen zu sehen, während er zu meinem Bruder trat und ihm freundschaftlich auf den Rücken klopfte.

Kylan hingegen kam auf mich zu, ohne Luke aus den Augen zu lassen. Bevor er mich jedoch erreichen konnte, hatte ich mich selbst aufgerichtet. Zwar schmerzte jede Faser meines Körpers, doch ich wusste, dass mein Bruder sich zurückgehalten hatte. Er wollte mich auf meinen Platz verweisen, mich aber keinesfalls töten und damit den Rat gegen sich aufbringen. Für ihn war das lediglich ein Spiel gewesen und eine Möglichkeit, seinen Frust abzubauen.

»Was ist hier geschehen?«, fragte Ogundu schließlich. »Wir haben deine Anwesenheit gar nicht bemerkt.«

Wieder verneigte sich mein Bruder leicht. »Ich wollte mit meiner Schwester für einen Moment unbeobachtet sprechen, deshalb schloss ich euch mithilfe eines Energieschildes aus. Verzeiht mir, aber es war mir einfach ein Bedürfnis, Lyana in ihren letzten Momenten zur Einsicht zu bekehren. Doch sie griff mich an.«

Mir entgleisten die Gesichtszüge. Luke war in unserem bisherigen Leben viel gewesen. Doch ein Lügner?

»Das stimmt nicht!«, rief ich verzweifelt.

»Halt den Mund!« Mit einem bloßen Blick brachte Dynom den Boden unter meinen Füßen zum Beben.

Da ich noch nicht meine gesamte Kraft wiedererlangt hatte, schaffte ich es nicht, mich auf den Beinen zu halten. Ich verlor mein Gleichgewicht, doch Kylan reagierte schnell. Er packte mich am Arm und hielt mich aufrecht. Sein Blick jedoch hing weiterhin an meinem Bruder.

»Er hat mich angegriffen«, versuchte ich es ein weiteres Mal. »Er wollte nicht –«

»Schweig!« Dieses Mal war es Ogundu, der mich unterbrach. In seiner Stimme lag eine Härte, die ich vorher noch nicht von ihm gehört hatte. Eiskalter Wind wehte um meine Nase. »Wir haben in deiner Situation sehr viel Nachsicht gezeigt, Lyana Fulmere, und dir sogar eine Chance gegeben, die du gar nicht verdient hattest. Nun aber hast du deinen letzten Fehler begangen.«

Kylan begann, zu knurren, während seine Haut immer wärmer wurde. Ich wollte etwas sagen. Etwas Beruhigendes, Aufmunterndes. Aber ich bekam kein Wort heraus.

»Lyana Fulmere, der Rat hat entschieden.« Ogundu sah mir mit neutraler Miene entgegen, während Dynom grinsend die Arme vor der Brust verschränkte.

Ich wusste wirklich nicht, ob dieser Zwerg mich hasste, weil ich eine Frau war, oder ob er persönlich etwas gegen mich hatte. Kylans Körper bebte mittlerweile und ich sah, wie sich das Grau über seine Haut zog.

»Ich dachte, wir hätten uns eben erst geeinigt«, zischte der Feuerelementar. Seine Haut wurde so heiß, dass leichter Rauch davon emporstieg und die Böen erwärmte, die über die Klippen zogen.

Ich beobachtete ihn, ohne mich zu bewegen.

Das hier war also mein Ende. Hier und jetzt würde ich sterben und das nur, weil ich über den Tod meiner Mutter so aufgebracht gewesen war, dass ich mich nicht unter Kontrolle gehabt hatte. Wäre meine Gabe nicht direkt vor den Elementaren ausgebrochen, hätte alles anders verlaufen können. Doch so …

»Sie hat schon wieder einen Elementaren angegriffen«, entgegnete Ogundu. Seine Worte waren derart schneidend, dass ich zusammenzuckte.

Kylan schien das als Zeichen der Angst zu verstehen und schob sich direkt vor mich. Seine Hitze schenkte mir tatsächlich etwas mehr Sicherheit.

»Sie ist ebenso ein Elementar wie wir«, brüllte er zornig. Das Grau hatte längst seine Haut überzogen und die Hörner an seiner Stirn ragten so weit empor, dass ich sie erkennen konnte, obwohl ich hinter ihm stand.

»Sie ist ein Weib, das ihre Grenzen nicht kennt«, lachte Dynom auf. »Sie wird nie so sein wie wir.«

Er trat kräftig auf den Boden. Ein Loch bildete sich an dieser Stelle, aus dem ein schmaler Stock emporschwebte. Erst als er ihn packte und vor sich hielt, konnte ich erkennen, was der Steinelementar eben wirklich erschaffen hatte. Es war eine Sense. Sie reichte bis kurz über Dynoms Kopf und ihre gebogene Klinge war mindestens einen Meter lang.

Ich schluckte.

»Ich werde nicht zulassen, dass ihr etwas angetan wird.« Kylans Worte fühlten sich an wie Balsam auf meiner Seele. Er hielt zu mir, obwohl alles verloren schien. Und genau das bereitete mir plötzlich furchtbare Angst.

Ich konnte und würde nicht zulassen, dass ihm wegen mir etwas passierte.

»Kylan, tritt zur Seite. Es ist nicht dein Schicksal, das sich hier und heute entscheiden wird«, erklärte Ogundu mit ruhiger Stimme.

Mein Blick fiel auf Luke, der seit seiner Lüge kein Wort verloren hatte. Er stand einfach da und beobachtete vollkommen regungslos das Geschehen. Genugtuung lag in seinen Augen, die meinen so ähnlich waren.

Es war eine Sache, wenn wir kämpfen mussten und fair gegeneinander antraten. Doch dass Luke mich mit einer Lüge zum Tode verurteilt hatte, war selbst für ihn schäbig.

»Das ist nicht das Recht, das die Säulen unserer Welt bildet. Wir sind nicht die erwählten Elementare, um einen von uns zu töten, sondern um uns zu beschützen. Wollt ihr wirklich riskieren, den Donner für Jahre oder gar Jahrzehnte zu verlieren, anstatt ihn zwei Trägern zu gönnen?«

»Und das von dir, Dämon?« Dynom riss seine Sense nach vorne und richtete sie gegen Kylan. »Du warst es doch, der die erste Gelegenheit nutzte, um Luke aus dem Weg zu räumen. Deshalb wolltest du der kleinen Fulmere helfen, anstatt dich mit deinen Brüdern vereint diesem Unrecht entgegenzustellen.«

»Du bist so verblendet, Zwerg.« Kylans Fäuste gingen in Flammen auf, die sich seinen Arm hinaufschlangen. »Dein verdammter Stolz wird dir immer im Wege stehen.«

»Und du bist so von deiner Leidenschaft besessen, Dämon, dass du das Offensichtliche nicht wahrhaben willst.«

»Genug!« Von Ogundus Körper löste sich eine Druckwelle, die wie eine Sturmbö über die Klippen hinweg sauste.

Dynom schlug seine Waffe in den Stein unter sich, um einen Halt für sich zu schaffen, während Luke unbeirrt dem Wind standhielt. Ebenso wie es Kylan tat, der sich nicht einmal etwas anmerken ließ, als seine Flammen erloschen. Ich hingegen konnte dieses Mal nicht von dem Feuerelementar vor einem Fall bewahrt werden. Ogundus Element riss mich mit sich und schleuderte mich einige Meter entfernt zu Boden. Hart schlug ich auf dem steinernen Untergrund auf und drückte mich augenblicklich auf meinen Bauch, um nicht noch weiter fortgerissen zu werden.

Ogundus Wind fegte wie ein Orkan über mich hinweg. Er fühlte sich an wie steinerne Klingen, die über meinen Rücken rauschten. Dann ertönte ein Klatschen und der Wind erstarrte.

Vorsichtig hob ich den Kopf und sah zu den vier Elementaren, die sich gegenüberstanden. Ogundu hatte seine Handflächen vor seiner Brust zusammengelegt und atmete tief, ehe er Kylan ansprach. Dieser war die einzige Barriere zwischen mir und den Elementen Wind, Stein und Donner.

Stöhnend erhob ich mich und fühlte sogleich den Schwindel, der meinen Körper ein weiteres Mal in die Knie zwingen wollte. Warmes Blut lief über mein Gesicht und als ich es mit dem Handrücken abwischte, spürte ich einen brennenden Schmerz. Leise zischte ich auf, als ich die Wunde an meiner Stirn berührte.

»Dein Engagement ist ehrenhaft, Kylan«, hörte ich Ogundu sagen, während ich langsam einen Schritt vor den anderen machte, um mich schlussendlich wieder neben den Feuerelementaren zu stellen. Der Schwindel verblasste in jedem Moment mehr. »Aber es ist eine Entscheidung des Rates.«

»Ist es nicht«, erwiderte Kylan bissig. Seine Stimme war klar und durchdringend, statt durch Wut geprägt. »Der Rat trifft einstimmige Entscheidungen, um das Gleichgewicht zu erhalten. Hast du mir das nicht beigebracht?«

Neugierig hing ich an seinen Lippen. Es stimmte. Der Rat hatte sich bisher darauf berufen, dass alle Elemente gemeinsam entschieden und handelten. Gab es eine Unstimmigkeit zwischen den Elementen, durfte keine Entscheidung gefällt werden. So hatte Kylan es mir erklärt.

»Das habe ich.« Ogundu lächelte. »Und ich bin froh, dass du mir doch so manches Mal zugehört hast. Dies aber«, der Windelementar sah zu mir und sein Blick spiegelte sein Lächeln nicht wider, »ist eine außergewöhnliche Situation, die niemals zu einer einstimmigen Entscheidung führen kann. Luke und du, ihr beide habt eine Verbindung zu Lyana, die ihr nicht leugnen könnt. Sie bringt Unruhe in unsere Ordnung und das muss enden.«

Kylans Fäuste gingen wieder in Flammen auf und ich wusste, dass er alles für mich aufgeben würde. Alles, wofür er und sein Element standen. Mein Blick fuhr zu meinem Bruder, der ihn sofort erwiderte. Auch wenn sich seine Mundwinkel keinen Millimeter bewegten, sah ich das Grinsen in seinen Augen. Er war schadenfroh und überheblich, und das, obwohl es hier um seine letzte, lebende Verwandte ging. Im Kampf hätten wir einander ebenfalls verloren, doch dann hätte ich mit einem reinen Gewissen mein Leben hinter mir lassen können. Ich hätte gewusst, dass ich alles versucht hatte, um die Welt vor Lukes fehlender Menschlichkeit zu retten. Doch das hier war einfach nur falsch.

»Ihr werdet nicht –«

Das, was ich nun tat, geschah rein instinktiv. Ich hatte nicht einen Moment darüber nachgedacht, mich schon gar nicht um die Konsequenzen gesorgt, bevor ich mich einfach auflöste. Die Energie strömte durch meinen Körper und ich durch sie.

Es gab viele Orte, die in diesem Augenblick durch meinen Kopf huschten. Fixe Ideen von Hawaii und New York, den Alpen oder Bali. Aber das alles war nicht so bedeutend wie das, was mein erster und letzter Gedanke war.

Direkt vor Luke materialisierte ich mich, doch noch bevor ich ihn treffen konnte, wich mein Zwilling aus und schlug mit der geballten Faust in meine Rippen. Ich taumelte ein Stück zurück, als ich auch schon einen Windhauch spürte. Blitzschnell ließ ich Funken meine Hand bedecken, mit der ich Dynoms Sense abfing.

Knurrend stand der Zwerg mir gegenüber. Seine Nasenspitze wenige Zentimeter vor der meinen und seine Klinge nur Millimeter von meinem Schädel entfernt. Es kostete mich einiges an Anstrengung, ihn von mir fernzuhalten, doch das Energiefeld um meine Hände verhinderte, dass er mich verletzte. Innerlich verfluchte ich mich selbst für den schwachen Versuch, meinen Bruder vor meinem Ableben wenigstens ein wenig büßen zu lassen.

»Zu langsam, Schwester.« Lukes Stimme triefte vor Hohn. Er genoss sichtlich meine Verzweiflung sowie die Tatsache, dass die anderen Elementare ihm so sehr vertrauten, dass sie seine Lüge nicht eine Sekunde angezweifelt hatten.

»Das werden wir sehen«, zischte ich.

Ich ließ die Funken an meiner Hand zu Blitzen heranwachsen, die sich über die Klinge von Dynoms Sense an deren steinernen Stiel entlangschlängelten.

Erschrocken sprang der Zwerg zurück und ließ seine Waffe fallen, ehe ihn mein Angriff treffen konnte. Knurrend landete er auf seinen Füßen und schlug mit seinen Handflächen auf den Erdboden. Blitzschnell schnellten daraus kleine Dolche aus Stein empor, die der Zwerg auffing. »Das ist dein Ende, Mädchen.«

Während Dynom die Dolche auf mich richtete, lösten sich faustgroße Gesteinsbrocken aus dem Untergrund, die lautlos vor ihm schwebten. Wie ein lebendiger Schutzschild umkreisen sie ihn, als er sich mir näherte.

Aus den Augenwinkeln beobachtete ich Luke, der nur auf den perfekten Moment zu warten schien, um mich zu attackieren.

Mit diesem Wissen brachte mich in Kampfstellung. Wenn beide Elementare mich gleichzeitig angriffen, musste ich vorbereitet sein.

Genau in diesem Augenblick drückte Dynom seine rechte Hand von sich, woraufhin die Dolche auf mich zusausten. In einer unmenschlichen Geschwindigkeit visierten sie alle Körperteile an, die für mich wichtig waren. Meine Knie, mein Magen, meine Hände, meine Kehle. Der Rest hielt auf mein Gesicht zu.

Rasend schnell riss ich meine Arme in die Höhe, um meine Blitze schützend vor mir zu vereinen, als sich auch schon eine Wand aus Feuer vor mir aufbaute. Ihre sengende Hitze ließ mich zurücktaumeln.

»Ich bin dein Gegner, Zwerg.«

Ich konnte Kylan zwar hören, doch nicht mehr sehen. Durch seine Attacke hatte er sowohl Dynom als auch Ogundu von mir und Luke abgeschnitten. Für wie lange das funktionieren würde, blieb abzuwarten. Das Einzige, was ich noch tun konnte, war, den Kampf einzufordern, der mir zustand.

Den gegen meinen Bruder.

»Glaub nicht, dass ich Mitleid mit dir haben werde.« Lukes Stimme war eiskalt, während sich die Blitze wieder aus seinem Körper lösten und über seine Haut zu tanzen begannen.

»Das hattest du nie«, entgegnete ich so neutral wie nur möglich. Innerlich jedoch hätte ich nicht aufgewühlter sein können.

So hatte es nicht enden sollen. All meine Pläne, einen friedvolleren Weg zu finden, um unser Schicksal zu entscheiden, waren vergeblich gewesen. Nun standen wir uns tatsächlich gegenüber, um es zu beenden. Und es war anders, als ich es mir in meinen kühnsten Träumen ausgemalt hatte.

Schmerzhafter.

Mit einem Aufschrei riss Luke seine Hände gen Himmel und ließ all die Blitze hinauffahren, die tief in ihm schlummerten. Diese Gelegenheit nutze ich und schnellte nach vorne. Kaum hatte ich jedoch einen Schritt gemacht, spürte ich den Angriff bereits, bevor er geschehen war.

Reflexartig sprang ich zur Seite, als auch schon der erste Blitz zu Boden krachte. Er schlug einige Meter vor mir ein und fuhr dann durch die Erde erneut auf mich zu. Ich sah, wie das grelle Licht wie Adern durch den dunklen Untergrund strömte und mich dazu zwang, mich immer weiter zurückzuziehen. In diesem Moment schlug neben mir der nächste Blitz ein, dem ich nur um Haaresbreite durch einen Hechtsprung entkommen konnte. Doch kaum, dass meine Füße erneut den Boden berührten, ließ Luke eine weitere Attacke folgen.

Dieses Mal entkam ich ihr nicht.

Obwohl ich sofort wieder zur Seite sprang, traf der Blitz mich an meinem linken Arm und fuhr durch diesen hindurch. Unnachgiebig bahnte er sich seinen Weg bis zu meinem Herzen, wo er zu explodieren schien. Ich keuchte auf, doch ich hatte weder die Zeit noch die Kraft, um mich zu sammeln, denn das ließ mein Bruder nicht zu. Unaufhörlich regneten Blitze auf mich nieder, denen ich ausweichen musste, und mich deshalb immer weiter von ihm entfernte.

Frustriert schrie ich auf, sammelte all meine Kraft und schoss einen gewaltigen Blitz auf Luke zu. Nachdem diese Attacke meinen Körper verlassen hatte, folgte ich ihr. Hastig riss mein Zwilling seine Hände vor sich, um meinen Angriff mit einem Schild seiner eigenen Energie abzuwenden. Kaum jedoch, dass er das geschafft hatte und sich wieder seiner Himmelsattacke zuwandte, war ich auch schon bei ihm.

Meine Faust war von unzähligen Funken umgeben, als sie Luke mitten im Gesicht traf und ihn durch die Wucht des Schlages zu Boden katapultierte. Blitze schossen unkontrolliert aus dem Körper meines Bruders und hüllten ihn ein wie ein Kokon, während er sich langsam erhob.

Schwer atmend stand ich da und sah ihm entgegen. Ich hatte all meinen Frust und meine Kraft in diesen Schlag gelegt und ihn mit einem Prickeln verbunden, das nur meine Funken auslösen konnten. Lukes rechte Wange war verbrannt und blutig, doch er war am Leben. Mit einem Ruck wischte er mit dem Handrücken darüber und funkelte mich wütend an.

»Dafür wirst du büßen«, knurrte er wutentbrannt.

Er riss seine Arme gleichzeitig vor sich und schleuderte mir aus seinen Handflächen Energie entgegen. Ich tat es ihm gleich, schrie auf und ließ meine Energie abermals meinen Körper verlassen. Dieselben Blitze rauschten einander entgegen wie Schlangen, die bereits wochenlang nach ihrer Beute gierten. Auf halbem Wege trafen die Naturgewalten aufeinander, worauf ein ohrenbetäubender Donner folgte. Funken schlugen um sich und kleine Blitze spalteten sich von ihren großen Brüdern ab, die miteinander rangen wie Todfeinde anstatt wie Geschwister. Keiner von ihnen gab nach – ebenso wenig wie Luke oder ich.

Der Donner, der einst in mir verankert gewesen war, war nicht mehr derselbe. Er hatte sich für mich entschieden und mit mir gelebt, war nun aber so von meinem Bruder geprägt, dass er seinen Ursprung – seine wahre Heimat – nicht mehr erkannte. Er kämpfte mit seinem wahren Ich, das noch in mir verborgen lag, und niemand konnte auch nur erahnen, was geschah, wenn er gewann.

»Gib auf!«, hörte ich Luke schreien. In seiner Stimme lag keine Verzweiflung und keine Hoffnungslosigkeit, von denen ich gehofft hatte, sie endlich zu hören, sondern pure Anstrengung.

Mein Zwilling keuchte auf und stieß eine weitere Welle Energie zu seinen Blitzen, die mich daraufhin ein Stück rückwärts drängten.

»Niemals!«, brüllte ich, fand meinen Halt wieder und schickte auch meiner Attacke neue Energie. Ich sah und spürte, wie sie durch meine bereits erschaffenen Blitze hindurch zu dem Aufprallpunkt glitt und auf Lukes traf.

Wieder knallten die beiden so gleichen und doch unterschiedlichen Kräfte aufeinander und erzeugten ein Feuerwerk aus Licht und Funken, das alles und jeden vernichten würde, der sich in unserer Nähe befand. Einzig Kylans Mauer aus Flammen schützte die anderen Elementaren davor, durch unsere Kräfte verletzt zu werden.

Ich hörte, wie Luke abermals laut aufschrie, ehe ich den nächsten Schub an Energie spürte. Schweiß lief von meiner Stirn hinab, als mich dieser Gegenschlag beinahe in die Knie zwang. Mein Herz raste, während ich keuchend darum rang, meinem Bruder standzuhalten. Ich würde ihm nicht die Genugtuung bieten, mich wieder zu besiegen. Dafür hatte ich zu hart trainiert und zu viele Risiken auf mich genommen.

Laut schrie ich meinen Frust hinaus und gab alles, was ich noch aufbringen konnte. Als mein nächster Stoß Lukes Energie erreichte, geschah alles im Bruchteil einer Sekunde.

Mit einem markerschütternden Donner zerbarsten die Blitze in einer gewaltigen Explosion aus Funken und Energie. Die Druckwelle riss mich von den Beinen und die grelle Energiewolke zwang mich dazu, meine Augen zu schließen. Alles schmerzte, als die gewaltsam vereinten Energien durch mich hindurchglitten. In meinem Körper kämpften sie darum, mich zu zerfetzen oder sich in mir einzufügen.

Ich spürte, wie meine Haut von innen aufriss, noch während ich durch die Luft geschleudert wurde. Wieder schrie ich auf. Dieses Mal jedoch nicht aus Wut oder Frust, sondern von Schmerz getrieben. Hitze machte sich in mir breit, als ich auf die Feuerwand zuschnellte. Selbst mit geschlossenen Augen wusste ich, dass dies nun mein Ende war. Wenn der Donner mich nicht zerriss, würde das Feuer mich bis zur Unkenntlichkeit versengen.

»Kylan«, flüsterte ich leise. Zu mehr war ich in diesem Augenblick nicht in der Lage. Die Luft um mich herum wurde immer dünner und das Zerren in meinem Inneren vernichtender.

Ich spürte bereits, wie das Feuer mich packen wollte, als die Hitze urplötzlich verschwand und ich statt in den Flammen auf dem steinernen Untergrund aufschlug. Mit dem Rücken rutschte ich über den Boden, ehe ich zum Liegen kam und die Augen öffnete.

Die Energien in meinem Inneren verklangen und auch der Schmerz folgte ihnen teilweise. Ich sah direkt auf Kylans Rücken, der sich schwer atmend vor mir aufgebaut hatte, sich mir aber nicht zuwandte, während ich mich auf die Knie zwang. Was war nur aus dem Leben geworden, in dem ich mich nur für die Schule und Fionas Freundschaft interessiert hatte, statt mich zu fragen, aus welcher Wunde an meinem Körper wohl das meiste Blut strömte?

Meine Beine fühlten sich unendlich schwer an, als ich endlich auf ihnen zum Stehen kam und mich neben Kylan stellte. Der Feuerelementar sah kaum besser aus als ich. Auch an seinem Körper konnte ich unzählige Schnitte und Schürfwunden ausmachen, die er jedoch gerade mithilfe seines Feuers verschloss. Sie schimmerten in einem so fahlen Gold, dass man erkennen konnte, wie viel Kraft es Kylan kosten musste.

Als ich sah, wie er die Finger seiner rechten Hand nach mir aussteckte, ging ich einen Schritt zur Seite. Nicht, weil ich die Nähe des jungen Mannes und seine heilenden Fähigkeiten nicht genossen hätte, sondern weil ich es nicht verantworten konnte, dass er für mich noch mehr seiner Energie verbrauchte.

Ohne Worte schien Kylan meine Beweggründe zu verstehen, denn er nickte und zog seine Hand wieder an sich. Dann folgte mein Blick dem seinen.

Uns gegenüber standen Ogundu und Dynom. Der Steinelementar keuchte und seine Kleidung war wie seine Haut an einigen Stellen verbrannt. Die Luft stank nach Rauch und Asche, was auch die Umgebung widerspiegelte. Unzählige Krater zierten den Boden und die wenigen Sträucher, die sich in der kargen Landschaft befanden, rauchten.

Nur Ogundu schien unversehrt und im Vollbesitz seiner Kräfte zu sein. Er stand einige Meter neben seinem kleinen Weggefährten und betrachtete uns mit einem mahnenden und gleichzeitig abschätzenden Blick.

Dann schritt Luke auf seine Verbündeten zu. Er sah so aus, wie ich mich fühlte. Seine Kleidung war zerrissen und blutig und seine Arme voller Schrammen und tiefer Wunden, die wie die meinen sicherlich von unseren vermischten Energien stammten. Hin und wieder zuckten Blitze daraus empor. Lukes Haare hingen wirr um sein Gesicht, in dem die Brandwunde prangte, die ich ihm zugefügt hatte. Knurrend stellte er sich zwischen Ogundu und Dynom, von denen Ersterer ihn kritisch betrachtete.

»Luke, du solltest ruhen«, entschied der Windelementar. »Den Rest übernehmen wir.«

Mein Zwilling gab einen verächtlichen Ton von sich, während er damit begann, mich zu mustern. Ich musste ebenso erbärmlich aussehen wie er. Wenn nicht sogar noch schlimmer.

»Du hast wohl sein Ego angekratzt«, murmelte Kylan neben mir. Ohne ihn anzusehen, wusste ich, dass ihm ein Grinsen im Gesicht stand. Allein diese Vorstellung machte mich so stolz, dass ich ebenfalls lächeln musste.

Luke hatte geglaubt, mit mir ein leichtes Spiel zu haben, nachdem die Elementare mich für vogelfrei erklärt hatten. Doch er hatte weder mit meiner Stärke noch mit Kylans Loyalität gerechnet.

»Ich könnte jetzt so tun, als würde es mir leidtun. Wäre aber gelogen«, gestand ich, woraufhin Kylan auflachte.

»Das ist mein Mädchen.«

In einer ähnlichen Situation wäre ich wohl rot geworden. Jetzt aber nickte ich und erwiderte den Blick meines Bruders voller Ungeduld.

»Hört auf, zu flirten.« In Dynoms Stimme klang ein genervter Unterton. Er hielt einen Steindolch in der Hand, den er zwischen seinen Fingern hin und her gleiten ließ. »Gebt lieber auf und lasst das Schicksal seinen Lauf nehmen.«

»Wir werden dem Schicksal lieber ein bisschen auf die Sprünge helfen.« In Kylans Stimme lag eine Zuversicht, die ich gerne geteilt hätte.

Denn als sich Ogundu vor meinen verletzten Zwillingsbruder stellte und seine Arme für einen Angriff hob, verschwand meine Selbstsicherheit.

Noch hatte ich den Windelementar nicht kämpfen sehen, doch irgendetwas in mir wusste, dass er ein kaum zu schlagender Gegner sein würde. Außerdem wollte ich niemanden verletzen. Nicht einmal Luke.

»Kylan, mein Bruder, wir haben viel zusammen durchgestanden und erlebt. Trotzdem werde ich keine Nachsicht mehr walten lassen.« In Ogundus Augen lag Reue, als er sich dem Feuerelementar zuwandte. »Du liegst falsch, wenn du Lyana weiterhin beschützt, und sie irrt, wenn sie sich gegen das Unvermeidliche wehrt. Das Leben ist nicht immer fair und nachvollziehbar. Manchmal muss man Entscheidungen treffen, die man selbst kaum versteht, wenn es die Richtigen sind.«

Ogundus Worte klangen so rein und ehrlich, dass ich mich selbst nicht davon abhalten konnte, ihm zu glauben.

Vielleicht hatte er recht. Vielleicht zögerte ich mein Schicksal nur heraus. Irgendetwas mussten Ogundu und Dynom doch in Luke sehen, um ihn als den nächsten Donnerelementaren anzuerkennen.

Ich öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, als Ogundu den seinen weit aufriss. Ein riesiger Wirbelsturm entkam ihm, der auf mich zustürmte. Im gleichen Moment warf Dynom seinen Dolch, der augenblicklich vom Wind eingeschlossen und als Geschoss genutzt wurde, das direkt auf mein Herz zielte.

Ich war so perplex von dieser plötzlichen Attacke, dass ich mich nicht bewegte. Es geschah zu schnell.
Ich sah Dynoms Grinsen, Lukes zufriedenen Blick und Ogundus neutrale Miene. Sie alle wollten meinen Tod und das nur, weil ich mehr war, als sie begreifen konnten.

»Ly!«

Eine Feuerwand baute sich so nah vor mir auf, dass ich sehen konnte, wie der Dolch darin zerschmolz. Die Hitze fraß sich in meine Haut, als ich plötzlich zurückgezogen wurde.

»Komm zu dir!« Kylan packte mich an den Schultern und rüttelte an meinen Körper. »Du darfst nicht aufgeben!«

Nur langsam kam ich wieder zu mir und schaffte es, zu nicken. Tränen traten in meine Augen. Eben noch war ich so stolz und voller Überzeugung gewesen, jetzt fühlte ich mich wie ein unfähiges Kind.

»Lass Ogundu nicht in deinen Kopf.«

Fragend sah ich zu Kylan, der seine Hände an meine Wangen legte und meinen Blick erwiderte. Ich nutzte die Zuversicht in seinen Iriden, um mich wieder auf mein Ziel zu besinnen.

»Besser?«

Ich nickte. »Was war das?«

Kylans Blick fuhr zwischen der Feuerwand und mir hin und her. Wir brauchten einen Plan und das schnell. Diese Barriere würde nicht lange halten.

»Ogundu hat versucht, dich mit seinen Worten zu manipulieren. Das ist eine seiner Fähigkeiten als Windelementar. Er kann nicht nur in deine Gedanken sehen, er kann dich auch von seinen überzeugen.«

Ich schluckte. »Fast hätte ich mich ihm ausgeliefert. Ich wollte mich ihm ausliefern.«

Kylan nickte bloß, ohne den Blick von der Feuerwand abzuwenden, während ich darüber nachdachte, wie ich mich gegen Ogundus Kraft wehren konnte. Nun, da ich wusste, wozu er in der Lage war, konnte ich versuchen, seine Energien abzuwenden, die in mich einzudringen mussten, um ihr Ziel zu erreichen. Ich konnte –

»Du solltest fliehen.«

Geschockt riss ich meinen Kopf zu Kylan herum, als plötzlich etwas gegen die Feuerwand schlug, die uns von den anderen Elementaren trennte. »Wie bitte?«

Kylan sah mir tief in die Augen. »Du solltest verschwinden, bis ich die anderen überzeugen kann, dass sie irren.«

»Sie werden dich töten«, widersprach ich. »Nach dem, was heute hier passiert ist, werden sie dich nicht verschonen.«

»Ich denke nicht, dass sie meinen Verlust riskieren werden. Schließlich würden sie zwei Elemente verlieren, wenn dein Tod wirklich den Donner auslöscht. Zwei verlorene Elemente würden den Rat zu sehr schwächen.«

»Aber ich –« Bevor ich weitersprechen konnte, unterbrach Kylan mich, indem er seine Lippen auf meine presste.

Dieser Kuss hatte nichts Zärtliches oder Verletzliches. Er fühlte sich an wie ein Abschied, den man nicht länger hinauszögern konnte, egal, wie sehr man es wollte. Wie die verzweifelte Hoffnung auf ein Wiedersehen, das noch in zu weiter Ferne lag.

Als Kylan von mir abließ, holten wir beide Luft.

»Halte dich nicht zu lange an einem Ort auf und warte, bis ich dich finde.«

»Wie sollst du mich finden, bevor die anderen es schaffen?«

»Ich werde dich überall finden, Lyana Fulmere. Das ist ein Versprechen.«

»Kylan, ich –« Es gab so viele Dinge, die ich dem Feuerelementar sagen wollte. Dass ich ihm dankbar war, weil er an mich geglaubt hatte. Dass ich mich schuldig fühlte, weil er sich seinen Brüdern entgegenstellen musste. Und dass er mir so viel mehr bedeutete, als ich es glauben wollte. Aber jetzt war weder der Ort noch die Zeit, um all das zu besprechen.

Stattdessen packte ich ihn kurzerhand an seiner Weste und zog ihn zu mir. Dieses Mal begann ich den Kuss und hoffte, dass er darin erkennen würde, für das zu sagen mir die Zeit fehlte.

»Finde mich«, flüsterte ich voller Vertrauen.

Dann verlor ich mich in meinem Element.
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Zwei Wochen vergingen, in denen ich weder etwas von Kylan noch von den anderen Elementaren hörte. Jedes Mal, wenn ich auch nur Andeutungen einer starken, magischen Energie in meiner Nähe fühlte, wechselte ich sofort meinen Standort.

Tokyo, Hongkong, Las Vegas, Rio de Janeiro, Kairo ...

Inmitten vieler Menschen hoffte ich darauf, dass ich weder hinterrücks erstochen noch durch einen Wirbelsturm oder ein Erdbeben vernichtet werden würde. Schlafen konnte ich nur begrenzt, sodass mein Körper schwächer und meine Sinne angespannter wurden. In jeder Bewegung, jedem Ton und jedem Windhauch glaubte ich, meinem Ende entgegenzublicken.

»Noch einen?«

Ich hob meinen Kopf und sah in das Gesicht des jungen Barkeepers, der mir eine halboffene Schnapsflasche entgegenhielt, und lehnte dankend ab. Zwar hatte der vorherige Shot mir eine angenehme Wärme durch den Körper gejagt, doch betrunken zu werden war das Letzte, was ich gebrauchen konnte.

Fiona hatte mich damals ausgelacht, als ich ihr erklärt hatte, dass Alkohol – zumindest anfangs – immer dieselbe Wirkung auf mich hatte wie Kaffee, aber in dieser Situation war es mehr als nützlich.

Ich schob dem Mann einen Geldschein über den Tresen, ehe ich vom Hocker sprang und das Lokal verließ.

Dublin war eine schöne Stadt. Selbst bei Nacht und im Regen. Mit diesem Gedanken zog ich mir die Kapuze des dunklen Regenmantels über den Kopf und schritt die menschenleere Straße entlang. Noch nie hatte ich mich so allein und hilflos gefühlt. Seit ich vor fünfzehn Tagen von Kylans Höhle aus geflohen war, hatte ich mich nie lange an einem Ort aufgehalten – ganz so, wie er es mir geraten hatte. Meine unvorhergesehene Flucht hatte mir anfangs allerdings einige Probleme bereitet, die mich zu einem unkonventionellen Handeln gezwungen hatten.

In einem Kaufhaus in der Nähe von Paris hatte ich nach Ladenschluss Kleidung und einen Rucksack besorgt. Sogar Schmuck hatte ich mitgehen lassen, den ich hinterher zu Geld gemacht hatte. Ich hatte es gehasst, doch mir war nichts anderes übriggeblieben, da ich nichts weiter als die Fetzen des Gargoylegewands am Leib getragen hatte. Meine eigenen Habseligkeiten befanden sich entweder noch zu Hause im Anwesen der Fulmeres oder in Kylans Höhle – und beide Orte waren keine Option.

Niedergeschlagen bog ich in eine überdachte Seitengasse, lehnte mich an eine der Hauswände und rutsche daran zu Boden. Das Prasseln des Regens, der auf die gepflasterte Straße traf, beruhigte mich und erlaubte es mir, meine Augen für einen Moment zu schließen.

In den ersten Stunden und Tagen hatte ich mich noch an die Hoffnung geklammert, dass Kylan sein Versprechen halten und mich finden würde. Dass er diesem Wahnsinn ein Ende bereiten und meinen Tod verhindern konnte. Aber diese Hoffnung war mittlerweile verschwunden. Sicherlich hatten die anderen Elementare Kylan längst vernichtet, ohne darauf Rücksicht zu nehmen, dadurch ein zweites Element neben dem Donner auf unbestimmte Zeit zu verlieren. Kylan hatte sein Amt verraten, um mir beizustehen – ich konnte nicht glauben, dass die Ratsmitglieder das einfach so verzeihen würden. Schon gar nicht, wenn Luke nun offiziell einer der ihren und ich bloß eine flüchtige Verurteilte war.

Mein Herz zog sich krampfhaft zusammen bei dem Gedanken daran, den Feuerelementar vielleicht nie wiederzusehen – und dass das alles meine Schuld war. Obwohl es seine freie Entscheidung gewesen war, sich auf meine Seite zu schlagen, machte diese Tatsache es nicht leichter. In meinem Leben war ich viel allein gewesen, aber erneut die Leere in meinem Herzen spüren zu müssen, nachdem es gerade erst mit Liebe gefüllt worden war, war einfach nur grauenvoll.

Ein plötzlicher Energieschub ließ mich meine Augen aufreißen. Er war zu schwach, um von einem der Elementaren zu stammen, und ich war mir sicher, dass ich ihre Energieströme wiedererkennen würde. Trotzdem spürte ich Magie in ihm.

Bisher hatte ich keine Erfahrungen damit gemacht, wie loyal die magische Gemeinschaft zu ihren Ratsmitgliedern stand, aber ich wollte es momentan auch nicht herausfinden. Kylan hatte mir erklärt, dass jeder Elementar Anhänger hatte, die ihm bis in den Tod folgen würden, doch ich kannte ihren Anteil an der gesamten magischen Bevölkerung nicht. Außerdem hatte ich nicht den Hauch einer Ahnung, welche Rasse welchem Element diente, und welche vielleicht sogar keinem.

Unwillkürlich fragte ich mich, ob die Angehörigen des Donners wohl von mir wussten und mich für meine bloße Existenz hassten. Vielleicht gab es sogar einige unter ihnen, die sich mir zugehörig fühlen und sich gegen Luke stellen würden. Alles war möglich in dieser Welt, das wusste ich nun.

Es gab allerdings zu viele Wenns und Falls‘ in meinen Überlegungen. Mir fehlte schlicht die Kenntnis über diese Welt, um sie zu verstehen oder gar für mich zu nutzen. Die einzigen magischen Wesen, von denen ich wusste, dass sie dem Feuer treu ergeben waren, waren die Gargoyles. Und von Mael und seinen Getreuen hatte ich eindeutig genug.
Stöhnend richtete ich mich auf, während die Energiequelle mir immer näherkam. Wahrscheinlich hatten die Elementare ihren Anhängern befohlen, nach mir zu suchen und mich ihnen auszuhändigen. Also blieb mir nichts anderes übrig, als mich wieder in Bewegung zu setzen. Meine Konzentration sammelnd atmete ich ein, um meinen Standort zu wechseln. Alaska wäre ein wunderbarer Ort für eine Weile. Inmitten von Schnee und Kälte würde es vielleicht nicht so viele Verfolger geben, die mich von dort verjagen wollten.

Ein Lachen riss mich aus meinen Gedanken.

Fassungslos sah ich an mir herunter. Es war nichts geschehen. Obwohl ich mein Ziel genau vor Augen gehabt und den Energiefluss gespürt hatte, stand ich immer noch in der dunklen Gasse von Dublin, hörte den Regen auf die gepflasterte Straße prasseln und das leise Lachen, das durch die Dunkelheit hallte.

Instinktiv setzte ich mich in Bewegung. Wenn mein Element mich nicht tragen konnte, musste ich laufen. Es war zwar Nacht, aber in den Hauptstraßen herrschte normalerweise rund um die Uhr reges Treiben. Was auch immer da hinter mir her war, unter Menschen konnte es mich nicht einfach töten, ohne sich und die magische Welt zu verraten.

Zumindest hoffte ich das.

Das Lachen verfolgte mich durch die Dunkelheit. Es war weder erschreckend laut noch furchteinflößend. Vielmehr klang es wie das einer jungen Frau, die sich gerade verliebt hatte. Scheu, schüchtern – und voller Emotionen. Und es war nicht nur eines. Viele junge Frauen lachten durcheinander wie auf einer Feier in den späten Stunden, wenn nur noch die da waren, die einander gefunden hatten. Eine Gruppe Freundinnen, die sich anzügliche Andeutungen über ihre neusten Eroberungen ins Ohr flüsterten und dadurch kicherten.

Dieses Lachen war so unpassend für diesen Teil der Stadt, dass es nur Unheil bedeuten konnte. Keuchend bog ich in die nächste schmale Straße ein und atmete erleichtert auf. Kaum hundert Meter vor mir begann die Hauptstraße und ich sah turtelnde Pärchen, betrunkene Männergruppen und Freunde, unter die ich mich mischen und hoffentlich zwischen ihnen untertauchen konnte. Danach würde ich mir ein Motel suchen und trotz aller Umstände etwas schlafen. Mein Körper brauchte die Ruhe, bevor ich nach Alaska verschwinden konnte.

Mit diesem Gedanken machte ich den nächsten Schritt und erstarrte. Eiskalter Atem traf auf meinen Nacken, was mich herumfahren ließ. Ich wollte Blitze in meine Hand lenken, aber auch jetzt gehorchte mein Element mir nicht. Wütend ballte ich die nackte Faust und schlug nach meinem Verfolger, doch ich traf ins Leere. Hinter mir war nichts und niemand. Nur das Lachen in der Dunkelheit, das von überall und nirgendwo zu stammen schien.

Hastig drehte ich mich um die eigene Achse und ließ meinen Blick über jeden noch so kleinen Stein schweifen, der mich umgab. Nichts. Einfach gar nichts.

Das Lachen wurde immer klarer und die Frauenstimmen immer mehr. Nun kam leises Flüstern hinzu, das ich nicht verstehen konnte.

»Zeigt euch!«, rief ich panisch.

Ich war wehrlos. Meine Kraft hatte mich verlassen und eine normale Waffe trug ich nicht bei mir. Das war naiv und töricht gewesen. Sollte ich diese Situation lebend überstehen, würde ich mir als Nächstes mindestens ein Messer besorgen, das ich unter meiner Kleidung für Notfälle am Körper tragen konnte.

Plötzlich herrschte Stille. Das Lachen war verstummt und hinterließ nichts als das sanfte Plätschern des Regens, das immer weniger wurde. Zaghaft sah ich mich um, doch außer der dunklen Nacht war nichts zu sehen und das Einzige, das ich spürte, war das Nieseln. Vorsichtig setzte ich mich in Bewegung.

Was auch immer das eben gewesen war, es schien verschwunden zu sein. Und ich würde es ihm gleichtun.

Kaum, dass ich die Gasse verlassen und auf die Hauptstraße treten wollte, erklang das Lachen erneut. Diesmal zurückhaltender und schüchterner, doch es ließ mich abermals herumfahren.

Eine Frau trat aus einer der Hauswände, als wäre Letztere eine Oberfläche aus Wasser. Mir stockte der Atem bei diesem Anblick – und weil dieses Wesen wunderschön war.

Sie trug ein helles Kleid, das schulterlos war und ihr in mehreren Schichten bis zu den Knien reichte. Zusammen mit ihren blonden Haaren bewegte es sich in einem Wind, der gar nicht herrschte. Die junge Frau war barfuß und ihre Haut so blass wie ihre Kleidung. Das einzig Farbige an ihr waren ihre violetten Augen, die im Gegensatz zu ihrem restlichen Körper vollkommen klar waren. Ansonsten wirkte sie wie ein Geist, ihre gesamte Gestalt schimmerte beinahe durchsichtig.

»Lyana Fulmere.« Ihre Stimme war wie ein Hauch, als sie mir mit einem Lächeln gegenüberstand. Gänzlich rein und klar. War sie ein Engel? »Wie schön, dass wir dich gefunden haben.«

Um mich herum begann wieder das Kichern.

»Wer bist du?«

Wahrscheinlich hätte ich fliehen sollen, doch die Erscheinung war so überwältigend, dass ich sie einfach nur ansehen wollte.

»Ich habe keinen Namen«, erwiderte die Fremde. Schmunzelnd hielt sie sich eine Hand vor den Mund. »Namen unterscheiden uns voneinander, aber meine Schwestern und ich, wir sind alle gleich.«

Neben ihr traten weitere Frauen aus den Wänden. Sie alle kicherten und flüsterten sich leise Worte zu. Und ich konnte nichts anderes tun, als sie zu beobachten. Fünf bezaubernde, junge Frauen standen mit wallendem Haar und Kleidern in den Schatten dieser Gasse, als würden sie nicht hierhergehören. Sie unterschieden sich bis auf ein paar Kleinigkeiten kaum voneinander.

»Wir haben gehört, dass du auch zu jemandem gehörst.« Die Fremde riss mich aus meinen Gedanken. »Jemandem, mit dem du den Mutterleib geteilt hast und noch viel mehr.«

Die Worte der jungen Frau klangen so falsch, dass ich ungläubig den Kopf schüttelte. Luke und ich waren Geschwister – Zwillinge –, aber außer dem Tag unserer Geburt hatten wir nie etwas geteilt, sondern bloß voneinander genommen.

»Ich weiß nicht, wer ihr seid, doch ich sollte gehen.« Ich versuchte, zu lächeln, kam mir dabei jedoch so sonderbar vor, dass ich meinen Versuch stoppte. Allein die Anwesenheit dieser Geschöpfe ließ mein Selbstwertgefühl in den Keller rauschen.

»Ich denke nicht, dass wir das zulassen können.« Die anderen Frauen unterbrachen ihr Flüstern und Kichern plötzlich und starrten mir entgegen, ohne jedoch ihr Lächeln zu verlieren.

Ich schluckte. Wieder einmal wünschte ich mir, Kylan hätte mir mehr über die magische Welt beigebracht. Besonders, da ich die Energien der Frauen seltsamerweise immer noch nicht fühlen konnte.

Vorsichtig trat ich einen Schritt zurück und spürte augenblicklich etwas Spitzes, das zwischen meine Schulterblätter gedrückt wurde. Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, dass eine weitere Frau hinter mir stand und mir ein Messer an den Rücken hielt. Ihr Kichern verriet sie.

»Was wollt ihr?«, fragte ich, während ich versuchte, so ruhig wie möglich zu bleiben.

Die Fremde trat so weit vor, dass ihre Nasenspitze beinahe die meine berührte. Ihre violetten Augen funkelten vor Vergnügen. »Wir waren auf der Suche nach dir.«

Die junge Frau strich sanft über meine Wange. Ihre Finger fühlten sich an wie Gras an einem sonnigen Sommermorgen. Ich musste mich bemühen, mich nicht in ihren Berührungen zu verlieren.

»Wer hat euch geschickt?«

Jede einzelne der Frauen kicherte. Sie kamen mir so nah, dass ihre geisterhaften Körper sogar ineinander, nicht nur nebeneinander standen. Sie selbst schienen das allerdings nicht wahrzunehmen, denn sie lachten und flüsterten unentwegt. Nur die Fremde direkt vor mir schwieg und beobachtete mich.

Ein letztes Mal versuchte ich, meine Blitze einzusetzen, doch wieder scheiterte ich. Der Donner in mir war verschollen.

»Du bist wirklich ein dummes Mädchen.« Selbst diese Beleidigung klang aus dem Mund der wunderschönen Frau wie ein Kompliment. Hauchzart strich sie mir meine Haare aus dem Gesicht und lächelte wieder. »Niemand kann in Gegenwart einer Nymphe seine Kräfte nutzen.«

»Nymphe?«

Die anderen Frauen kicherten noch lauter.

»Sie ist so unwissend«, hörte ich ihre sanften Stimmen.

»Naiv.«

»Menschlich.«

Die Beleidigungen, die nicht wie solche klangen, hagelten auf mich nieder, während die Wesen Schritt für Schritt zurückwichen. Nur eine von ihnen blieb mir nahe.

»Ich hoffe, dass du freiwillig mit uns kommen wirst, Lyana«, hauchte sie mit einem sanften Lächeln. Ihre Haare wehten, als sie mir ihre Hand entgegenstreckte.

Still betrachtete ich sie, ehe ich selbst auch einen Schritt zurücktrat, aber sofort das Messer in meinem Rücken spürte. Ich würde nicht mit den Nymphen mitgehen, egal, welcher Elementar sie geschickt hatte und wie bezaubernd sie vielleicht sein mochten, sie konnten nur meinen Tod bedeuten.

»Zu schade«, seufzte die Fremde, als plötzlich ihr wunderschöner Körper zu beben begann.

Sie schüttelte ihren Kopf hin und her, riss ihre violetten Augen auf und öffnete ihren Mund. Die perfekten Zähne wurden lang und spitz, sodass sie bis über ihre Lippen ragten. Ihre schneeweiße Haut färbte sich langsam in den Farbton ihrer Iriden, während sich tiefe Falten in sie hineinzogen, die die Nymphe um Jahrhunderte altern ließen. Das Lächeln wurde zu einem fiesen Grinsen, als sie sich über die Lippen leckte und dabei eine blaue Zunge hervortrat, mit der sie sicherlich sogar ihr Kinn hätte berühren können.

»Dann eben so«, zischte die Nymphe, ehe sie sich gemeinsam mit ihren Schwestern auf mich stürzte.

Ich handelte, ohne nachzudenken, trat so weit vor, dass ich das Messer in meinem Rücken nicht mehr spürte, und ging im letzten Moment in die Knie, als die Nymphe vor mir zum Sprung ansetzte.

Mit einem Fauchen landete das Geschöpf auf ihrer Artgenossin und riss sie mit sich zu Boden. Diesen Augenblick nutzte ich, um mich zu erheben und an den beiden vorbeizurennen. Sie versuchten, mit ihren Klauen nach mir zu greifen, aber mit einer geschickten Drehung entkam ich ihnen. Hinter mir wurde das Kichern zu einem Fauchen und Zischen, doch ich schaute nicht zurück. Ich rannte, so schnell ich konnte, während mich die Geräusche verfolgten. Sie waren neben mir, über mir, hinter mir. Mein Blick aber fokussierte nur die rettende Hauptstraße.

Als ich einen Luftzug neben mir spürte, schwenkte ich zur anderen Seite und entging so dem Hieb einer Nymphe, die mit ihrem halben Körper aus einer der Hauswände brach. Frustriert fauchte sie auf und verschwand wieder darin, während ich plötzlich einen stechenden Schmerz spürte.

Da ich der einen ausgewichen war, hatte eine ihrer Schwestern die Chance genutzt, mich von der anderen Seite aus zu erwischen. Ihre Krallen hatten meinen Arm gestreift und dort tiefe Risse hinterlassen, die wie Feuer brannten. Ich unterdrückte einen Aufschrei und warf mich zu Boden, um einem weiteren Angriff zu entkommen. Durch den Schwung rollte ich über die Pflastersteine hinweg, die meinem Körper mit jedem Meter mehr und mehr zusetzten. Aber das hielt mich nicht auf.

Meine Angreiferinnen versuchten, nach meinem Körper zu schnappen und mich mit ihren Krallen zu sich heranzuziehen, doch ich schaffte es gerade rechtzeitig, mich wieder auf meine Füße zu drücken und kopflos auf die Hauptstraße zu springen.

Eine junge Frau schrie auf, weil ich direkt vor ihr auf dem Boden landete und schwer atmete. Mein Blick glitt jedoch nicht zu ihr, sondern zurück zur Gasse, aus der die Nymphen ihre langen Finger streckten und wütend fauchten. Durch einen Spalt konnte ich die erkennen, die mit mir gesprochen hatte. Sie hatte bereits wieder in ihre wunderschöne Gestalt angenommen und lächelte mir freundlich zu.

»Alles in Ordnung?« Ein älterer Mann hockte sich vor mich und hielt mir seine Hand entgegen, die ich nicht annahm.

Stöhnend erhob ich mich aus eigener Kraft, ohne meine Augen von der fremden Nymphe zu nehmen.

»Wir sehen uns wieder«, hörte ich sie flüstern. »Der Wind vergisst niemals.«

»Ist da was? Hat sie jemand angegriffen?« Der Mann beugte sich vor mich und folgte meinem Blick. »Ich kann die Polizei rufen.«

»Nein«, erwiderte ich ein wenig zu laut. »Keine Polizei.«

Die Augen des Mannes scannten noch immer die schmale Straße, aber natürlich sah er nicht, was sich direkt vor seinen Augen abspielte. Wahrscheinlich hätte ich es vor ein paar Monaten auch noch nicht sehen können.

Kylan hatte mir erklärt, dass ich immer mehr Magisches in der Welt erkennen würde, sobald meine Kräfte stärker geworden waren. Und das waren sie. Deshalb konnte ich nun auch beobachten, wie die Nymphen sich langsam zurückzogen und in den Mauern der Stadt verschwanden. Sicherlich würden sie dort lauern, bis sich ihnen die nächste Möglichkeit auftat, mich gefangen zu nehmen. Mitten im Trubel der Hauptstraße jedoch konnten sie mich weder packen noch verletzen, ohne die Menschen misstrauisch zu machen oder zu verängstigen.

»Sie sind verletzt.« Ich sah, wie der ältere Mann neben mir nun doch sein Handy hervorzog. Auch seine Frau betrachtete mich sorgenvoll, während die anderen Menschen der Szene langsam keine Beachtung mehr schenkten. Ganz im Gegensatz zu den zwei Drachengeborenen, die an der Außentheke einer Bar saßen und verstohlen in unsere Richtung blickten.

Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich mein Element wieder spüren konnte. Die Nymphen waren also nicht in der Lage, mir meine Kräfte vorzuenthalten, wenn ich weiter von ihnen entfernt war.

»Berti, ruf einen Krankenwagen. Die Schnitte sind tief.« Erst die besorgten Worte der Menschenfrau rissen mich aus meinen Gedanken.

»Das ist nicht nötig«, wehrte ich sofort ab und trat einen Schritt zurück. »Ich werde das zu Hause desinfizieren und verbinden.«

»Aber das wird sich noch entzünden.«

Innerlich seufzte ich genervt, während ich vordergründig weiter lächelte. »Mein Vater ist Arzt. Ich werde ihm die Wunden zeigen.« Ich wandte mich von den Menschen ab. »Aber trotzdem danke.«

Mit diesen Worten lief ich davon.

Meine Schulter brannte bei jedem Schritt und meine Knochen fühlten sich an wie zermahlen, dennoch bemerkte ich, dass die Drachengeborenen mir folgten. Die Nymphen hatten sie anscheinend angelockt. Zwei Wochen hatte ich es geschafft, allen magischen Wesen aus dem Weg zu gehen und mich nur selten in der Öffentlichkeit gezeigt. Mein Glück war sicherlich gewesen, dass die Elementaren bisher meine Existenz geheim halten wollten. Mittlerweile jedoch schienen sie zu drastischeren Mitteln zu greifen, was bedeutete, dass Kylan es wirklich nicht geschafft hatte, sie zu überzeugen, mir doch noch eine Chance zu geben.

Innerlich verfluchte ich Mael. Hätte er mich nicht an sich gebunden, um daraus seine Vorteile zu ziehen, hätte ich einen fairen Kampf gegen Luke bestreiten dürfen und alles wäre so gekommen, wie das Schicksal es gewollt hätte.

Ich stieß einen frustrierten Laut aus und rannte weiter die Straße entlang. Meine Hand presste ich dabei auf die Wunde an meinem Arm, um die Blutung so lange zurückzuhalten, bis ich den Drachengeborenen entkommen war. Doch auch das war keine Lösung. Wenn bereits zwei magische Rassen von mir wussten und mich jagten, würden es alle anderen auch bald tun. Eine ewige Flucht war also zwecklos.

Mit dieser Erkenntnis bog ich um die Ecke und kam abermals in einer Gasse zum Stehen. Ich konnte die Drachengeborenen spüren, ehe sie vor mir standen, was mir die Sicherheit gab, dass die Nymphen noch nicht hier waren.

»Was wollt ihr?« Ich ließ meine Stimme so kalt klingen, wie ich es vermochte.

»Dynom wünscht, dass wir dich zu ihm bringen.« Ehrlichkeit schien bei dem jungen Mann ein hohes Gut zu sein.

Kritisch musterte ich ihn. Wie seinen Begleiter schätzte ich ihn rein äußerlich um die dreißig Jahre. Er war groß und muskulös, trug eine dunkle Jeans und ein weißes Shirt, auf dem Supermario abgebildet war. Über seine Arme zogen sich feine, bläulich schimmernde Schuppen, die auch über seinen Hals bis in seine rechte Gesichtshälfte ragten. Seine Augen waren wie die einer Echse.

Als Mensch mochte er vielleicht hübsch sein, doch als Drachengeborener war er geradezu anmutig. Von seinem Kameraden konnte man das allerdings kaum behaupten. Er war runder und wirkte aufgequollen, als er hinter seinen Artgenossen trat. Orangene Schuppen bedeckten lediglich seine Stirn und gingen farblich direkt in das kurze, rote Haar über, das wirr um seinen Kopf lag. Er trug ebenso eine Jeans wie der andere, aber einen gelben Pullover drüber, auf den #Freedom gestickt worden war.

Welch Ironie.

»Wieso sollt ihr mich zu Dynom bringen?«

Meine Frage ließ die Drachengeborenen grinsen. »Die magische Welt wurde beauftragt, dich deiner Strafe zuzuführen.«

»Weshalb?« Ich musste einfach ausnutzen, dass die Drachengeborenen so gesprächig waren, auch wenn die Gefahr bestand, dass die Nymphen zurückkehrten.

»Du hast die Elementaren angegriffen und dich deiner gerechten Strafe durch Flucht entzogen. Der Rat wartet bereits auf dich.«

Ich kämpfte gegen die Tränen, als meine letzte Hoffnung mich verließ. Kylan hatte es also wirklich nicht geschafft, den Rat zu überzeugen, und nun machten alle magischen Wesen Jagd auf mich. Und das alles wegen der altertümlichen Einstellung der Elementare und einer Lüge meines eigenen Bruders.

Der Größere trat einen Schritt vor und riss damit meine Aufmerksamkeit wieder an sich. Ich hatte keine Vorstellung davon, was seine Fähigkeiten waren, aber ich war mir sicher, dass ich es nicht herausfinden wollte.

»Handeln sie ... Geht der Befehl von allen Elementen aus?«

»Ignorier sie. Sie soll eine Hexe sein, die die Elementare durch billige Illusionen zu kopieren versucht.«

Ich knurrte in die Richtung des Rothaarigen, der wahrlich nicht mit Mut gesegnet zu sein schien. Zitternd trat er einen Schritt zurück, während seine Worte weiterhin in meinem Kopf verharrten. Der Rat versuchte also, meine Existenz zu vertuschen, indem sie mich als Hexe deklarierten? Als Illusionistin, die den Donner nicht wirklich beherrschen konnte, sondern nur simulierte?

»Lass dich nicht von ihr täuschen«, wandte sich der muskulöse Drachengeborene an seinen Kameraden, ohne seinen Blick von mir zu nehmen. In seiner Hand glitzerte ein Dolch, den er eben aus seinem Gürtel gezogen hatte. »Sie ist nicht wirklich gefährlich, hat Meister Dynom gesagt. Alle Elemente stehen hinter uns.«

Ein eiskalter Schauer lief über meinen Rücken. War es möglich, dass Kylan nun doch wieder ... Ich schüttelte den Kopf. Nein, er war auf meiner Seite. Das hatte er auf den Klippen eindrucksvoll bewiesen. Er war meine letzte Hoffnung auf ein Leben ohne Flucht und Verfolgung, und die konnte ich nicht aufgeben.

»Levi, pass auf«, rief der Ängstliche plötzlich. Gleichzeitig durchfuhr mich ein eiskalter Schauer.

Nymphen.

Bevor ich auch nur reagieren konnte, schnappte der Drachengeborenen – Levi – nach Luft. Blut lief aus seinem rechten Mundwinkel, während seine aufgerissenen Augen trüber wurden, ehe sie ihren Glanz für immer verloren. Aus seiner Brust ragten spindeldürre Finger, die mit blassvioletter Haut überzogen waren.

Levi gab noch einen erstickten Laut von sich, ehe sich die Klauen aus seinem Körper zogen, er in die Knie sackte und leblos zu Boden fiel. Ich sah noch, wie die Nymphe sich kichernd zurück in die Hausmauer zog, als der andere Drachengeborene auch schon aufschrie.

Die orangenen Schuppen begannen, sich mehr und mehr in sein Gesicht zu ziehen, bis sie in der Mitte seines Halses stoppten. Seine gelben Augen wurden zu denen einer Echse und aus seiner Kopfhaut wuchsen zwei geschwungene Hörner. Wieder schrie er auf, doch dieses Mal folgte ein Schwall Feuer seiner Stimme.

Ich hörte, wie die Nymphen in den Wänden kicherten, während der Drachengeborene wütete. Mir war bewusst, dass er sich sofort auf die nächste Nymphe stürzen würde, die den sicheren Schutz der Mauern aufgab, weshalb diese wohl verborgen blieben. Dass ich sie trotzdem spüren konnte, war ein gutes Zeichen. Demnach waren sie noch nicht so weit vorgedrungen, dass sie in der Lage waren, meine Kräfte zu blockieren. Oder aber sie hatten einen anderen Plan.

Ich hatte kein Interesse daran, Letzteres herauszufinden. Sollten der Drachengeborene und die Nymphen sich doch gegenseitig bekämpfen, wenn ich dadurch eine Chance zur Flucht bekam. Mit diesem Gedanken begann ich wieder zu rennen. Weg von dem Kampf, weg von den magischen Wesen, die einander aufgrund einer Lüge des Rates bekriegten.

Ich wusste nicht, inwieweit diese Rassen in der Lage waren, mich zu verfolgen, wenn ich mich mit der Energie verband. Deshalb schien es mir sinnvoller, damit zu warten, bis ich außerhalb ihrer Reichweite war.

»Sie flieht«, hörte ich die sanften Stimmen der Nymphen.

»Haltet sie auf.«

»Vorsicht, der Drache.«

»Du kannst nicht entkommen.«

Ihr Flüstern ging in dem Geschrei des Drachengeborenen unter. Ich hörte, wie eine Mauer einkrachte, doch ich drehte mich nicht um. Er musste eine Hauswand eingerissen haben, um die geisterhaften Wesen daraus hervorzulocken. Ich hörte das Schreien einer Frau und das Brüllen eines Mannes.

Schreckten die magischen Wesen nun nicht einmal davor zurück, Menschen in Gefahr zu bringen?

Ich verstand noch nicht viel von der magischen Welt, doch ich wusste, dass das, was dort geschah, die obersten Gesetze brach. War der Rat wirklich dazu bereit, die Sicherheit ihrer Welt zu gefährden, nur um mich zu fangen?

»Sie ist eine Hexe.« Das Flüstern der Nymphen näherte sich mir wieder. Entweder waren sie dem Drachengeborenen entkommen oder aber sie hatten ihn genauso getötet wie seinen Kameraden.

»Eine Verräterin.«

»Fangt sie.«

»Der Wind wird ...«

Mehr hörte ich nicht mehr, denn bevor auch nur eines der Wesen in der Lage war, mich aufzuhalten, wandelte ich mich in Energie und verschwand im Nichts.

Sofort durchströmte mich eine angenehme Ruhe, während die Welt immer schneller wurde und an mir vorbeizog, ohne mich zu berühren. Es war unglaublich, wie viel mehr ich mit jedem Augenblick wahrnehmen konnte, in dem ich meine Kräfte nutzte. Früher hatte meine Welt aus Menschen bestanden, die von ein paar Hauskobolden und Feen begleitet wurde. Nun aber gab es so vieles, das ich vorher nicht verstanden hatte. Magische Wesen, die mitten unter uns weilten, ohne dass die Menschen sie bemerkten. Ohne dass ich sie je bemerkt hatte. Wesen wie Drachengeborene, die mit ein bisschen Magie ihre Gestalt vor neugierigen Menschenaugen verborgen hielten, oder Nymphen, die unsichtbar bleiben konnten. Vermutlich gab es noch so viele Wunder mehr, die ich bisher nicht gesehen hatte. Doch ich wollte sie sehen. Alles verstehen, was die magische Welt zu bieten hatte. Ich konnte unmöglich sterben, bevor ich über alles Bescheid wusste. Bevor ich mit meinen eigenen Augen erblickt hatte, was Luke bereits durchleben durfte. Meine Familie hatte mir vielleicht mein Schicksal gestohlen, mein Leben jedoch würde ich mir von niemandem nehmen lassen.

Mit diesem Gedanken materialisierte ich mich direkt vor der Hütte im Moor, die ich in den letzten Wochen absichtlich gemieden hatte. Egal ob die anderen Elementare Kylan gefangen genommen oder von ihrer Sichtweise überzeugt hatten, sollten sie Zugang zu seinen Erinnerungen bekommen, würden sie dort Fastyles Zuhause sehen. Sie würden wissen, dass die junge Hexe und ich uns kannten und ich womöglich in meiner schwierigen Situation ihre Hilfe erbitten würde. Das Moor war für mich wahrscheinlich genauso gefährlich wie meine Heimatstadt, aber da der Rat mich offenbar von all seinen Anhängern jagen ließ, war ich nirgendwo auf der Welt mehr sicher. Egal ob ich mich im tiefsten Schnee oder auf den höchsten Bergen versteckte.

»Wie lange willst du da noch rumstehen?«

Erschrocken fuhr ich herum. Fastyle stand hinter mir und betrachtete mich mit einem abschätzenden Blick. Über ihre Schulter hing ihre Armbrust und an ihrer Hüfte der dazugehörige Köcher, während sie in ihrer Hand zwei erlegte Hasen an ihren Ohren hielt.

»Fastyle.« Ich haderte noch mit meinen nächsten Worten, als die junge Hexe auch schon an mir vorbeitrat und die Tür ihrer Hütte öffnete.

»Ich hatte früher mit dir gerechnet«, ertönte ihre Stimme aus dem Inneren.

Kurz ließ ich mein Element die Gegend erforschen, ehe ich mich traute, der Hexe zu folgen. Obwohl sich keine weitere Energie in unserer Nähe befand, fühlte ich mich unwohl.

»Ich …« Ich unterbrach mich selbst, als ich das breite Grinsen in ihrem Gesicht erblickte. »Was ist?«

»Du hättest mir sagen sollen, dass du eine Hexenschwester bist. Zusammen hätten wir die Welt erobern und hier im Moor unser Schloss errichten können.« Die Ironie in ihrer Stimme ließ mich die Augen verdrehen.

»Du weißt es also.«

Fastyle schnappte einen Zettel, der unter den toten Hasen auf ihrem Tisch lag, und hielt ihn mir entgegen. Mein eigenes Gesicht blickte mich an.

»Ist das ein Steckbrief?«, rief ich aus, entriss ihr das Papier und hielt es ungläubig vor mich.

Fastyle nickte. »Du hast echt Mist gebaut.«

»Habe ich nicht«, schnaubte ich wütend. »Ich bin einfach nur nicht mein Bruder.«

»Warum bist du hier?« Sie überging meinen Kommentar und sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

Ich schloss für einen Moment die Augen und atmete ruhig. »Ich will immer noch das, wonach ich das letzte Mal gefragt habe. Hast du etwas herausgefunden? Gibt es eine Möglichkeit, das Ritual rückgängig zu machen?«

Fastyle betrachtete mich schweigend, ehe sie sich plötzlich abwandte und damit begann, die Hasen zu zerlegen.

Ich wurde nervös. Sollte ich länger hierblieben als nötig, wurde die Gefahr immer größer, dass der Rat mich erwischte. Wenn er denn nicht bereits in der Nähe war. Seit die Nymphen meine Kräfte blockiert hatten, hatte ich das Gefühl, nicht mehr bedingungslos auf sie vertrauen zu können. Wer wusste schon, welche abstrusen Fähigkeiten es da draußen sonst noch gab.

»Du kannst dich beruhigen.« Fastyle sah mich nicht an, während sie sprach. »Über der Hütte und der näheren Umgebung liegt ein Schutzzauber, damit weder jemand sehen noch spüren kann, dass du hier bist.«

»Woher wusstest du –«

»Dass du kommst?« Fastyle ließ den Hasen los und legte ihren Kopf schief, sodass sie mich ansehen konnte. »Davon abgesehen, dass es die richtige Entscheidung war, bist du ziemlich durchschaubar, Lyana. Und das sogar für mich, obwohl ich dich nur einmal gesehen habe. Nachdem ich vor einer Woche dieses Ding bekommen habe«, sie deutete auf den Flyer, »wusste ich, dass du Hilfe brauchen würdest. Dein Feuerdämon scheint ja entweder tot zu sein oder dich hintergangen und verlassen zu haben. Diesen Viechern sollte man einfach nicht trauen.«

Ich schluckte eine bissige Bemerkung hinunter. Noch wusste ich nicht, was nach meiner Flucht geschehen war.

»Es ist … kompliziert«, murmelte ich.

»Du meinst wohl eher aussichtslos«, entgegnete Fastyle trocken, während sie das Messer auf den Hals des toten Hasen schlug. »Wen der Rat tot sehen will, der stirbt auch. Es tut mir leid, aber die Vergangenheit zeigt, dass ich recht habe.«

»Denkst du da an deine Mutter?«, fragte ich.

Ranya war gestorben, weil sie die Dunkelheit wiedererwecken wollte. Ihre eigene Tochter war es, die sie verraten musste, um die magische Welt zu schützen. Dass das noch an ihrer Seele nagte, konnte ich mir gut vorstellen.

»Nein, meine Mutter hatte verdient, was mit ihr geschehen ist.« Fastyle klang erschreckend ehrlich. »Damals habe ich nicht daran gezweifelt, dass es richtig war, sie aufzuhalten.«

»Damals?« Fragend trat ich an sie heran und nahm ein Messer in meine Hand. Ohne nachzufragen griff ich nach den vier Kartoffeln, die vor mir lagen, und begann damit, sie zu schälen, während Fastyle zögerte.

Ihre Finger zitterten. »Kann ich dir vertrauen, Lyana?«

Ich zuckte mit den Schultern. Wer konnte das in dieser Situation noch sagen? »Tust du es denn?«

»Ja«, flüsterte sie, ehe sie wieder damit begann, die Hasen zu zerlegen.

Sie war so geschickt darin, dass selbst ihre zitternden Finger sie nicht daran hinderten, die Schnitte präzise zu setzen. Eine Weile schwiegen wir, während die junge Hexe das Fleisch der Hasen genießbar machte und ich das Gemüse zerteilte. Zusammen mit einigen Kräutern warfen wir es in den Kessel mit Wasser, den Fastyle bereits aufgesetzt hatte, und ließen es köcheln. Stumm setzten wir uns vor das Feuer und starrten in die Flammen.

»Ich bin mit den Lehren der Dunkelheit aufgewachsen.«

Ich hatte darauf gewartet, dass Fastyle die Stille durchbrach, und ich war froh, als sie es endlich tat.

»Meine Mutter war streng und sie hat mich oft nicht wie ihre Tochter, sondern wie eine schlichte Zirkelanwärterin behandelt. Ich war glücklich darüber, Teil einer solchen Gemeinschaft zu sein. Du musst wissen, dass ein Zirkel mehr ist als eine Familie. Wir konnten uns blind aufeinander verlassen und das Oberhaupt war eine Mutterfigur für uns alle. Wir schenkten ihr unser gesamtes Vertrauen und sie traf alle wichtigen Entscheidungen für uns.« Fastyle erhob sich und rührte unser Abendessen um, während sie weitersprach.

In ihren Augen lag Trauer und Bedauern.

»Ich weiß noch, wie es war, die Abschlussprüfung zu bestehen und ein vollwertiges Mitglied des Hexenzirkels zu werden. Wir haben gefeiert, bis der Morgen anbrach, und der Dunkelheit gehuldigt, die uns einst diese Kräfte verlieh. Für mich war das alles selbstverständlich, deshalb hatte ich auch keine Zweifel, als meine Mutter mich mit zu deinem Vater nahm.«

Ihr Blick traf den meinen. Eine stumme Entschuldigung lag darin.

»Es tut mir leid, was damals geschehen ist und dass ich es nicht aufgehalten habe. In dieser Nacht hatte ich zum ersten Mal Zweifel an dem, was meine Mutter befohlen hatte. Sie wollte deinen Bruder bei uns aufnehmen, obwohl er kein Hexer war, und ihm unsere Bräuche lehren, um ihn zu einem der unseren zu machen. Ich hatte ihr zugestimmt, weil es mir richtig erschien, bis ich dich dort gesehen habe. In deinem eigenen Blut – von Vater und Mutter verraten.«

Ich schluckte. »Es ist nicht deine Schuld«, murmelte ich. »Du hättest deine Mutter nicht aufhalten können.«

»Vielleicht schon. Und dieser Gedanke hat mich innerlich so zerfressen, dass ich nach dem Ritual und der Entführung deines Vaters monatelang nicht zum Zirkel zurückgekehrt bin. Falls du also geglaubt hast, ich könnte dir etwas über deinen Vater sagen, dann –«

»Das will ich gar nicht.« Es mochte hart klingen, aber ich hatte in der letzten Zeit keinerlei Gedanken an den Verbleib meines Vaters verschwendet. Es gab wichtigere Dinge als diesen Verräter. »Ich will nur wissen, ob wir es wieder in Ordnung bringen können.«

»Ich habe meinen Zirkel verloren, Lyana. Ich mag noch Heilsalben mischen und mich halbwegs wehren können, aber zu mehr bin ich allein nicht in der Lage. Entschuldige.«

»Und wenn wir dir einen neuen Zirkel suchen? Hexen, die –«

Fastyle lachte leise auf. »Ich bin eine Verräterin. Eine Ausgestoßene. Mir würde niemand helfen. Nicht einmal, wenn ich halbtot vor ihnen läge. Und selbst wenn … Ich verfüge nicht über das Wissen meiner Mutter.«

Ich musste die Tränen unterdrücken, die sich in meine Augen drängten.

»Das war es also?«, flüsterte ich. »Ich kann mich nicht ewig hier verstecken. Früher oder später werden sie eine Spur finden.«

»Sie waren schon einmal hier«, entgegnete Fastyle, während sie zwei Schalen hervorzog und sie mit der Suppe befüllte.

Plötzlich wurde mir schlecht.

»Aber du hast recht, sie werden wiederkommen.«

»Falls mich das beruhigen sollte –«

»Sollte es nicht.« Fastyle kniete sich vor mich und hielt mir die gefüllte Schale entgegen. »Ich werde dich nicht anlügen, Lyana Fulmere, denn das würde dich keinesfalls weiterbringen. Aber ich wüsste etwas anderes. Die Frage ist nur … Wie weit bist du bereit, zu gehen, um deine Freiheit wiederzuerlangen?« Fest sah mir die junge Hexe in die Augen. Die Klarheit in den ihren raubte mir fast den Atem.

»Ich würde alles geben«, erklärte ich ehrlich, während ich das Essen an mich nahm.

Seufzend ließ Fastyle sich neben mich auf den Boden fallen. »Meine Mutter hat mich viel über die Dunkelheit gelehrt«, begann sie. »Dieses Element stand einst für alles Kreative, Geheimnisvolle und den Drang nach Freiheit. Es war etwas Unfassbares, Mystisches und so viel unkontrollierbarer als die anderen Elemente. Doch der Hexer, der schließlich auserwählt wurde, die Dunkelheit zu tragen, war zu schwach für sie und verfiel ihr.«

Ich erkannte Bedauern in ihrem Blick – und verstand es.

»Wenn ein Erwählter ein Element in sich trägt, entsteht eine Koexistenz. Ein Vertrauen, das auf Gegenseitigkeit beruht. Der Hexer jedoch verriet dieses Prinzip und vergaß sich selbst. Er wurde dazu verleitet, die Menschheit zu hassen, und wollte sie auslöschen. Er gierte nach einer Krone, zu der es kein Königreich gab.«

Ich nickte. So viel hatte Kylan mir auch schon erklärt.

»Die anderen Elementare sperrten ihn dafür ein«, beendete ich Fastyles Rede, doch diese schüttelte den Kopf und verschlang einen weiteren Bissen des Hasen.

»Der Donner tat das.«

Meine Gesichtszüge entgleisten, aber das schien die junge Frau neben mir nicht zu bemerken.

»Die Welt folgt einer natürlichen Ordnung, ebenso die Elemente. Sie alle arbeiten als Einheit, ja, dennoch hat jedes einen Gegenpart. Ein Element, das dem ihren vollkommen gegensätzlich ist. Stein und Wind. Feuer und Wasser.«

»Donner und Dunkelheit«, hauchte ich.

Fastyle nickte. »Und deshalb kann es nur dem Gegenpart gelingen, das andere Element zu versiegeln. Feuer, Wasser, Stein und Wind halfen zwar, aber nur dem Donner war es möglich, die Dunkelheit zu bannen.«

Nachdenklich schob ich mir ein Stück Kartoffel in den Mund. Es war noch halb roh, doch das interessierte mich in diesem Augenblick wenig.

Es war der Donner gewesen, der die Dunkelheit besiegte. War es den Elementaren deshalb so wichtig, dass Luke als Erfahrener von uns beiden Ratsmitglied wurde, um das Gefängnis weiter aufrechtzuerhalten?

»Lyana, das, was ich dir jetzt anvertraue, ist nichts als eine Vermutung, die du auf jeden Fall für dich behalten musst.«

Wieder nickte ich, als Fastyles Stimme leiser wurde. Ich sah die Unsicherheit in ihren Augen, doch ich kommentierte sie nicht.

»Ich kenne den Rat nun schon einige Jahre und habe seine Mitglieder immer als ausgeglichene, ruhige und gerechte Wesen geschätzt.«

Ich dachte an meine erste Begegnung mit Ogundu, Dynom und Kylan. Auch ich hatte damals gedacht, dass diese Männer es wert waren, Macht zu tragen. Besonders Ogundu hatte ich von Anfang an vertraut. Selbst als er meine Erinnerungen durchsucht hatte, war er mir wie ein Freund vorgekommen. Nachdem er auf den Klippen allerdings versucht hatte, mich zu manipulieren, um mich dann mithilfe von Dynoms Dolch zu töten, hatte er jedwede Sympathiepunkte verloren. Genauso wie der Zwerg – wenn dieser jemals welche besessen hatte.

»Ich weiß, was du meinst«, offenbarte ich Fastyle meine Gedanken. »Ich kenne die Elementaren noch nicht lange, aber anfangs hatte auch ich den Eindruck, dass sie vertrauensvoll seien.«

»Und was sagt dir dein Gefühl jetzt?«

Ich spürte, dass die junge Hexe etwas Bestimmtes von mir hören wollte, doch ich konnte ihr nur das sagen, was ich wirklich dachte. »Dass sie es nicht sind«, gestand ich. »Dass sie nur auf sich und ihre Interessen bedacht sind und weder auf Gerechtigkeit noch auf Versprechen Wert legen.«

Nachdem ich es ausgesprochen hatte, fühlte ich mich erleichtert. Es waren schwere Anschuldigungen, die ich wohl kaum jemandem anvertrauen konnte. Die meisten hätten mir augenblicklich den Kopf dafür abgerissen, doch Fastyle blieb ungewöhnlich ruhig.

»Das denke ich auch.« Wieder trafen sich unsere Blicke. »Aber ich glaube auch, dass es dafür einen Grund gibt.«

»Schlechte Erziehung?« Ich wusste, dass diese Bemerkung fehl am Platz war, schon bevor sich Fastyles Miene verfinsterte.

»Ich glaube, es ist die Dunkelheit.«

Beinahe hätte ich die Schüssel fallen lassen.

»Wie bitte?«, stieß ich hervor, während Fastyle sich erhob.

Ihre gesamte Haltung wirkte angespannt. Es fiel ihr sichtlich schwer, über das zu reden, was ihr auf der Seele lag. »Die Wesenszüge der Elementare haben sich verändert, wie meine Mutter es von dem Elementar der Dunkelheit berichtet hat. Sie kannte ihn schon, bevor er erwählt wurde, und zu dieser Zeit soll er ein guter Mann gewesen sein. Im Laufe der Jahrzehnte jedoch wurde er zornig und verbittert. Er traf übereilte Entscheidungen, die guten Menschen das Leben gekostet haben. Noch ist niemand gestorben, Lyana, aber ich glaube, dass dein Tod der Anfang sein wird. Ogundu war früher so gutmütig, doch als er hier war und nach dir gesucht hat, war er vorwurfsvoll, grob und arrogant mir gegenüber. So kenne ich ihn nicht.«

»Fastyle.« Ich versuchte, so ruhig wie möglich zu klingen, während ich mich erhob. »Was ist deine Vermutung?«

Die junge Hexe vor mir atmete tief ein und schloss für einen Moment die Augen. Als sie mich wieder ansah, wirkte sie gefasster. »Ich glaube, dass die Dunkelheit es irgendwie geschafft hat, die Elementare zu manipulieren. Dass sie in ihre Herzen eingedrungen ist und ... sie von innen heraus vergiftet.«

»Das ist unmöglich.«

Fastyle senkte den Kopf. »Meine Mutter hat damals angedeutet, dass – selbst wenn dein Bruder uns nicht die Dunkelheit zurückbringen würde – es noch eine andere Möglichkeit gäbe.« Die junge Hexe beobachtete mich kritisch. »Ich denke, dass durch die Spaltung des Donners das Gefängnis der Dunkelheit geschwächt wurde. Vielleicht entströmt ihm nun genau so viel Macht, dass die Finsternis die anderen Elementare gegeneinander aufwiegelt, den Donner noch mehr schwächt und sich so schlussendlich freisetzen kann. Unter Umständen würde dein Tod dazu führen, dass der Donner niemals wieder vereint werden kann. Vielleicht wird er sogar für immer zerstört.«

»Das sind eine Menge Vermutungen«, entgegnete ich.

»Ich weiß. Aber es gibt so viele Anzeichen dafür.«

Nachdenklich wandte ich mich ab und sah aus dem Fenster hinaus in die Weite des Moors. »Wenn du recht hast, steht die magische Welt vor dem Abgrund«, murmelte ich. »Was wäre, wenn Dunkelheit entkommen würde?«

»Das wäre das Ende aller Welten. Der Magischen und der Menschlichen.«

Egal wie unwahrscheinlich diese Vermutung war, es bestand die Möglichkeit, dass es stimmte. Ogundu hatte sich wirklich merkwürdig verhalten und selbst Dynom war feindseliger gewesen als zu Beginn. Wenn das tatsächlich an der Dunkelheit lag, gab es vielleicht doch noch eine Chance, dass ich das alles überlebte. Und zudem würde es Leben retten.

»Was schlägst du vor?«

»Es ist gegen alle Gesetze«, warnte Fastyle mich vorsichtig, woraufhin ich mit den Schultern zuckte.

»Ich bin bereits eine flüchtige Verurteilte. Was soll Schlimmeres passieren?«
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Nachdem Fastyle mir verraten hatte, was ihr Plan war, hatte ich sofort daran gezweifelt. Nun jedoch, nach einer Nacht, in der ich tatsächlich wieder Schlaf gefunden hatte, stand ich vor der Holzhütte und blickte hinaus auf das Moor. In meiner Hand hielt ich einen dampfenden Schokocappuccino, den Fastyle mithilfe ihrer Magie heute Morgen für mich herbeigeschworen hatte. Zwar war sie dagegen gewesen, ihre Kräfte für so etwas Unbedeutendes zu verschwenden, doch nachdem ich ihr erklärt hatte, dass ich mich ansonsten in eine Großstadt befördern und mir den vielleicht letzten Cappuccino meines Lebens selbst besorgen würde, hatte sie nachgegeben. Und ich musste zugeben, dass er besser schmeckte als all seine Vorgänger. Vielleicht lag Letzteres auch an der frischen Luft und der plötzlichen Erleichterung, die ich verspürte.

Wind wehte mir um die Nase, spielte mit meinen Haaren und verließ mich dann wieder. Der Boden unter meinen nackten Füßen fühlte sich weich und vertraut an, obwohl er langsam nachgab und meine Zehen fest umschloss, und der Geruch von Regen lag in der Luft.

In der Hoffnung, die ersten Tropfen auf meinem Gesicht zu spüren, legte ich den Kopf in den Nacken – und wurde enttäuscht.

»Bist du bereit?« Fastyle trat neben mich und murmelte ein fremdes Wort, woraufhin die halbvolle Tasse in meiner Hand einfach verschwand.

Ich sah sie nicht an, sondern beobachtete stattdessen zwei Vögel, die sich einen Weg am Himmel bahnten. Sie zwitscherten vergnügt, ganz so, als gäbe es keinerlei Feinde, die sie jederzeit vernichten könnten. Kein Unheil. Und keine Dunkelheit.

»Nein«, erwiderte ich ehrlich. »Bin ich nicht.«

Ich hörte, wie Fastyle einen zustimmenden Laut von sich gab. »Aber bist du dir sicher?«

Ich blieb stumm. Gestern Abend noch, als die Junghexe diesen Vorschlag gemacht hatte, hätte ich diese Frage augenblicklich verneint, doch jetzt war es anders. Tausend Gedanken hatten mich begleitet, nachdem Fastyle mich am Feuer alleine gelassen hatte und noch einmal im Moor verschwunden war, um den Schutzzauber zu stärken. Gedanken über meine Familie, meine Freunde und über Kylan. Über die magische und die Welt der Menschen.

Noch vor wenigen Monaten war ich ein normales Mädchen gewesen, das bloß etwas mehr gewusst hatte von der Welt, die uns umgab, als andere. Jetzt aber sollte ich sie retten. Und das, obwohl der Rat der Elementaren mich tot sehen wollte und ich meiner menschlichen Vergangenheit den Rücken gekehrt hatte. Bilder von den Wesen, die ich geliebt, denen ich vertraut und die mich verlassen hatten, waren vor mir im Feuer erschienen und wieder verschwunden. Und nachdem ich eingeschlafen war, verfolgten sie mich immer noch. Jeder Moment, jedes Gefühl und jede Entscheidung. Ich erlebte alles noch einmal und als ich die Augen öffnete, wusste ich es: Wie oft sich die Welt auch von mir abwandte, ich würde ihr niemals den Rücken kehren. Auch wenn das in diesem Fall bedeutete, Fastyles Vorschlag anzunehmen.

»Ich muss zuerst noch etwas tun«, murmelte ich, während ich etwas Kleines aus meiner Hosentasche zog. Ich war mir nicht einmal sicher, wo es herkam. Eigentlich hatte ich geglaubt, es mit meinen anderen Habseligkeiten in Kylans Höhle zurückgelassen zu haben, doch als ich an diesem Morgen erwachte, war es einfach dagewesen.

Sorgsam legte ich das Beutelchen auf meine linke Handfläche und betrachtete es. Es kam mir vor, als wäre mein Geburtstag Jahre her. Genau wie das Leben, das ich vorher geführt hatte, und mein letztes Gespräch mit Evee, währenddem sie mir ihr Geschenk gegeben hatte – das winzige, dunkelrote Säckchen mit der goldenen Kordel daran, das sich jetzt direkt vor mir befand.

»Ist das etwa ...«, hörte ich Fastyle hauchen.

Ich nickte lächelnd. »Feenstaub«, erklärte ich. »Den habe ich von einer ganz besonderen Freundin bekommen.«

»Das muss sie sein, wenn sie dir etwas so Kostbares anvertraut.« In Fastyles Stimme schwang Ehrfurcht mit. »Was hast du damit vor?«

Ich schloss die Augen und löste mit meiner rechten Hand das goldene Seil, das den Beutel geschlossen hielt.

»Ich muss etwas sehen«, gestand ich der jungen Hexe neben mir, ehe ich das Geschenk der Feen für mich nutzte. Den Wunsch, der mir dann gewährt wurde, wenn ich ihn am dringendsten brauchte.

»Ich will Kylan sehen«, flüsterte ich, woraufhin plötzlich ein Ruck durch meinen Körper fuhr.

Vorsichtig öffnete ich die Augen, doch alles, was ich erblickte, war pures Gold. Der Feenstaub war aus dem Beutel hinausgeschwebt und wirbelte nun um mich herum. Er wurde immer dichter, bis er meine Umgebung verschluckte und mich dazu zwang, meine Lider erneut zu schließen.

Kaum dass ich das getan hatte, spürte ich ein Ziehen an meiner Brust, und ehe ich auch nur realisieren konnte, was geschah, packte es mein Bewusstsein und riss es aus meinem Körper. Es schmerzte nicht, sondern fühlte sich merkwürdig vertraut an. Warm und angenehm – wie die Umarmung einer geliebten Person.

»Du willst es nicht verstehen, oder?«

Überrascht riss ich meine Augen auf. Das Gold um mich war verschwunden, stattdessen einem tristen Grau gewichen. Stein umgab mich, der nur spärlich von einigen Fackeln beleuchtet wurde. War das eine Höhle?

»Das, was du hier tust, ist purer Wahnsinn!« Diese Stimme kannte ich.

Vorsichtig trat ich nach vorn, um in den nächsten steinernen Raum zu blicken, und fuhr augenblicklich zurück. Direkt vor mir standen Dynom und Ogundu. Zwar waren mir lediglich ihre Rücken zugewandt, aber wenn sie mich erblickten, würde es für die beiden kein Halten mehr geben.

»Kylan«, hörte ich die sanfte Stimme des Windelementaren. »Ich weiß, dass du sie aufgrund deiner starken Zuneigung beschützen willst, aber –«

»Meine Gefühle für Lyana haben damit nichts zu tun.« Ein lautes Knurren ertönte, das mich dazu veranlasste, mich noch einmal nach vorne zu beugen.

Just in diesem Moment wandte sich auch Dynom um. Der Blick des Zwerges traf den meinen mit derselben Härte, die ich von ihm gewohnt war. Ich schnellte zurück, presste meinen Körper gegen die Steinwand und keuchte auf. Mein Herz hämmerte in meiner Brust. Ich hatte mir gewünscht, Kylan zu sehen, und nicht etwa, den anderen Elementaren direkt in die Arme zu laufen. Wahrscheinlich hätte ich meinen Wunsch präziser formulieren oder Kylan zu mir befördern sollen. Doch entgegen allem, was ich immer wieder beteuert hatte, hatte ich irgendwo tief in mir die Angst verspürt, dass er sich gegen mich gewendet hatte. Und so war es sicherer gewesen, mich hierher zu wünschen, statt den Feuerelementaren direkt in mein Versteck zu bringen. Zumindest hatte ich das angenommen.

Als nun allerdings Dynom um die Ecke schritt und nur wenige Zentimeter neben mir zum Stehen kam, wusste ich, wie falsch ich gelegen hatte. Der Zwerg gab einen unzufriedenen Laut von sich, während er seinen Blick durch die Höhle schweifen ließ. Hier gab es nichts außer Gestein, und neben dem Gang, aus dem der Zwerg gerade getreten war, noch drei weitere Ausgänge, die allesamt in tiefe Dunkelheit führten. Langsam drehte Dynom sich um und lehnte dabei die Axt, die er bei sich trug, an seine Schulter.

Ich schluckte.

Sobald der Zwerg auf mich losging, musste ich mich wehren. Ich hatte zwar keine Ahnung, wo genau ich war und was geschehen würde, wenn ich umgeben von Dynoms Element meine Kräfte entfaltete, aber kampflos würde ich mir sicherlich nicht den Kopf abschlagen lassen.

Als hätte er meine Gedanken gehört, fiel Dynoms Blick in meine Richtung. Er stoppte mitten in der Bewegung und starrte mich einfach nur an.

»Dynom«, begann ich. »Ich wollte nicht –«

»Was machst du denn da?« Luke trat hinter den Zwerg.

Eben hatte ich meinen Bruder gar nicht bemerkt, doch nun, da ich ihn sah, erfasste mich ein eiskalter Schauer. Einen Steinelementar unter der Erde anzugreifen, war schon riskant, aber mit dem Elementar des Donners auf seiner Seite, war ich nicht zu retten. Besonders, da auch noch Ogundu wenige Meter entfernt wartete. Er würde seine Brüder im Kampf nicht alleine lassen und das bedeutete, dass ich nicht den Hauch einer Chance haben würde.

»Ich hatte so ein Gefühl.« Dynom blickte mir direkt in die Augen, während seine Worte an meinen Bruder gerichtet waren. »Aber hier ist nichts.«

Verwundert zuckte ich zusammen. In diesem Moment schaute auch Luke in meine Richtung.

»Seit wann hast du Gefühle, Zwerg?«

Dynom lachte auf. »Hüte deine Zunge, Mensch. Sonst schneide ich sie dir doch noch irgendwann heraus.« Die Mundwinkel meines Bruders zuckten nach oben. Lächelte er etwa?

»Versuch es doch.« Mit diesen Worten wandte sich Luke ab und schritt zurück zu Ogundu.

Dynom folgte ihm und ließ mich vollkommen fassungslos zurück. Sie hatten mich gesehen. Beide hatten mir direkt in die Augen geblickt und mich trotzdem nicht bemerkt. Was zur Hölle ging hier vor?

Ich zögerte einen Moment, ehe ich den beiden Elementaren folgte. Keiner von ihnen würdigte mich auch nur eines Blickes. Nicht einmal, als ich direkt hinter Dynom zum Stehen kam. Sie standen lediglich mit eiserner Miene da und blickten zu Ogundu, der sich einige Schritte vor ihnen aufgebaut hatte. Nicht einmal der Windelementar kommentierte mein plötzliches Auftauchen. Er war mehr mit der Zelle beschäftigt, die sich direkt vor ihm befand. Es war eine kaum zwei Meter lange Einkerbung in der steinernen Wand, die durch dicke Stangen aus festem Gestein von der restlichen Höhle abgetrennt war. In diesem Gefängnis saß eine Gestalt am Boden. Ein Bein angewinkelt, das andere ausgestreckt, hatte sie den Kopf nach vorne geneigt und starrte auf den Stein unter sich. Beide Hände waren mit Eisenringen versehen, die durch eine Kette mit der Wand befestigt waren.

»Kylan ...«, flüsterte ich und schlug mir sofort die Hand vor den Mund. Verängstigt sah ich von einem Elementar zum anderen, doch auch jetzt ignorierten sie mich.

»Du machst es schwerer, als es sein müsste«, hörte ich Ogundu flüstern, woraufhin Kylan einen abfälligen Laut von sich gab.

»Tötet mich, wenn ihr meint, euch so von eurer Schuld befreien zu können, Ogundu. Tötet mich, tötet sie.«

Mein gesamter Körper zitterte, als Kylans Stimme ertönte. Sie klang hart und verbittert.

»Und dann geht unter.«

Dynom zischte wütend auf, während die anderen beiden Elementare vollkommen ruhig blieben. »Du widerlicher Dämon, ich hätte dir längst meine Axt in deine dämliche Visage rammen sollen!«, brüllte er und holte aus, bevor irgendjemand reagieren konnte.

Seine Waffe prallte mit einem lauten Knall an den Stäben der Zelle ab.

»Mehr hast du nicht drauf?«

Mein Herz pochte so stark in meiner Brust, dass es wehtat.

»Deine Zeit wird kommen, Dämon.«

»Deine auch, Zwerg.«

»Du kleiner –«

»Es reicht.« Ogundu hob seine Hand, ohne sich von Kylan abzuwenden. »Es reicht.« In seiner Stimme schwang Enttäuschung mit. Er seufzte auf. »Wir haben viel erduldet und Nachsicht gehabt mit einem Wesen wie dir.«

Mein Instinkt ließ mich nach vorn treten. Bereit, schützend vor Kylan zu springen, wenn es die Situation erforderte. Obwohl ich dabei Lukes Hand streifte, reagierte er nicht auf mich, und so ging ich an meinem Bruder vorbei und blieb vor dem Feuerelementar stehen.

Mir wurde flau bei seinem Anblick. Seine Haut war an mehreren Stellen mit tiefen Schnittwunden und Blutergüssen übersäht. Sein linkes Auge war so stark angeschwollen, dass er es nicht einmal mehr öffnen konnte, und ein Kratzer zog sich über seine rechte Wange, der wohl eine unschöne Narbe hinterlassen würde. Blut bedeckte den Großteil von Kylans Körper, und doch wirkte er weder schwach noch gebrochen. Er starrte an mir vorbei. Erst zu Luke, dann zu Dynom und schließlich zu Ogundu.

Egal, was seine elementaren Brüder ihm angetan hatten, Kylans Wille war so stark wie nie zuvor.

»Einem Wesen wie mir«, wiederholte der Feuerelementar leise. Wenn er gekonnt hätte, hätte er wohl vor Ogundu auf den Boden gespuckt. »Ich dachte, alle Geschöpfe sind gleich im Auge des Rates. Gleichwert zu lieben und zu beschützen. Sind das nicht eure Lehren?«

»Es waren die unseren, Kylan.« Ogundus Stimme war bedrohlich ruhig. »Unsere Gesetze, die du mit Füßen getreten und nun die Strafe dafür zu erwarten hast.«

»Das könnt ihr nicht machen!«, rief ich verzweifelt, doch keiner der Anwesenden nahm mich wahr. Ich war mitten unter ihnen, aber niemand bemerkte mich. Nicht einmal Kylan. Ich war wie ein Geist. Ein unsichtbarer Zuschauer, der nicht eingreifen, sondern nur miterleben durfte, was vor ihm geschah.

Bereits jetzt verfluchte ich diesen Wunsch. Ja, ich hatte Kylan sehen wollen, aber um einiges lieber hätte ich ihm in dieser Situation beigestanden. Wenn er wenigstens meine Stimme hätte hören können, hätte ich ihm so viel sagen wollen. Dass ich froh war, ihn kennengelernt zu haben. Dass die Zeit bei ihm in der Höhle die aufregendste und wohl schönste in meinem bisherigen Leben gewesen war. Und dass er ...

In diesem Augenblick wandte sich Kylan mir zu. Seine Augen bohrten sich in die meinen, obwohl er mich nicht sehen konnte, und ich versank darin. Wie gerne hätte ich ihn umarmt und meine tröstenden Gedanken ins Ohr geflüstert, doch die Gitterstäbe hinderten mich daran. Wenn der Feuerelementar meine Anwesenheit vielleicht tatsächlich spüren konnte, war das wohl die einzige Sicherheit, die ich ihm geben konnte.

»Kylan, Dämon, der vom Feuer erwählt wurde.« Bei Ogundus Worten wandte sich der Angesprochene wieder dem Windelementar zu. »Der Rat hat entschieden, dein Element freizusetzen. Es ist uns weder Vergnügen noch Verlangen, aber notwendig, um die Sicherheit der Welten aufrechtzuerhalten. Du bist deinen Gefühlen erlegen, wie nur Dämonen es können, und hast deine Begierden über deine Verpflichtungen gestellt. Der Rat kann dir deine Vergehen nicht länger verzeihen. In sechs Stunden, eine für jedes Element, werden wir dich erlösen, indem wir dich dem Feuer hingeben. Wir alle werden dich bei deinem Ende begleiten. Stein, Wind, Donner und Wasser werden an deiner Seite stehen und das Urteil vollziehen, das sie gemeinsam beschlossen haben.«

Ich erstarrte. Mein Blick wanderte zu dem Feuerelementar, dessen Mundwinkel leicht nach oben zuckten.

»Sogar das Wasser? Zenuin muss ja gewaltig was an mir liegen, dass er mich mit seiner Anwesenheit beehrt.«

»Schweig, Dämon«, knurrte Dynom. »Es gibt Wichtigeres, als seine Zeit mit deiner dämlichen Visage zu verschwenden.«

»Und doch bist du hier, Zwerg. Ich weiß, wie sehr du es genießen wirst, mich brennen zu sehen. Unfähig, meine Kräfte zu nutzen, um mich vor meinem eigenen Element zu schützen.« Kylan schloss die Augen und lehnte seinen Hinterkopf an die karge Steinmauer. »Wie erbärmlich.«

»Oder effizient.« Es war das erste Mal, dass Luke etwas sagte. Seine Miene war steinern, obwohl ein gewisser Hohn in ihr lag. Er fühlte sich sicherlich wie der Gewinner in einem Spiel, das außer ihm niemand hatte spielen wollen.

Ein Kichern ertönte, das ich nur zu gut kannte. Vorsichtig sah ich mich um, doch ich konnte keine einzige Nymphe in der näheren Umgebung ausmachen. Sie schienen sich in den Wänden zu befinden und Kylan davon abzuhalten, seine Kräfte zu nutzen, um zu entkommen oder sich wenigstens zu heilen. Und sie würden auch daran schuld sein, dass er in seinem eigenen Element zu Tode kam.

»Ogundu, lass es uns gleich hinter uns bringen«, ertönte plötzlich Dynoms Stimme. Sein Blick fixierte Kylan. »Ich kann den Gestank des Dämons nicht mehr ertragen.«

»Ich bin Dynoms Meinung, ich –«

»Du bist kein Ratsmitglied, Fulmere«, erklärte Kylan trocken, ohne die Augen zu öffnen. »Du hast so viel zu sagen wie jeder andere Mensch, der in eine Welt hineingeboren wird, die er nicht versteht.«

Augenblicklich begann Luke, am gesamten Körper zu zittern, und die Wut, die ich nur zu gut kannte, kehrte in seine Augen zurück.

Dynom legte ihm beruhigend eine Hand an den Arm. »Begib dich nicht auf sein Niveau«, sagte er so laut, dass Kylan es auf jeden Fall hörte. »Dämonen wissen nur selten, was sie sagen.«

Die Worte des Zwerges hatten nur bedingt Wirkung auf Luke, doch zumindest stürmte er nicht vor, um die Blitze, die sich in seiner Hand gesammelt hatten, in Kylans Körper zu rammen. Ich kannte meinen Bruder zu gut und wusste, dass das wohl das war, was er in diesem Moment am liebsten getan hätte.

»Sechs Stunden.« Ogundu wandte sich ab. »So lange hat er Zeit, seine Gedanken zu reinigen. Und dann wird er in Anwesenheit aller Elemente für seine Verbrechen büßen müssen.«

Dynom lachte auf. »Nun gut, vielleicht haben wir bis dahin auch seine kleine Freundin. Dann kann sie zusehen, wie ihr Liebster vor ihren Augen von den Flammen verschluckt wird.« Der Zwerg trat einen Schritt näher an Kylan heran, der nach wie vor regungslos blieb. »Und danach werde ich ihr höchstpersönlich den hübschen Schädel von den Schultern schlagen.«

Kylan straffte die Schultern ein wenig und funkelte Dynom wütend an. Darauf schien der Zwerg nur gewartet zu haben. Ein weiteres Mal lachte er auf, während sich auch auf die Münder von Luke und Ogundu ein Lächeln legte.

Ich wollte sie anschreien, ihnen alles heimzahlen, was sie Kylan und mir angetan hatten und noch antun würden, doch ich konnte mich nicht einmal mehr rühren. Meine Stimme versagte ihren Dienst, als meine Sicht plötzlich verschwamm. Ich wollte weinen, aber nicht eine Träne verließ meine Augen, während sich um mich herum die Umgebung auflöste wie ein Bildnis, das bloß aus Sand bestanden hatte. Aus goldenen Körnern, die auseinandertrieben, als hätte eine starke Windböe sie erfasst. Schimmernd tanzten sie im Wind und nahmen jedes Bild, das sich vor meinen Augen abgezeichnet hatte, mit sich fort. Dann verlor ich den Halt und stürzte in die Tiefe, ohne Kylan auch nur für einen einzigen Moment eine Hilfe gewesen zu sein.
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»Lyana? Lyana, hör auf, sonst entdecken sie uns doch noch.«

Mit einem Ruck riss ich die Augen auf und fuhr in die Höhe. Mein Atem raste, während ich die Umgebung nach den Elementaren absuchte, aber sie waren nicht mehr da. Keiner von ihnen befand sich in meiner Nähe, denn ich war zurück im Moor. Und die einzige Person, die bei mir war, war Fastyle, die mich mit einem teils fragenden und teils besorgten Blick musterte.

Ich saß am Boden und der nasse Untergrund drückte sich bereits durch meine Kleidung. Kälte zog in meinen Körper und vertrieb die Wärme der Höhle, in der ich mich eben noch befunden hatte.

»Wieso weinst du?«

Verwundert fuhr ich mit den Fingerspitzen über meine Wangen. Tatsächlich fühlten sie sich nass an. Ich strich über meine Haut bis hin zu meinen Augen und stellte fest, dass immer noch Tränen daraus drangen.

»Es sind bloß sechs Stunden«, entgegnete ich schluchzend, während ich mit meinem Handgelenk die Nässe aus meinem Gesicht wischte.

Ich wollte nicht detailliert über das reden, was der Feenstaub mich hatte sehen, aber nicht verändern lassen. Viel zu sehr ärgerte ich mich darüber, wie ich diesen besonderen Wunsch verschwendet hatte. Dann aber dachte ich an Evees mahnende Worte. Der Staub konnte Wünsche erfüllen – aber keine Wunder vollbringen.

»Wenn das so ist.« Fastyle, die bis eben noch neben mir gehockt hatte, erhob sich und hielt mir ihre Hand entgegen. »Wie hast du dich entschieden?«

Einen endlosen Moment betrachtete ich die Hand der Hexe. Es bedurfte keiner Entscheidung mehr. Jeder Zweifel war wie weggeblasen. Sechs Stunden hatte Ogundu gesagt. Bis dahin wollten die Elementaren mich gefangen genommen, Kylan verbrannt und mir, nachdem ich das mitansehen musste, den Kopf abschlagen haben – in der Hoffnung, dass der Donner dann in meinem Bruder verweilte und nicht mit mir gemeinsam starb.

Mit diesem Gedanken packte ich Fastyles Hand und ließ mich von ihr auf die Beine ziehen, ohne die junge Hexe loszulassen. Fest sah ich ihr in die Augen. »Was muss ich tun?«

Fastyle atmete tief ein. »Wenn wir die Dunkelheit finden wollen, müssen wir erfahren, wo genau der damalige Elementar des Donners sie versiegelt hat. Da er allerdings direkt danach Selbstmord begangen hat, um niemals in die Versuchung zu geraten, den Ort des Gefängnisses preiszugeben, erweist sich das als schwierig.«

»Er … Er hat sich selbst getötet?«, fragte ich schockiert.

Die junge Hexe nickte. »Das bezeichnen die Elementare als wahre Aufopferung. Sie sagen, dass sie bloße Hüllen sind, die ihren Elementen dienen. Wenn sie ihre Aufgabe erfüllt haben, ist es an ihnen, zu sterben und das Element weiterziehen zu lassen. Der Rat fürchtete damals, dass die Wesen, die sich der Dunkelheit verpflichtet fühlten, versuchen könnten, den Elementar des Donners zu jagen und zu foltern, um an den Aufenthaltsort ihres Meisters zu gelangen.«

»Wesen wie die Hexen?«

Fastyle warf mir einen mahnenden Blick zu.

»Entschuldige.«

»Meine Mutter hat mir erklärt, dass man glaubt, die Erinnerungen dieses Elementaren seien mit ihm gestorben. Und folglich auch die Chance, die Dunkelheit jemals wiederzufinden. Sie ist irgendwo auf dieser Welt gefangen – ohne jedwede Chance, wiedergeboren zu werden.«

»Aber Ranya wusste es besser.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung, woraufhin Fastyle nickte.

»Meine Mutter war von der Idee besessen, dass jeder vergangene Elementar noch irgendwo in dem jeweiligen Element zu finden ist. Seine Gedanken, Gefühle und Erinnerungen. Sie sagte, dass diese Wesen so sehr mit den Elementen verbunden sind, dass es vollkommen unmöglich ist, dass sie einfach sterben und im Nichts verschwinden. Daher arbeitete sie Tag und Nacht an einem Zauber, um ihre Theorie zu beweisen.«

»Und die Dunkelheit zu befreien.«

Fastyle seufzte. »Ja, leider. Meine Mutter war sicherlich kein schlechter Mensch, aber sie war so gefangen in ihrem Glauben und der Vergangenheit ihrer Art, dass sie davon verzehrt wurde.«

Ich sah einen Anflug von Traurigkeit in Fastyles Gesicht, doch als ich im Begriff war, ihr mitfühlend meine Hand auf die Schulter zu legen, zuckte sie vor mir zurück.

»Auf jeden Fall habe ich als Kind alles mitbekommen, was sie getan hat, und später auch ihr Hexenbuch geerbt. Sie wollte einen Nachkommen des Donners benutzen, um an die Informationen heranzukommen, die sie brauchte.«

»Indem sie die Erinnerungen des einstigen Elementaren anzapft, von denen sie glaubte, dass sie noch da sein müssen.«

Wieder nickte Fastyle.

»Es ist dunkelste Magie, die wider der Natur und somit gegen die Gesetze des Rates ist. Sie wird schmerzen, dich innerlich verzehren und vielleicht sogar um den Verstand bringen. Ich kann den Zauber ausführen, Lyana.« Fastyles Gesichtsausdruck wurde ernst. »Aber ertragen musst du ihn allein.«

Tief atmete ich ein, um meine Gedanken zu fokussieren. »Ich bin bereit.«

»Gut. Dann zieh dich aus.«

Verwundert starrte ich Fastyle an, doch bevor ich auch nur Fragen stellen konnte, sprach sie schon weiter.

»Die Magie der Hexen ist ein Geschenk der Natur, so sagen es die Legenden. Und wenn du mit ebendieser vereint bist, funktioniert es am besten.«

Skeptisch sah ich an mir hinunter. »Wenn ich mich also nackt in den Dreck lege, kannst du besser zaubern?«

Ich meinte, ein leises Knurren von Fastyle zu hören, doch es war so schnell verklungen, wie es gekommen war.

Seufzend nickte ich. Auch wenn ich mir dabei seltsam vorkam, streifte ich den Pullover und die Hose von meinem Körper. Kaum hatte ich damit begonnen, wandte sich Fastyle ab und lief in die Hütte. Ich hörte, wie Glas und Porzellan klirrten, während ich meine Unterwäsche auszog. Kälte fuhr durch jede meiner Poren, die von der Nässe unter meinen Füßen nur noch verstärkt wurde. Der Wind, der über meine blasse Haut strich und meine Haare herumwirbelte, tat das Übrige.

Verstohlen sah ich mich um, obwohl ich wusste, dass es im Moor nichts und niemanden gab, der mich beobachten konnte. Und selbst wenn sich jemand in diesem Moment hierher verirrte, würde er mich durch Fastyles Schutzzauber nicht entdecken.

»Leg dich hin.«

Mir lagen tausend Gründe auf der Zunge, weshalb ich gerade das nicht tun wollte, doch ich sprach keinen von ihnen aus. Stattdessen gehorchte ich Fastyle widerstandslos und legte mich mit dem Rücken auf den eiskalten Boden, bei dessen Berührung ich sofort zusammenzuckte. Krampfhaft versuchte ich, sowohl Kälte als auch Nässe aus meinen Gedanken zu vertreiben, aber es half nichts. Mein Körper begann, zu beben, als Fastyle sich vor meine Beine setzte und aus einer Schüssel, die sich bei ihr befand, nacheinander fünf schwarze Kerzen zog.

»Ventum«, flüsterte sie, während sie die erste Kerze anzündete und sie neben meinem rechten Arm platzierte.

Man musste kein Latein können, um die Bedeutung zu verstehen. Wind.

»Ignis.« Feuer.

Die zweite Kerze postierte Fastyle neben meinem linken Arm. Direkt darunter neben meinem Knie die Dritte.

»Lapis.« Stein.

Parallel dazu stellte die junge Hexe die vierte Kerze rechts neben mich. Ihr Blick war so klar und konzentriert, dass ich mich nicht traute, mich zu bewegen.

»Aqua.« Wasser.

Beinahe zärtlich nahm Fastyle die fünfte Kerze in ihre Hände, erhob sich und stellte sie direkt auf meine Stirn.

»Tenebris«, hauchte die Hexe leise, ehe sie ihre Finger von dem schwarzen Wachs löste und zurück zu meinen Füßen schritt.

Dunkelheit.

Ich schluckte, als die Kerze bereits im ersten Moment zu wackeln begann, in dem sie von niemandem mehr gehalten wurde. Die gesamte Situation war unangenehm genug, da brauchte ich nicht auch noch heißes Wachs in meinem Gesicht.

»Fulgur.« Donner. Fastyle zog eine schneeweiße Kerze aus der Schüssel hervor und stellte sie zwischen meinen Brüsten ab. »Ostende tuas memorias.«

Nach der Aufforderung, die Erinnerungen zu offenbaren, fühlte sich die Kerze schwerer an. Ich keuchte, denn zu mehr war ich nicht imstande. Ich konnte nicht einmal blinzeln, so sehr drückte sie meinen nackten Körper zu Boden.

»Tuae Memoriae.« Fastyles Stimme wurde mit jedem Wort dunkler, als wäre sie eine Figur aus meinen tiefsten Albträumen.

Ich konnte nicht einmal reagieren, als sie einen Dolch zog, um ihn unterhalb meiner Kehle in mein Fleisch zu drücken. Gleißender Schmerz zuckte durch meinen Körper und verdrängte jede Kälte und Furcht. Ich wollte schreien, doch ich konnte nicht. Ich konnte mein Leid nicht in die Welt hinaustragen, sondern musste es tief in mir verschließen, als Fastyle die Klinge einige Millimeter durch meine Haut zog.

Sie fuhr in Richtung der Kerze des Wassers und von dort aus zu meinem linken Arm. Ich wollte brüllen, wüten, toben, aber ich konnte nicht einmal wimmern. Der Schmerz sammelte sich in mir wie ein brennender Orkan, der mich allmählich verzehrte. Mein Bewusstsein wollte mir entfliehen, doch selbst das konnte meinen Körper nicht verlassen.

»Meis.« Fastyle zog den Dolch in Richtung meines rechten Armes und von dort aus quälend langsam nach links unten, bis sie parallel zu dem ersten Schnitt stoppte. »Sunt!«

Das letzte Wort schrie Fastyle hinaus. Ihre Stimme klang wie das Brüllen eines verwundeten Tieres, ehe sie den letzten Schnitt vollführte, der dort endete, wo alles begonnen hatte.

»Tuae Memoriae meis sunt«, verhallte ihr Schwur in mir, als wäre mein Körper eine leere Hülle und die Worte das einzige Echo darin. Deine Erinnerungen sind mein.

Endlich konnte ich meinen Kopf ein Stück anheben, ohne die Kerze von meiner Stirn rutschen zu lassen, und sah das, was ich bereits gespürt hatte. Dunkelrotes Blut lief aus den tiefen Schnitten hinaus über meinen Körper und sammelte sich an der weißen Kerze, als würde es von ihr angezogen werden. Doch anstatt von dort aus seinen Weg fortzusetzen, begann es, in feinen Linien an dem weißen Wachs hochzulaufen, um es vollkommen für sich einzunehmen. Am Ende schien die Kerze aus reinem Blut zu bestehen – und dies war der Moment, in dem er Schmerz in mir explodierte.

Mein Körper bäumte sich auf, doch meine Gliedmaßen blieben fest mit dem Boden verschweißt. Ich riss meinen Mund auf, aber kein Laut verließ meine Lippen. Im Inneren schrie und flehte ich, damit es aufhöre. Ich verbrannte und ertrank. Ich fiel und schlug auf. Und dann war da plötzlich ein gleißendes Licht, dem tiefste Dunkelheit folgte. Ein letztes Mal wölbte sich mein Rücken, als würde er allen Gegebenheiten zum Trotz allein davonlaufen wollen. Dann wurde es still und meine Lider schwer wie Blei.

»Memento«, hörte ich Fastyles Flüstern. Ich wusste, dass sie an meinen Füßen saß und den Zauber aufrechterhielt, der mich quälte, aber sehen konnte ich sie nicht.

»Memento, memento, memento.« Der Rhythmus ihrer Stimme ließ mich müde werden und abdriften in eine neue, alte Welt.

Erinnere dich.
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Ich riss meine Augen auf und wusste sofort, dass ich mich nicht mehr in der Realität befand. Ich lag immer noch nackt am Boden des Moors – blutend und unterkühlt –, doch mein Geist war fort.

Irgendetwas tief in mir sagte mir, dass ich damit aufhören musste, Dinge zu sehen, die das Schicksal nicht für meine Augen bestimmt hatte, aber anstatt auf mich selbst zu hören, erhob ich mich und sah mich um.

Ich befand mich in einem Wald, der sicherlich vor Farbe und Wärme nur so gestrotzt hätte, wenn nicht alles wieder in Grautöne getaucht gewesen wäre. Es war wie in den Träumen, in denen ich meine Vergangenheit gesehen hatte, nur dass es sich jetzt nicht um meine Erinnerungen handelte. Vielmehr schien das Wesen, das vor mir stand und sich nicht rührte, derjenige zu sein, zu dem mich Fastyles Magie geschickt hatte.

Er war ein Drachengeborener. Dunkle, fast schwarze Schuppen zogen sich über seinen Hals und bedeckten sein halbes Gesicht bis über seine Nase hinaus. Er war schlank und kräftig, zumindest vermutete ich das unter der weißen Kutte, die er trug. Ein langer Echsenschwanz lag neben seinen Beinen genauso ruhig am Boden, wie sein Herr es war. Neugierig näherte ich mich dem Wesen. Es hatte dunkelgraue, kurze Haare, die sein rundliches Gesicht nur noch mehr betonten, und ebenso dunkle Bartstoppeln, die ihn erwachsener wirken ließen. Ich schätzte ihn in Menschenjahren auf etwa vierzig, aber vermutlich war er als magisches Wesen viel älter, als es den Anschein hatte.

»Pye.«

Ich fuhr herum, als plötzlich ein Junge zwischen den Bäumen auftauchte. Er wurde begleitet von einer Windböe, die mir meine Haare durcheinanderwirbelte. Das Kind war etwa sieben Jahre alt und seine Haut ebenso dunkel wie seine Haare. Er trug dieselbe Kutte wie der Drachengeborene, die ihm allerdings etwas zu lang und teils schon zerrissen war.

Seine Augen strahlten, als er sich leicht verneigte und die Hände zum Gruß aneinanderhielt. »Pye, möge der Wind dich immer auf seinen Schwingen tragen.«

Der Drachengeborene lächelte dem Jungen zu, ehe er ihm eine Hand auf die Schulter legte. »Und möge dir der Donner immer deinen Weg erhellen, Ogundu.«

Ich riss die Augenbrauen in die Höhe, als mich gleichzeitig Unglaube und Erkenntnis durchströmten. Der Windelementar war schon so alt und trug dementsprechend so lange sein Element in sich, dass er das miterlebt hatte, was ich zu erfahren versuchte?

»Die anderen rufen nach dir. Sie können ihn nicht mehr lange in Schach halten.« Der junge Ogundu wirkte plötzlich aufgeregt.

Pye nickte. »Dann wollen wir beginnen.«

Augenblicklich wurde Ogundu ernst. In einer schwungvollen Bewegung hob der junge Windelementar seine Hand an, bis seine Handfläche eine Verlängerung zu seinem Mund bildete. Dann pustete er leicht darüber.

»Sie kommen«, flüsterte er, als sich plötzlich die gesamte Atmosphäre veränderte.

Wie aus dem Nichts erschienen drei Wesen, die miteinander rangen. Ein Mann, dessen hellgraue Haare wirr um seinen Kopf standen, und ein weiterer mit langen, dunklen Haaren versuchten, den dritten in die Knie zu zwingen. Sie waren beide groß und sehr muskulös, trotzdem sah man ihnen die Anstrengung an. Den mit den grauen Haaren schätzte ich auf ungefähr fünfzig. Er hatte grüne Augen und einen Schnauzbart, der ebenfalls ergraut war. Der andere wirkte, als wäre er in meinem Alter. Er hatte hellblaue Iriden und hohe Wangenknochen, die ihn sehr ansehnlich machten. In der Mitte von ihnen befand sich ein junger Mann, dessen schulterlanges Haar in die Farbe der dunkelsten Nacht getaucht war. Er hatte ein schmales Gesicht und eine Narbe, die sich durch seine rechte Augenbraue zog. Er trug keine Schuhe, aber eine schwarze Hose und ein tongleiches Hemd. Ebenso gefärbt waren auch seine Augen, die keine Pupillen zu besitzen schienen. Im Gegensatz zu seinen Kontrahenten wirkte er nicht einmal ansatzweise angestrengt, obwohl er schmächtiger war als sie.

»Pye«, knurrte einer der Männer. »Wird auch Zeit.«

»Entschuldigt, Brüder. Ich brauchte eine Weile, um meine Kräfte zu sammeln.«

Der Schwarzäugige fuhr mit einem Ruck herum und schleuderte mit dieser Bewegung eine Druckwelle aus dunklem Nebel von sich, die seine Gegner umwarf. Der grauhaarige Mann fing sich selbst auf, indem er blitzschnell dicke Wassertropfen aus dem Erdboden und den Baumkronen zog und sie unter sich sammelte, um auf einer Art Welle zu landen. Unter dem anderen tat sich in diesem Moment der Erdboden auf, damit dieser darin verschwinden konnte, nur um ein paar Meter weiter aus dem Gestein wiederaufzutauchen.

Das mussten also die beiden Vorgänger der Elemente Wasser und Stein sein. Und der Mann, der in diesem Moment Pye anknurrte, war dementsprechend der Elementar der Dunkelheit. Diese Erkenntnis entfachte eine Gänsehaut auf meinem Körper.

»Pye«, fauchte der junge Mann, den ich auf Ende dreißig schätzte. Er war sicherlich ein schöner Mensch – Hexer – gewesen, doch mit den dunklen Augen und der gräulichen Haut wirkte er krank und grausam.

»Xolan.« Pyes Stimme, die eben noch freundlich und warm geklungen hatte, als er mit dem kleinen Ogundu gesprochen hatte, war plötzlich kalt und hart. Er hob seine Fäuste, aus denen augenblicklich Blitze fuhren.

Der Elementar der Dunkelheit – Xolan – grinste. »Darauf habe ich mich lange gefreut.« Er streckte seine Hände aus und ließ seine Finger tanzen. Schwarzer Rauch schlängelte sich daraus empor und umspielte seine blasse Haut. »Als erstes werde ich es dir nehmen. Das Geschenk, das du nicht verdienst, und dann auch das deiner kleinen Freunde. Zuletzt dem Jungen.«

Aus den Augenwinkeln sah Xolan zu Ogundu, der unter seinem Blick zusammenzuckte. Die Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben und machte ihn bewegungsunfähig.

»Und wenn ich eure Gaben freigesetzt habe, werde ich sie alle in mir vereinen. Niemand wird jemals wieder über die Dunkelheit herrschen. Niemand.«

»Das ist Wahnsinn, Xolan.« Mein Vorgänger schien seinen elementaren Bruder noch nicht aufgegeben zu haben. Obwohl die Blitze um ihn herum immer größer wurden, lag in seinem Blick ein tiefes Flehen. »Wir waren Freunde. Brüder. Das kannst du nicht aufgeben für die fixe Idee, alle Kräfte alleine beherrschen zu wollen. Das bist nicht du. Das ist die Dunkelheit.«

»Ich bin die Dunkelheit!«, brüllte Xolan. In dem Schwarz seiner Augen lag purer Wahnsinn. »Ich bin der Anfang und werde das Ende sein. Die magische Welt wird sich unter meiner Führung erheben und die Menschen endlich in die Schranken weisen, die sie schon seit Jahrhunderten verdienen. Diese widerlichen Kreaturen sollten allenfalls Sklaven sein, doch niemals mehr.«

Ich sah, wie sich die Elementaren des Steins und des Wassers in Bewegung setzten, aber nach einem kurzen Augenkontakt mit Pye stoppten sie. Das hier war ein Kampf, den nur der Donner führen konnte.

Ich fühlte Pyes Verzweiflung in mir, weil er sich gegen einen Freund stellen musste, und seine Überzeugung, dass es keinen anderen Weg mehr gab. Er öffnete den Mund für den letzten Versuch, Xolan zur Vernunft zu bringen, als plötzlich ein wahres Flammenmeer über den Elementar der Dunkelheit hinwegfegte.

Ich sprang zur Seite, obwohl ich nicht einmal die Hitze spüren konnte. Schnell rappelte ich mich wieder auf und beobachtete fasziniert, wie Xolans schwarzer Rauch mit dem Feuer kämpfte, das von einem uralten Mann stammte, dem ich unter normalen Umständen nicht einmal zugetraut hätte, ohne Gehhilfe zu laufen. Eine Glatze zierte seinen Kopf und sein Gesicht ein langer weißer Bart sowie tiefe Falten. Er trug einen roten Kimono, obwohl er äußerlich nicht asiatischer Herkunft zu sein schien. Trotzdem schien die Kleidung auf eine unerklärliche Weise zu ihm zu passen.

Der Mann lief gebückt und wirkte gebrechlich, doch die Flammen, die aus seinem Mund schossen, waren gewaltig. Jedoch nicht gewaltig genug.

Das Schwarz des Nebels begann langsam, das Rot der Flammen zu umschließen. Es verschlang die Hitze, als hätte sie niemals existiert. Ich sah, wie der Feuerelementar keuchte und Schweiß auf seine Stirn trat. Das nahmen seine Gefährten wohl zum Anlass, ihm zu Hilfe zu eilen.

Wasser prasselte auf Xolan hinab und Steine schlugen auf ihn ein, doch all das wehrte der Elementar der Dunkelheit ab, ohne seinen Blick von dem Alten zu nehmen.

Ich konnte nicht leugnen, dass es mich faszinierte, wie der junge Mann sich mit seinem schwarzen Nebel selbst verteidigte. Seine Bewegungen waren fließend und elegant, beinahe wie ein Tanz, als er nacheinander immer wieder die Angriffe seiner Feinde abwehrte. Nicht für einen Moment verließ das Grinsen sein Gesicht. Ja, er schien es zu genießen, sich gegen drei Elementare behaupten zu können. Mit jedem Augenblick, in dem er nicht geschlagen wurde, wurde er selbstbewusster und seine Verteidigung immer mehr zu einem Angriff.

Wie Peitschen schlug der schwarze Nebel nach dem Elementar des Wassers, der sofort die Arme emporriss, um einen Schutzschild zu kreieren. Doch kaum, dass sein Element diesen zu formen begann, schnellten die Peitschen plötzlich zur Seite und schlugen von dort aus zu.

»Nein!«, brüllte der Elementar des Steins, als er mitansah, wie sein Kamerad von den Schwaden umschlungen wurde, die sich mit einem Mal in todbringende Schlangen wandelten und sich im Körper des Mannes verbissen.

Der Elementar des Wassers schrie auf und versuchte, sich zu befreien, doch mit jeder Bewegung drückten sie nur noch fester zu. Er wimmerte, als die ersten Knochen in seinem Inneren knackten.

In diesem Moment passierten zwei Dinge. Der Elementar des Steins brüllte rasend vor Wut auf und schnellte auf seinen Feind zu, während der alte Mann in die Knie ging. Er hatte viel mehr Kraft aufgebraucht, als sein Körper zu überstehen imstande war.

Xolan lachte, als der Elementar des Steins im vollen Lauf Gesteinsbrocken vom Boden emporschweben und seine geballten Fäuste umschließen ließ.

»Lass ihn los!«, schrie er und schlug direkt auf Xolans Gesicht ein, kaum dass dieser sich in Reichweite befand.

In geschmeidigen Bewegungen wich der Elementar der Dunkelheit den Angriffen aus und mit jedem Treffer, den der Elementar des Steins nicht erzielen konnte, wurde dieser wütender. Rasender.

Und unvorsichtiger.

Das sah nicht nur ich, sondern auch Xolan. Unter sich sammelte er sein Element am Boden und als der Elementar des Steins zum nächsten, verzweifelten Schlag ausholte, schnellte die Dunkelheit direkt auf ihn zu. Sie vermischte sich mit seinem eigenen Schatten und fuhr seine Füße hinauf.

»Du verdammter …«, hörte ich die leise Stimme des alten Mannes, der versuchte, sich wiederaufzurichten.

»Bleib ruhig sitzen«, erklärte Xolan lächelnd, ohne den Blick vom Elementar des Steins abzuwenden, der sich direkt vor ihm aus seiner Falle zu befreien versuchte. Die Dunkelheit war bereits bis zu seinen Knien nach oben geklettert und schien ihn bewegungsunfähig zu machen. Xolan lachte auf, während sich in seiner Hand aus dem schwarzen Nebel, der ihn umgab, ein Schwert formte. Es hatte eine lange, breite Klinge, die von zahlreichen Spitzen umgeben war.

Fassungslos betrachtete ich die Waffe, die vollkommen schwarz und deshalb wie ein einziger Schatten wirkte. Zum Griff hin wurde es immer durchsichtiger, bis es unter Xolans Fingern wieder zu Nebel wurde.

»Soll ich dir den Kopf oder doch lieber erst die Arme abschlagen, Bruder?« Beim letzten Wort spuckte Xolan zu Boden. »Ich wollte schon immer wissen, ob Elfen goldenes Blut haben.«

Der Elementar des Steins erwiderte nichts, sondern blickte der Dunkelheit mit einer Mischung aus Stolz und Verachtung an. »Na dann, finden wir es heraus.«

Als Xolan mit dem Schwert ausholte, schrie hinter ihm der Elementar des Wassers auf. Ob es war, weil die Schlangen aus Schatten ihm ihre Zähne in die Kehle rammten oder weil erneut Knochen in seinem Inneren zermalmt wurden, konnte ich nicht bestimmen, aber die Wut in seinen Augen war ungebrochen. Es war, als wollte er seinen Brüdern zu verstehen geben, dass sie noch nicht verloren hatten.

Ich war mir nicht sicher, ob er damit recht hatte. Denn das, was ich sah, war mehr Niederlage als Sieg. Der Elementar des Wassers war in den Händen der Schlangen, der des Steins bewegungsunfähig und der des Feuers auf den Knien. Der kleine Ogundu war der einzige Elementar, der noch unverletzt war. Er hockte neben dem Alten und zitterte am ganzen Körper.

Der Elementar der Dunkelheit lachte auf, ehe er abrupt stoppte und herumfuhr. Ich wusste nicht, wann Pye verschwunden war oder warum er sich nicht früher eingemischt hatte, doch als er nun auf Xolans Rücken zurannte, ahnte ich bereits, dass das keine gute Idee gewesen war.

Der Elementar der Dunkelheit hob sein Schwert und trieb es seinem Angreifer in den Körper, bevor dieser ausweichen konnte. Wie durch Butter fuhr die rabenschwarze Klinge in Pyes Schulter. Doch dieser ließ sich nicht beirren. Er trat noch einen Schritt nach vorne, um näher an Xolan heranzukommen.

»Dieses Mal bist du zu weit gegangen«, hörte ich ihn flüstern, als er seine Hand um den Oberarm des Elementaren der Dunkelheit legte.

Sofort schlang sich der schwarze Nebel seinen Arm hinauf, doch das schien Pye nicht zu kümmern. Er sah Xolan direkt in die Augen, als plötzlich ein Blitz auf sie beide einschlug und sie mit sich nahm.

Erstaunt starrte ich auf die Stelle, an der sie verschwunden waren.

»Nun liegt es an ihm«, hörte ich den Alten flüstern, ehe er nach vorne fiel und zusammenbrach, und ich mit einem Ruck fortgezogen wurde.

Die Welt fuhr im Schnelldurchlauf an mir vorbei und hielt bereits Sekunden später wieder an, um mir eine vollkommen neuartige Umgebung zu präsentieren. Ich befand mich in einem Raum, der aus purem Kristall zu bestehen schien. Ungeschliffen, unförmig, aber glänzend. Riesige Säulen verbanden den Boden mit der Decke, doch diese waren nicht glatt oder kunstvoll, wie ich es aus alten Geschichtsbüchern kannte, sondern so aufgebaut wie Korallen. Sie wiesen unzählige, dünne Auswucherungen aus, die ineinander verschlungen eine so starke Einheit bildeten, dass sie es schafften, die mindestens sieben Meter hohe, halbrunde Decke zu stützen, die ebenfalls von etlichen solcher Kristalle geprägt war. Wie Speere ragten sie in verschiedenen Größen und Formen Richtung Boden.

Fasziniert legte ich die Hand an eine der Säulen. Sie glitzerten im fahlen Sonnenlicht und fühlten sich scharfkantig an. So als könnte man sich daran aufspießen, wenn man nicht auf sich achtgab. Sie waren so unglaublich schön, dass ich den Blick kaum von ihnen abwenden konnte.

»Willst du unbedingt als Erster von ihnen sterben?«

Xolans Knurren riss mich aus meinen Gedanken. Die Wände gaben es als Echo wieder, sodass es einige Zeit dauerte, ehe seine Stimme verhallt war. Ich folgte ihr durch den Raum, dessen Boden so glatt war, dass ich jederzeit ausrutschen konnte. Doch aus irgendeinem Grund fühlte ich mich an diesem Ort so stark und unbesiegbar wie nie zuvor.

Vorsichtig trat ich einige Schritte vor, wodurch sich mir der Rest des riesigen Raumes offenbarte. Ebenso wie die zwei Elementare, die eben vor meinen Augen verschwunden waren. Wieso hatte Pye seinen Gegner hierhergebracht?

»Ich will nicht, dass irgendjemand stirbt, Xolan. Aber du lässt mir keine andere Wahl. Wenn ich dich nicht aufhalte, wird die Dunkelheit dich komplett verschlingen.« Pyes Stimme war merkwürdig ruhig.

»Ich bin die Dunkelheit!«, schrie Xolan wieder voller Wut. Schwarze Nebelschwaden stiegen aus ihm empor. »Und ich werde es immer sein!« Der riesige Schwall aus Nebel raste mit einer unglaublichen Geschwindigkeit auf Pye zu, der dem Angriff seines Widersachers unerschrocken entgegensah.

»Verzeih mir«, hörte ich ihn flüstern, ehe er seine Hände nach vorne riss und der Dunkelheit seinen Donner entgegensetzte.

Unzählige Blitze verließen seinen Körper, die sich zu einem riesigen zusammenfügten, der sich Xolans Attacke entgegenstellte. Eine Druckwelle entstand, als die Urgewalten aufeinandertrafen, die durch die Halle raste und mich fast von den Beinen riss. Ich konnte sie spüren, obwohl ich eigentlich nur Gast und kein Teilnehmer dieses Wettstreits war. Trotzdem erfüllte es mich mit Stolz, in diesem Moment anwesend zu sein. Es war unglaublich, mit anzusehen, wie mein Element mit der Dunkelheit verschmolz und in ihm selbst gegen es kämpfte. Als würden sie zusammengehören und doch nicht, blitzten in der Dunkelheit immer wieder Funken auf und ließen den schwarzen Nebel wie eine Gewitterwolke wirken. Mit einem Mal trat ein Zeichen der Anstrengung in Xolans Gesicht. Er wirkte nicht mehr so ruhig und gelassen wie im Kampf mit den anderen Elementen.

Minutenlang sah ich mit an, wie die beiden vollkommen gegensätzlichen Männer ihre Attacken bestehen ließen, um den anderen in die Knie zu zwingen. Die Druckwelle hielt die ganze Zeit über an, wurde sogar immer stärker, sodass ich mir die Hand über die Augen halten musste, um weiter den Kampf im Blick behalten zu können.

Und in diesem Moment geschah es.

Der Druck löste einige der meterlangen Kristalle, die an der Decke gehangen hatten, und ließ sie zu Boden schnellen. Direkt auf Xolan zu, der seine Hand zurückzog, um den Geschossen auszuweichen. Doch Pye hatte andere Pläne. Im Gegensatz zu seinem Gegner war er nicht von den herabfallenden Kristallen überrascht. Er schien vielmehr darauf gewartet zu haben.

Kaum dass Xolan seinen Angriff abgeschwächt hatte, konnte Pye die Dunkelheit überwinden. Seine Blitze packten Xolan, umschlangen ihn und hielten ihn an Ort und Stelle, während die Geschosse auf ihn niedersausten.

Der Elementar versuchte, mit seinem Nebel die Blitze von sich zu schieben, doch es war zu spät. Ich stieß einen erstickten Aufschrei aus und wandte mich ab, als auch schon die Kristalle mit einem gewaltigen Donner in den Boden schlugen. Dann wurde es still.

Nur langsam traute ich mich, mich wieder dem Geschehen zuzuwenden. Und erstarrte.

Xolan kniete zwischen den Kristallspeeren, die nun um ihn herum aus der Erde stachen. Abgesehen von ein paar Schrammen schien der Elementar jedoch unverletzt zu sein, was ihm ein überhebliches Grinsen ins Gesicht gezaubert hatte. Die Blitze hatte Pye zurückgezogen. Keuchend kniete er seinem einstigen Freund gegenüber und erwiderte seinen kalten Blick.

»Das war ein netter Versuch«, stieß Xolan verächtlich hervor. »Aber leider vollkommen unwirksam.«

»Sicher?« Das leichte Lächeln auf Pyes Gesicht ließ das des Dunkelelementaren verblassen.

Ich beobachtete, wie seine Augen über sein kristallenes Gefängnis huschten und er seine Hände bewegte, doch es geschah nichts. Kein Nebel entkam seinen Fingern. Keine Dunkelheit seinem Körper.

Fauchend warf er sich gegen die zierlichen Kristallspeere, aber sie gaben wider Erwarten nicht nach. Langsam trat ich vor, um das Geschehen besser zu erkennen. Auch Pye erhob sich und stellte sich neben mich. Meinen Vorgänger so nah bei mir zu haben, ließ mich erzittern.

»Ich wollte das nicht«, erklärte er. »Du warst mein Freund, Xolan.«

»Freund?«, zischte der Eingesperrte. Wieder warf er sich gegen sein Gefängnis. Er wirkte mehr wie ein Tier als ein Mensch. »Ihr habt doch alle immer nur auf mich herabgesehen.«

Pye seufzte. Ich konnte die Frustration fühlen, die durch ihn hindurchfloss wie Säure. Er musste Xolan wirklich gerngehabt haben, wenn ihm diese Situation so zusetzte. Ich konnte es kaum verstehen – obwohl ich Pyes Gefühle in mir spüren konnte. Xolan wollte die Elementare töten, um ihre Gaben an sich zu nehmen. Er beabsichtigte, die Menschheit zu versklaven und die magische Welt zu beherrschen. Er hatte aufgehalten werden müssen. Und das wurde er auch.

Mit einem lauten Aufschrei riss er seine bis eben noch geballten Fäuste auf und ließ Blitze daraus entkommen, die sich um Xolans Käfig schlangen.

»Du wirst mich nicht aufhalten«, hörte ich die Stimme des Elementaren der Dunkelheit, während sein Angesicht hinter dem gleißenden Licht langsam verschwand. »Das wird niemand.«

Noch einmal brüllte Pye auf und als hätten sie nur auf dieses Signal gewartet, fuhren die Blitze durch den kristallenen Käfig hindurch.

Xolan schrie auf. In seiner Stimme lagen purer Schmerz und eine unglaubliche Überzeugung. Selbst in dieser Pein schien der Elementar der Dunkelheit noch an seinen Zielen festzuhalten.

Dann wurde es wieder still.

Gemeinsam mit Pye beobachtete ich, wie unser Element verklang und die Sicht auf den Käfig aus Kristall freigab. Ich musste tief einatmen, um trotz allem nicht zu weinen. Von Xolans Körper war kaum noch etwas übrig. Die Blitze hatten ihn zerschmettert, doch statt Erleichterung spürte ich Bedauern. Ob es von Pye oder mir selbst stammte, wusste ich nicht. Aber ich war mir sicher, dass der Donner dafür nicht geschaffen worden war. Er sollte die Welt beschützen und niemanden zugrunde richten.

»Ruhe in Frieden, mein Freund«, hörte ich Pye neben mir flüstern, während er keuchend in die Knie ging und eine Hand voll Asche aus dem Käfig nahm. Dabei brach etwas von dem Kristall ab und fiel klackernd zu Boden.

Sowohl Pye als auch ich besahen das Stück, das eben noch Teil eines unüberwindbaren Gefängnisses gewesen war. Stolz erfüllte mich, der zweifellos zu Pye gehörte. Hatte er das alles etwa erschaffen?

Ohne auf meine unausgesprochene Frage antworten zu können, erhob er sich und stellte sich mit geschlossenen Augen vor das kristallene Gebilde. Blitze fuhren aus seinen Fingern über seine nebeneinandergelegten Handflächen, auf denen sich Xolans Asche befand. Ich vergaß, zu atmen, während ich beobachtete, wie mein Element über Pyes gesamten Körper wanderte, ehe es zu Boden glitt und darin verschwand.

»Vorfahren«, hauchte Pye. »Nachkommen. Elemente. Verzeiht!«

Mit einem Ruck riss Pye seine Augen auf und schrie. In seiner Stimme hallte Verzweiflung, Wut und Glauben wider. Er schrie so laut, dass ich zurückwich. Vollkommen entgeistert sah ich mit an, wie die Blitze aus dem Boden zurückkehrten und sich den Weg über die Kristalle des Käfigs bahnten. Mit ihrer Hilfe begann dieser, sich zu verformen. Die ungeschliffenen Kristallspeere schmolzen zusammen und wurden zu einer wunderschönen, gläsernen Säule, aus der schlussendlich eine ebenso durchsichtige Vase erwuchs.

Ehrfurcht durchfuhr mich.

Vorsichtig trat ich darauf zu und legte sanft meine Finger auf die Säule, woraufhin mich augenblicklich eine Energie durchströmte, die meiner so ähnlich und doch nicht dieselbe war. Ich keuchte auf.

Alles in mir kribbelte vor Kraft, als hätte man mich gerade vollständig aufgeladen. Mit diesem Gefühl der Überlegenheit musterte ich Pye, der seine Handflächen betrachtete. Erst jetzt bemerkte ich, dass darauf keine Asche mehr lag, sondern ein schwarzer Kristall. Er war jedoch nicht korallenartig vernetzt wie die anderen in diesem Raum, sondern ungefähr fünfzehn Zentimeter lang, glatt und an beiden Enden angespitzt. Er wirkte ebenso düster wie wunderschön.

Ich sah, wie Pye gequält zu der gläsernen Vase schritt und den schwarzen Kristall sanft hineingleiten ließ. Ein kurzer Blitzstoß – und das Gefäß schloss sich. Als Pyes Hand ihn nicht mehr berührte, begann schwarzer Nebel aus dem Kristall auszubrechen und das gesamte Gefäß zu füllen. Entkommen jedoch konnte er anscheinend nicht.

Eine schnelle Bewegung riss mich aus meinen Gedanken.

Pye war zusammengesackt. Mit dem Rücken lehnte er an der Glassäule. Die Beine angewinkelt und die Augen geschlossen, schwieg er. Er schien zu viel Kraft verbraucht zu haben. Nur widerstrebend konnte ich mich von dem Kristall abwenden und kniete mich vor ihn. Der Mann, der eben noch so stark und unverwüstlich gewirkt hatte, war plötzlich bleich und zitterte.

»Entschuldige, mein Freund«, hörte ich ihn nach einer Weile sagen. Ein müdes Lächeln trat auf seine Lippen. »Aber ich werde dir nun folgen. Nach mir wird es weitere geben, doch du wirst der Letzte sein.« Pye begann, zu husten. Blut lief seine Mundwinkel hinab. »Es ist besser so. Ich bin mir sicher, dass du das nach allem nun genauso sehen wirst.«

Mein Herz machte einen Satz, als der Elementar des Donners das abgebrochene Kristallstück des Käfigs in die Hand nahm und es anhob. Dann wandte er sich mir zu, als könnte er mich wirklich sehen. Seine Augen bohrten sich in meine.

»Ich überlass es dir«, flüsterte er lächelnd, bevor er sich selbst die Kehle aufschlitzte.

[image: ]

Keuchend schrak ich in die Höhe. Gleißender Schmerz durchfuhr mich, als das heiße Wachs der Kerzen auf mich tropfte.

Blitzschnell sprang ich auf, um ihm zu entkommen, und sah noch, wie Fastyle die Kerze schnappte, die auf meinem Bauch stand, während die, die sich auf meiner Stirn befand, zu Boden fiel. Schmerzerfüllt zischte ich auf, doch ehe ich auch nur damit beginnen konnte, laut zu fluchen, packte Fastyle meine Hand.

»Komm mit.« Ohne auf meine Zustimmung zu warten, zog sie mich mit sich hinter ihre Hütte. Still deutete sie auf eine gefüllte Holzwanne, die nur auf mich gewartet zu haben schien. Ohne weiter darüber nachzudenken, stieg ich hinein.

Das Wasser war tatsächlich warm und fühlte sich nach einer kurzen Eingewöhnung heilend auf meiner Haut an. Nur die Wunde an meinem Oberkörper brannte, sobald sie nass wurde. Erst jetzt dachte ich daran, sie zu begutachten. Getrocknetes Blut klebte noch immer an ihr, aber das Symbol erkannte ich sofort.

»Pentagramme sind heilig für uns«, erklärte Fastyle, ohne dass ich meine Frage laut ausgesprochen hatte. »Deshalb habe ich es auch für den Zauber genutzt.« Die junge Hexe stand neben mir und betrachtete mich mit Argusaugen. In ihren Händen hielt sie die einst weiße Kerze, die zwischen meinen Brüsten gestanden und sich mittlerweile von blutrot zu schwarz gefärbt hatte.

»Das wird eine Narbe geben«, murmelte ich gedankenverloren und ließ mich tiefer in das warme Wasser gleiten. Ein angenehmes Prickeln fuhr durch meinen unterkühlten Körper und ließ mich abermals spüren, dass ich wieder in meiner Zeit angekommen war. Pye und sein Bewusstsein waren verschwunden. Sie waren nur noch eine Erinnerung, die ich eigentlich gar nicht haben durfte.

Ich wusste nicht, was ich von Fastyles Magie erwartet hatte, aber das, was ich gesehen hatte, sicherlich nicht. Pye hatte Xolan nicht gehasst; das Schicksal, das er ihm zuteilwerden ließ, nicht gewollt. Er hatte ihn als Freund angesehen, obwohl er zu diesem Zeitpunkt schon vollkommen der Dunkelheit verfallen gewesen war.

»Was hast du gesehen?« Fastyles Neugier blitzte in ihren Augen auf. Natürlich wollte die junge Hexe wissen, ob ihr Zauber gewirkt und was ich erfahren hatte. Ich starrte auf ihre Finger, die vor Aufregung zitterten.

»Alles, was notwendig war«, erklärte ich und sah ihr fest in die Augen. »Ich weiß jetzt, was zu tun ist.«
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»Du hattest recht.«

Gemeinsam mit Fastyle saß ich in ihrer Hütte am Tisch und blickte auf meinen Tee hinunter, den die Hexe mir in die Hand gedrückt hatte. Ich trug eine schwarze Thermoleggings und einen hellgelben, langen Pullover, dessen Ärmel ich mir bis über die Hände gezogen hatte. Zusammen mit den braunen Schnürstiefeletten hatte es meine neue Kleidung geschafft, die Kälte endgültig aus meinen Gliedern zu vertreiben. Neben mir prasselte mittlerweile ein Feuer, auf das Fastyle eben noch frisches Holz gelegt hatte. Nach dem Bad und meinen verheißungsvollen Worten hatte die Hexe mich erst einmal regenerieren lassen. Im Wald hatte sie nach stärkenden Kräutern für den Tee gesucht, während ich im Wasser geblieben war, bis es zu kühl wurde und mich so dazu zwang, ihm zu entsteigen. Zum Glück hatte Fastyle mir einige ihrer Anziehsachen bereitgelegt, obwohl ich mir sicher war, dass sie nicht zu dem Stil der Waldhexe passten. Falls sie sie extra für mich besorgt hatte, bekannte sie sich zumindest nicht dazu.

»Der Tee ist scheußlich«, erklärte ich lächelnd, während ich einen weiteren Schluck nahm. Es schmeckte nach trockenem Gras und dreckiger Erde. Ich wollte wohl gar nicht wissen, aus was Fastyle ihn gemischt hatte.

»Dann muss er ja helfen.«

Mein Lächeln erstarb. »Das hat meine Mutter auch immer gesagt.«

Fastyle streckte sich über den Tisch und nahm meine Hand in ihre. Es war seltsam. Bei unserer ersten Begegnung hatte ich sie für unnahbar gehalten, doch jetzt war sie nach solch kurzer Zeit eine Bezugsperson geworden, vielleicht sogar eine Freundin.

»Deine Mutter fehlt dir, nicht wahr?«, fragte sie vorsichtig.

»Sie war nie wirklich für mich da, trotzdem ist es ein merkwürdiges Gefühl, dass ich sie nie wiedersehen werde. Meine ganze Familie ist auseinandergebrochen. Luke und ich sind die letzten Fulmeres und auch von uns wird nur einer bleiben.«

»Es ist gar nicht so übel, die letzte Überlebende zu sein.« Fastyle warf mir etwas zu, das wie ein fehlgeschlagenes Lächeln wirkte. Ich erwiderte es.

»Ich hoffe dennoch, dass ich das nie herausfinden muss.«

Es war eine sehr unwahrscheinliche Hoffnung, aber ich glaubte an sie. Wenn die Dunkelheit sich wirklich in die Herzen der Elementare geschlichen hatte und wir sie letztlich davon befreien konnten, gab es eventuell eine Möglichkeit, dass alles gut werden würde. Und dann konnte ich gemeinsam mit Fastyle und ihrem Wissen – und dem Zauberbuch ihrer Mutter – andere Hexen suchen, die das Ritual von damals rückgängig machten. So würden wir schlussendlich alle unseren Frieden finden und Luke womöglich sein altes Ich.

»Dann müssen wir uns wohl beeilen.« Voller Tatendrang klatschte Fastyle in die Hände, ehe sie sich erhob.

Ich nahm noch einen Schluck des Tees, ehe ich ihn auf den Tisch zurückstellte und nickte.

»Sechs Stunden hat Ogundu Kylan gegeben, ehe sie ihn töten werden. Du hast gesagt, dass ich etwa drei Stunden in der Vergangenheit war. Seitdem bin ich mindestens eine Stunde schon wieder hier. Das heißt, dass sie Kylan in ungefähr zwei Stunden hinrichten werden – ob sie mich bis dahin gefunden haben oder nicht. So lange haben wir Zeit.«

»Lang ist das nun wirklich nicht«, seufzte Fastyle frustriert auf. »Du musstest erst wieder zu Kräften kommen.«

»Das bin ich bereits«, erwiderte ich ehrlich. Die Kälte war aus meinen Gliedern verschwunden und die Schnitte, die Fastyle mir zugefügt hatte, unter magischen Salben und Pflastern verdeckt.

»Wenn das so ist, lass uns aufbrechen.« Die Augen der Hexe strahlten vor Aufregung.

»Weißt du schon, wie du das Gefäß wieder verschließen willst, wenn wir dort sind?«, fragte ich vorsichtig.

Die junge Hexe vor mir lachte auf. »Ich habe dir schon mal gesagt, dass ich allein zu kaum etwas nütze bin. Ich kann spüren, wenn die Dunkelheit den Raum dort erfüllt, weil meine Art diesem Element zugeneigt ist, doch das Einsperren ist deine Aufgabe.«

Ich schluckte. »Meine?«

Fastyle nickte. »Du hast doch erzählt, dass dein Vorgänger es geschafft hat, die Dunkelheit zu verschließen. Hoffen wir, dass genug Donner in dir steckt, um dasselbe zu tun.«

»Du hast es nicht gesehen, Fastyle. Die Kräfte, die diese Elementaren besaßen, waren unglaublich. Jede ihrer Energien hat unter meiner Haut gebrannt wie Strom. Da werde ich niemals heranreichen können.«

»Das wird sich zeigen, Lyana Fulmere. In die Zukunft kann niemand sehen. Sie ist und bleibt ein Mysterium, das es zu entschlüsseln gilt. Hoffen wir, dass wir die Chance dazu bekommen.«

»Das war mal wieder wenig motivierend.« Frustriert schloss ich die Augen.

Ich spürte, wie Fastyle ihre Hand auf meine Schulter legte. »Das ist die Wahrheit selten.«

Ich erwiderte nichts. So ungern ich es auch zugab, die Hexe hatte recht. Das, was wir hier taten, war gefährlich und es gab keine Garantie dafür, wie es ausgehen würde. Aber wir mussten es versuchen, so viel stand fest.

Mit diesem Gedanken begann ich, mich zu konzentrieren. Der Raum, in dem Pye die Dunkelheit eingeschlossen hatte, war voller Energie gewesen. Energie, die mich erfüllt und gestärkt hatte. Sie war wie die meine und so prägnant gewesen, dass ich mir sicher war, sie wiederfinden zu können.

Ich ließ mich gleiten und spürte, wie mein Geist in die Welt hinausfuhr und alles in sich aufnahm. Jede Bewegung. Jeden Flügelschlag. Jedes noch so kleine Krabbeln. Die Energie war überall und der Donner mit ihr. Unbemerkt erfüllte mein Element die gesamte Welt und ließ sie mich spüren. Meine Sinne glitten mit den Wellen hinaus aufs offene Meer, dorthin, wo es einsam und wunderschön war. Wo es nichts gab als das Rauschen des Wassers und das sanfte Wehen des Windes. Es war so friedlich, dass ich mich beinahe in diesem Gefühl verlieren konnte. Aber da war etwas, das mir meine Ruhe nahm. Ein Punkt, der mich anzog und nicht mehr losließ. Energie, die zu mir gehörte, und mich doch schon lange verlassen hatte.

Mit einem Ruck öffnete ich meine Augen und sah zu Fastyle, deren Hand immer noch auf meiner Schulter ruhte. 

»Ich weiß, wo es ist.«

Die junge Hexe begann, zu lächeln.

»Allerdings weiß ich nicht, ob es funktioniert, dich mitzunehmen.«

»Keine Sorge, ich habe einen Zauber gesprochen. Er wird dafür sorgen, dass wir nicht getrennt werden.«

»Auf deine Verantwortung.«

Mit diesen Worten atmete ich noch einmal aus und ließ mich treiben. Mein Körper löste sich auf und verschmolz mit den Energieströmen, die mich umgaben. Nicht nur meine Sinne, sondern ich selbst fuhr dahin und sah die Welt an mir vorbeiziehen. Städte, Dörfer, Wälder und Seen erschienen um mich herum und verschwanden genauso schnell. Ich sah Orte und Dinge, die wunderschön und unbeschreiblich waren. Im Stillen versprach ich mir selbst, sie alle noch einmal zu besuchen, wenn mein Leben nicht in den nächsten Stunden endete.

Unter mir begann schließlich das Meer. Ich schwebte über es hinweg, als könnte ich das kristallklare Wasser mit meinen Fingerspitzen berühren. Fische schwammen direkt unter mir, sodass ich ihre Farben im Schein der Sonne schimmern sah, und Delphine sprangen vor mir aus ihrer nassen Heimat durch mich hindurch. Ich spürte ihre Bewegung, ihre Energie, doch nicht ihre Körper oder ihre Nässe. Nichts dergleichen.

Urplötzlich stoppte ich. Unter mir nur das Meer und über mir der nackte Himmel. Ich atmete aus – und dann fiel ich.

Das Wasser verschlang mich mit einem Schwung und nahm mir die Sicht. Neue Energie durchfuhr mich. Flossenschläge, Strömungen und die fließenden Bewegungen der Pflanzenwelt gaben mir die Kraft, an mein Ziel zu gelangen. Als ich wieder zu mir selbst wurde, stand ich direkt am Eingang einer riesigen Höhle aus dunklem Stein, der stellenweise von moosähnlichen Pflanzen bedeckt wurde. Meine Füße gruben sich in den nassen Sand, der direkt hinter mir in einem See endete, der wohl ins Meer zurückführte und von dort aus wieder an die Oberfläche. Doch diese würde ich in meiner menschlichen Gestalt niemals erreichen, dafür waren wir zu tief unter dem Meeresspiegel. Mein Element hatte mich kilometerweit hinunter in das kalte Nass geführt, auch wenn die Höhle vor mir etwas anderes vermuten ließ. Dieser Ort schien trocken, warm und hell. Trotzdem gab es hier nichts und niemanden, und deshalb war es wohl das perfekte Versteck für alles, was niemals gefunden werden sollte.

Lautes Plätschern und Husten riss mich aus meinen Gedanken. Ich fuhr herum und sah, wie Fastyle ans Ufer schwamm. Ihre Rastazöpfe klebten an ihrem blassen Gesicht, in dem sich die Lippen blau verfärbt hatten. Sie zitterte am gesamten Körper, als sie auf allen vieren aus dem Wasser kroch und sich zu Boden fallen ließ.

»Alles okay bei dir?« Ich musterte die junge Frau, während ich neben ihr in die Knie ging.

Fastyle hob ihren Daumen in die Höhe. »Hab auf den letzten Metern bloß den Anschluss verloren«, entgegnete sie keuchend, was mich grinsen ließ.

Obwohl sie immer wieder behauptete, kaum Magie zu besitzen, seit sie den Zirkel verlassen hatte, fand ich ihre Kräfte bewundernswert.

»Du hättest mir sagen können, dass wir tief ins Meer reisen würden«, murrte Fastyle, während sie sich mit mir gemeinsam erhob.

»Wenn ich es gewusst hätte, hätte ich das getan«, entgegnete ich schulterzuckend. »Es war eher ein Gefühl, dem ich gefolgt bin. Den Weg, der daraus resultierte, konnte ich nicht vorhersagen.«

»Darüber hätten wir vorher sprechen sollen.«

Ich lachte leise auf. »Das nächste Mal.«

»Hoffentlich nicht.« Mit diesen Worten schritt Fastyle an mir vorbei und betrachtete die Höhle vor uns. »Und hier unten soll sie sein?«

Ich nickte wortlos, ehe ich dem Schein des Lichts folgte. Obwohl ich längst wusste, woher es stammte, kribbelte Aufregung unter meiner Haut. Fastyle schien es genauso zu ergehen, denn statt auf eine Antwort zu pochen, folgte sie mir schweigend.

Unter unseren Füßen mündete der nasse Sand in kristallenen Boden, den ich bereits in meiner Vision gesehen hatte. Von einem Moment auf den anderen verschwanden sowohl der weiche Untergrund als auch der karge Fels und gaben den überwältigenden Ort preis, der mir schon beim letzten Mal den Atem geraubt hatte. Nun aber war er nicht mehr schwarzweiß, sondern glänzte silbrig.

Das, was ich vorher für Sonnenlicht gehalten hatte, waren tatsächlich Lichter, die im Kristall der Decke eingeschlossen zu sein schienen. Obwohl so viele Jahrhunderte vorbeigezogen waren, seit Xolan und Pye miteinander gekämpft hatten, wirkte jedes einzelne so strahlend wie in meiner Vision. Als hätte die Zeit ihnen nichts anhaben können.

»Sind das Fulgurite?« Fastyle trat neben mich und ließ ihre Augen durch den Raum wandern.

Ich warf ihr einen fragenden Blick zu, während sie auf eine der korallenartigen Säulen zuging und ihre Fingerspitzen darüberfahren ließ. Sie schienen im Licht zu glitzern und waren statt des tristen Graus aus meiner Vision in ein dunkles Silber getaucht.

»Sie entstehen, wenn Blitze in Sand einschlagen. Ich habe nur noch nie so Große gesehen.«

»Blitze im Sand?«, wiederholte ich, während ich den Kopf in den Nacken legte und den Lichtern entgegensah, die über uns in der Decke eingeschlossen waren.

Fühlte ich deshalb diese unsagbare Stärke an diesem Ort? Diese seltsame Kraft, die mich erfüllte, als hätte ich schon immer hierhergehört?

Sanft ließ ich auch ich meine Fingerspitzen über die kantige Oberfläche einer Kristallsäule tanzen. Augenblicklich fühlte ich ein Knistern in meinen Adern, das durch mich hindurchströmte wie eine warme Brise.

Entspannt atmete ich ein.

Dieser Ort hier war aus meinem Element heraus geboren worden. Es bestand aus jahrhundertealter Energie und trotzdem loderte sie wie am ersten Tag. Sie beschützte die Welt unnachgiebig vor einer Gefahr, von der sie nicht einmal wusste.

»Ist es das?« Fastyles Stimme riss mich erneut aus meinen Gedanken.

Langsam wandte ich mich ihr zu und hielt den Atem an. Die junge Hexe stand nah an der kristallenen Säule, die Pye in meinen Erinnerungen geformt hatte. Auch ihr konnte man die vergangene Zeit nicht ansehen. Obwohl sie immer noch die gleiche Last trug, strahlte sie, als wäre sie gerade erst errichtet worden. Auf ihr stand unverändert die einst durchsichtige Vase, die nun so stark von schwarzem Rauch gefüllt war, dass man außer ihm kaum etwas erkennen konnte. Wie Gewitterschwaden waberte die Dunkelheit in ihrem Gefängnis umher, als könnte sie sich so befreien. Der Kristall, der ihr Ursprung war, schimmerte kaum erkennbar durch das Dunkel hindurch, als wollte er beweisen, dass er immer noch da und mindestens so unnachgiebig und beständig war – egal, welcher Gegner sich ihm näherte.

»Fastyle, nicht«, rief ich erschrocken, während ich die letzten Meter zu meiner Freundin überwand. Nun stand ich ihr direkt gegenüber, doch sie würdigte mich keines Blickes.

Stattdessen starrte sie zu dem Gefäß neben uns, als wäre es ein Schatz und nicht das unheilvolle Element, das der Menschheit nach dem Leben trachtete und ihre Mutter in den Wahnsinn getrieben hatte.

»Das ist die Dunkelheit«, hörte ich die Hexe flüstern. »Sie ist hier.«

»Kannst du sie fühlen?«, fragte ich vorsichtig.

Kritisch musterte ich die Vase vor mir. Ich konnte keinen Riss in ihr erkennen. Weder verließen Rauchschwaden das kristallene Gefäß noch spürte ich die unendliche Macht, die von solch einem Element ausgehen sollte. Nichts.

Ich seufzte auf. Vielleicht hatte Fastyle sich geirrt und der Rat handelte tatsächlich nach eigenem Ermessen und nicht aufgrund verdunkelter Gedanken. Vielleicht hatten die Zeit und die Umstände diese mächtigen Wesen verändert und nicht etwa ein längst vergessener Feind.

»Ich fühle sie«, hauchte Fastyle beinahe ehrfürchtig. Ihre Hände zitterten, als sie sie nach der Vase ausstreckte.

Blitzschnell trat ich einen Schritt vor, packte ihre Hand und ehe sie protestieren konnte, zog ich sie von der Dunkelheit fort.

»Fastyle?«, fragte ich vorsichtig, während ich die junge Hexe dazu zwang, mich anstelle der Vase anzusehen. »Bist du noch bei mir?«

Einen Moment sah ich nichts als Leere in den Augen meiner Freundin, doch dann stahl sich das Licht zurück in sie hinein.

»W-was?« Fastyles Stimme klang kratzig und rau. Ganz so, als hätte sie sie stundenlang nicht benutzt.

»Du warst ... weggetreten«, murmelte ich. »Vielleicht solltest du der Dunkelheit nicht zu nah kommen.«

Fastyle nickte abwesend, während ihr Blick wieder an mir vorbei schweifte. Seufzend legte ich meine Hand an ihre Wange und drehte ihr Gesicht so, dass sie nur mich ansehen konnte. Direkt vor ihren Augen schnippte ich einmal, um ihre Aufmerksamkeit wiederzuerlangen.

»Was soll das?«, knurrte sie plötzlich wütend.

»Du solltest wirklich mehr Abstand zwischen dich und die Vase bringen«, erklärte ich abwehrend.

Ich sah, wie sich ihre Stirn in Falten legte. Ihr Blick wanderte immer wieder zwischen mir und der Dunkelheit hin und her. Dann schüttelte sie den Kopf. »Du hast wohl recht.«

Ich klopfte ihr aufmunternd auf die Schulter. »Danke«, erklärte ich leise. »Ohne dich hätte ich weder die Kraft dazu gehabt, weiterzumachen, noch die Hoffnung, dass alles gut werden könnte. Danke für all das.«

Fastyle erwiderte nichts. Stattdessen trat sie einige Schritte zurück, ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen. Ihre Augen klebten an der Dunkelheit.

Ich atmete leise ein und wandte mich von ihr ab. Dieses Element schien einen gewaltigen Einfluss auf sie auszuüben – was sicherlich an ihrem Dasein als Hexe lag – und das bedeutete, dass ich meine Freundin schnellstmöglich wieder von diesem Ort fortbringen musste. Sie war mitgekommen, um mir zu helfen, und diese Tatsache sollte sie weder ihre Überzeugung noch ihr Leben kosten.

Mit diesem Gedanken trat ich direkt vor die Säule und besah das Gefäß darauf genauer. In meiner Vision hatte ich es nur aus einiger Entfernung bewundern dürfen, jetzt aber konnte ich jede Einzelheit erkennen, die darin eingraviert war. Pye schien für seinen Kameraden ein echtes Schmuckstück erschaffen zu haben. Auch wenn ich nicht in der Lage war, die alten Zeichen darauf zu entziffern, konnte ich doch feststellen, wie fein und grazil die Muster waren. Wie eine Ranke schlängelten sie sich über den Kristall, aber da sie ebenso durchsichtig waren, fielen sie auf den ersten Blick nicht auf.

Nachdenklich streckte ich meine Finger nach dem Gefäß aus. Nein, ich würde sie nicht neu formen, wie ich es anfangs geplant hatte, sondern viel eher versuchen, einen identischen Behälter um sie herum zu schaffen. Wie eine zweite Hülle, durch die die Dunkelheit auch die nächsten hundert Jahre nicht entkommen würde. Immer noch konnte ich keinen Riss erkennen, der Fastyles Vermutung bestätigt hätte, daher würde ich auf diese Art und Weise vollkommen sicher sein, dass die Dunkelheit von allem ferngehalten wurde, dem sie schaden wollte.

Ich schloss die Augen und nutzte den Moment, um meine Kräfte zu sammeln. Pye hatte es geschafft, also musste auch ich dazu in der Lage sein, die Fulguriten zu verformen. Sie waren aus Sand und Blitz entstanden. Mein Vorgänger musste all seine Energie eingesetzt haben, um diesen Ort zu erschaffen und dafür zu sorgen, dass er auf ewig Bestand hatte. Die Dunkelheit war gebannt in purem Donner und umgeben von eben jenem. Pye hatte das unüberwindbare Gefängnis erschaffen – und war deshalb gestorben. Aber da ein Teil von ihm für immer in mir und meinem Element weiterlebte, musste auch ich zu einem solchen Wunder fähig sein.

Mit geschlossenen Augen verlangsamte ich meine Atmung, ehe ich die Lider öffnete und meine Gedanken fokussierte. In der nächsten Sekunde schien die Säule vor mir noch mehr zu strahlen, als sie es vorher getan hatte, während ich meine Hände an sie legte und Blitze in sie hineinfließen ließ.

Ich konnte es mir vorstellen. Die neue Hülle, die dieses Gefängnis ebenso beschützen würde wie die alte vor ihr. Sie würde dicker sein und die Zeichen auf ihr würden alle Elemente darstellen. Einen Blitz für den Donner, ein Wassertropfen, eine Flamme, der Umriss eines Berges und schließlich ein Windwirbel. Sie alle zusammen würden sich um den neuen Korpus schlängeln und dabei einander berühren.

Die Elemente waren eine Einheit – und als ebensolche würden sie für den Schutz der Welt sorgen.

Mit einem langen Ausatmen schickte ich stärkere Blitze in die Säule und konnte bereits spüren, wie der Kristall sich unter meiner Kraft zu beugen begann.

»Es funktioniert«, flüsterte ich überwältigt. Erstaunt davon, dass ich in der Lage war, etwas zu bewirken; etwas zu erschaffen und alles in die richtigen Bahnen zurückzulenken. Luke konnte von der Last befreit werden, die er tragen musste, und ich endlich die sein, die ich immer hätte sein sollen. Wir wären wieder Geschwister. Ohne Hass. Und ohne Wut. Eine Familie ...

»Lyana!«

Ein Feuerball raste auf mich zu. Wie in Zeitlupe sah ich ihn von rechts aus auf mich zukommen, sodass ich nach links zur Seite auswich, um nicht getroffen zu werden. Doch kaum, dass mein Blick dorthin fiel, wo ich soeben noch gestanden hatte, sah ich etwas, das mich vollkommen aus der Fassung brachte.

Auf der Stelle, an der ich nur Bruchteile von Sekunden zuvor die Energien der Kristalle umwandeln wollte, befand sich nun Fastyle. Ihre Rastazöpfe hingen ihr wirr im Gesicht, während das Messer, das sie in der Hand hielt, klirrend gegen die Säule krachte und in tausend Stücke zerbarst. Einen Moment lang schien die Zeit stillzustehen, als die junge Hexe, die mich hierherbegleitet hatte, langsam den Kopf zur Seite drehte und mir direkt in die Augen sah. Den Griff des zerstörten Messers fest umschlossen, lag nichts als Hass in ihren Iriden. Hass, der mir zu gelten schien. Mir selbst und der Tatsache, dass ihr Versuch, mir das Leben zu nehmen, im letzten Augenblick unterbrochen worden war.

Keiner von uns sagte auch nur ein Wort, trotzdem lag eine Spannung in der Luft, die meine Nerven zu zerreißen schien. Mein gesamter Körper zitterte.

»Was ... W-wieso ...«, stammelte ich, während ich einen Schritt zurücktrat. Dabei rutschte ich jedoch über den glatten Boden und verlor den Halt.

Gerade, als ich zu fallen drohte, wurde ich gepackt und an einen warmen Körper gedrückt. Instinktiv ließ ich meine Blitze aus mir hinausfahren, um meinen Angreifer von mir abzuschütteln, doch bevor auch nur einer von ihnen treffen konnte, stieß der Fremde mich von sich.

Fastyle knurrte auf, wodurch meine Aufmerksamkeit wieder zu ihr glitt. Die Augen der jungen Hexe strahlten puren Hass aus.

»Was geht hier vor?«

Die Frage, die sich in meinem Kopf unaufhörlich wiederholte, stellte ein anderer.

Nur widerwillig wandte ich mich der vertrauten Stimme zu und sah direkt in Ogundus Gesicht. Er befand sich wenige Meter von uns entfernt und sein Ausdruck war undurchschaubar, obwohl ich Wut oder Verachtung darin vermutet hätte. Neben ihm standen in einigem Abstand Dynom und Luke. Beide schenkten mir keine Aufmerksamkeit, sondern fixierten die Hexe vor mir. Die Wärme jedoch, die ich eben gespürt hatte, gehörte zu keinem von ihnen.

»Lyana.«

Ich hob meine Hand, um Kylan davon abzuhalten, näherzukommen. Er stand ein Stück neben mir und sah mich einfach nur an. In seinem Blick lag so vieles. Verwunderung. Zärtlichkeit. Zorn. Erleichterung. Während in dem meinen wohl pure Verwirrung stand.

»Was –« Mehr Worte wollten meinen Mund nicht verlassen.

Was ging hier vor?

Ohne Unterlass ließ ich meinen Blick zwischen den Elementaren und Fastyle hin und her wandern. Nein, das musste eine Illusion sein. Die Dunkelheit versuchte, mich zu beeinflussen, um mich davon abzuhalten, sie erneut einzusperren. Sie wollte mir glauben machen, dass meine Feinde ihren Weg hierhergefunden hatten, obwohl ihnen das jahrhundertelang nicht gelungen war. Aber das würde nicht funktionieren. Ich war stärker als die Dunkelheit.

Und das würde ich auch beweisen.

»Lyana«, hörte ich Kylans Stimme erneut.

Tränen traten in meine Augen. Er sah so echt aus, so vertraut. »Nein, du bist eingesperrt«, hörte ich mich selbst murmeln. »Sie foltern dich und wollen dich töten.« Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen, während die Tränen über meine Wangen liefen. »Aber ich werde dich retten.«

»Was redest du da?« Kylan trat einen Schritt vor, doch synchron zu ihm ging ich zurück.

Was auch immer die Dunkelheit vorhatte, es würde nicht funktionieren. Ich musste ihr Gefängnis erneuern, und dann würde ich zu den Elementaren zurückkehren, um um Kylans Freilassung und meine Begnadigung zu bitten.

»Bleib weg«, raunte ich. »Ich werde das hier zu Ende bringen.«

Ich sah, wie Kylan sich seinen Kameraden zuwandte, doch keiner von ihnen sagte auch nur ein Wort. Nicht einmal Ogundu, der das Geschehen mit sorgenvoller Miene verfolgte.

Fast hätte ich aufgelacht. Eine bessere Lüge war der Dunkelheit nicht eingefallen? Ich trat wieder einen Schritt vor, um mich der Vase und damit meiner Aufgabe zu widmen, doch Kylan drängte sich dazwischen.

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie auch Fastyle sich bewegte, um Abstand zu dem Feuerelementar zu wahren. Ihre Miene war kalt und eisern. War auch sie eine Illusion?

Ich hoffte es. Hoffte, dass sie auf meinen Rat gehört und die Höhle verlassen hatte und unbeschadet am Wasser auf mich wartete. Bereit, von hier zu verschwinden und ihr altes Leben wieder aufzunehmen.

»Lyana, was tust du hier?« Kylan streckte mir seine Finger entgegen, doch ich wich ihm aus. Dabei jedoch kam ich Fastyle einen Schritt näher, die kaum hörbar aufknurrte.

»Lasst sie uns hier und jetzt zusammen vernichten«, ertönte plötzlich Lukes Stimme. Die Kälte darin ließ mich zusammenzucken.

Er ist nicht echt, rief ich mir ins Gedächtnis. Er ist bloß eine Illusion. Mehr nicht. Konzentrier dich!

»Sie ist in Begleitung einer Hexe und hat versucht, die Dunkelheit zu befreien. Wir haben es selbst gesehen!«

Ohne darüber nachzudenken, fuhr ich zu meinem Zwilling herum. In Lukes Augen stand dieselbe Verachtung, die seine Stimme bereits verraten hatte.

Er ist nicht echt.

Egal, wie oft ich mir diese vier Worte ins Gedächtnis rief, Lukes Aussage verletzte mich. Ich wusste, dass er nur eine Illusion war, doch ich war mir sicher, dass mein echter Bruder genauso gehandelt hätte. Wieso konnte er nicht verstehen, dass ich das alles nur für uns tat? Für ihn und für mich.

»Ich möchte sie nicht befreien.« Ich stieß die Worte von mir, als wären sie giftig, und spürte, wie ich mich an die Situation verlor. Obwohl ich nicht mit den Illusionen reden und mich ihnen auf diese Art und Weise hingeben sollte, konnte ich nicht anders, als mich zu rechtfertigen. Luke stand vor mir – mit Anschuldigungen, die nicht der Wahrheit entsprachen. Er wollte – wieder einmal –, dass ich deshalb getötet wurde.

Illusion oder nicht. Dieses Mal würde ich nicht zurückweichen.

»Wir haben es gesehen, Mädchen«, knurrte Dynom, ohne mich anzusehen. »Du und deine Freundin habt euch an Xolans Gefängnis zu schaffen gemacht. Es gibt keine Ausflüchte mehr.«

»Ich wollte ihn versiegeln!«, schrie ich. Mir war egal, dass meine Stimme durch den Raum hallte und die Elementare mich verwundert ansahen. »Und das werde ich auch tun. Ich werde verhindern, dass die Dunkelheit sich weiter ausbreitet oder ganz entkommt. Sie wird nicht weiter eure Seelen beeinflussen und euch aggressiv, ungerecht und wütend machen, sie –«

Dynoms Lachen unterbrach mich. »Was redet sie da? Ist sie nun komplett verrückt geworden? Wir hätten darauf bestehen sollen, dass Zenuin uns begleitet.«

»Beruhige dich, Bruder«, erwiderte Ogundu, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Zenuin hat seine Gründe, nicht bei uns zu sein. Er wüsste es, wenn er uns eine Hilfe wäre.«

»Er hält sich viel zu viel aus allem raus«, murrte Dynom. »Jetzt zum Beispiel hätte er uns helfen können, die Verrückte auszuschalten.«

»Ich sag es ja«, zischte Luke wütend. Blitze waberten aus seinen Händen. »Wir sollten dem ein Ende setzen, bevor ihr Wahnsinn unser aller Untergang sein wird.«

Ich wandte mich von den Männern ab und schüttelte den Kopf.

Es ist nicht echt.

Es ist nicht echt.

Es ist nicht echt.

Aber ich war es – ich war hier. Und ich würde zu Ende bringen, was ich begonnen hatte.

Bevor ich Xolans Gefängnis auch nur berühren konnte, wurde ich am Arm gepackt und herumgewirbelt. Kylans Wärme durchflutete meinen Körper, sodass ich instinktiv aufseufzte.

»Lyana, verliere dich nicht«, hörte ich ihn flüstern, während er mich an sich zog. Es fühlte sich so gut an und ich hätte mich seiner Wärme am liebsten hingegeben, doch ich musste mich zusammenreißen. Der echte Kylan, mein Kylan, brauchte mich.

Mit aller Kraft drückte ich mich von ihm, indem ich meine Hände gegen seine Brust stemmte. Dieses Mal jedoch ließ die Illusion mich nicht so einfach gehen. Kylan wehrte meine Versuche ab, mich von ihm zu befreien, ohne sich auch nur anstrengen zu müssen.

»Lass mich los!«, schrie ich. »Ich bin keine Gefangene deiner Illusionen!«

Blitze schossen aus meinem Körper, fuhren in den von Kylan hinein. Ich legte meine gesamte angestaute Wut in meinen Angriff, doch trotz allem ließ der junge Mann mich nicht los. Vielmehr drückte er mich nur noch fester an seine Brust. Wohltuende Wärme erfüllte mich, während ich weiter schrie, und Blitze und Funken um uns herum und durch uns hindurch schossen.

Die Illusion ertrug das alles. Sie wehrte sich nicht, sondern umhüllte mich mit ihrer Hitze, durch die ich mich Sekunde um Sekunde geborgener fühlte. Meine Blitze versiegten, bis nur noch einzelne Funken in der Luft um uns schwebten. Genießerisch schloss ich die Augen und ließ los. Nur einen Moment. Einen einzigen Moment ...

»Du bist nur eine Illusion«, flüsterte ich. Doch in Kylans Armen, umgeben von seiner Wärme, fiel es mir unglaublich schwer, mein Ziel im Auge zu behalten. Schließlich hielt es mich gerade hier in den Armen. »Du bist nur eine Illusion.«

»Das bin ich nicht.«

Fragend hob ich meinen Kopf und sah direkt in Kylans Augen. Sanft legte er mir seine Hand an die Wange und strich mit seinem Daumen darüber. Seine Haut war rau an meiner und doch angenehm, sodass ich es nicht über mich brachte, ihn von mir zu stoßen.

»Doch«, flüsterte ich. »Das bist du. Der echte Kylan wartet auf seine Hinrichtung.«

Leise, aber hart lachte er auf, wodurch seine Hand an meiner Wange leicht zu vibrieren begann. Dann wurde er ruhig. »Lass mich dir beweisen, wie wahrhaftig ich bin.«

Mit diesen Worten beugte Kylan sich vor und legte seine Lippen auf meine. In meinem Bauch explodierte ein Feuerwerk, das meinen gesamten Körper kribbeln ließ. Als würden tausend Ameisen auf meiner nackten Haut tanzen und mich dadurch alles um sich herum vergessen lassen. Die Illusionen. Die Vase. Die Dunkelheit. Fastyle. Meinen Bruder. Alles war wie weggeblasen, während ich die Hände in Kylans Nacken verschränkte und mich näher an ihn drückte, um den Kuss zu vertiefen.

Ich schmeckte seine Wärme, roch die Asche und die Hitze, die mir so vertraut waren, und den Wald, der an seine Höhle grenzte. Alles an ihm war so, wie es sein sollte. Selbst dieser Kuss.

Ungläubig riss ich die Augen auf und trat einen Schritt zurück. »Kylan?«, fragte ich leise.

Das konnte nicht sein. Keine Illusion der Welt konnte so vollkommen sein, dass sogar dieser Kuss sich anfühlte, als würde der echte Feuerelementar vor mir stehen.

»Könntet ihr dieses Romantikgedusel jetzt endlich beenden?« Ich sah an Kylan vorbei zu Dynom, der seinen Kopf auf seine Axt gestützt hatte und uns genervt betrachtete. Luke, der sich neben ihm befand, sah äußerlich vollkommen ruhig aus, während sich in seinen Augen purer Hass spiegelte. Waren sie tatsächlich ... echt?

Ruckartig fuhr ich herum und sah zu Fastyle, die immer noch vor dem Kristall stand, an dem das Messer zerbrochen war. Das Messer, das sie mir in den Rücken rammen wollte, als ich dabei gewesen war, die Dunkelheit für weitere hunderte von Jahren zu bannen. Wenn Kylan wirklich keine Illusion war, bedeutete das …

»Lass dich nicht verunsichern.« Fastyles Stimme klang vollkommen ruhig, während sie sprach. Sie sah mich nicht an, stattdessen musterte sie die Elementare, die sich sofort anspannten, als die junge Hexe zu sprechen begann. »Es ist richtig, was du tust.«

Ich vergaß, zu atmen. Was geschah hier gerade? Fastyle hatte eben versucht, mich umzubringen, und jetzt sagte sie, dass es richtig war, was wir hier taten?

Meine Gedanken rasten. Kylan war nicht verletzt, die Elementare ihm anscheinend nicht feindlich gesinnt und meine angebliche Freundin wollte mich töten, obwohl sie mir dazu geraten hatte, hierherzukommen, um die Dunkelheit zu verschließen und alle zu retten.

Stand Fastyle etwa unter dem Einfluss von Xolans Element? Hatte sie deshalb nach dem Messer gegriffen, um mich auszuschalten? Hätte sie mich getroffen, wäre ich nicht nur verletzt, sondern höchstwahrscheinlich tot gewesen – das konnte ich nicht ignorieren.

»Warum tust du das?«, fragte ich leise, als sich plötzlich ein Schatten neben mich stellte. Ogundu würdigte mich keines Blickes, während er die Hexe vor sich musterte.

Fastyles Augen verengten sich zu Schlitzen, woraufhin Kylan wieder einen Schritt näher zu mir trat. Erst jetzt bemerkte ich die schwere Atmung des Feuerelementaren und seinen verlangsamten Gang, doch als ich entschuldigend zu ihm hochsah, konnte ich in seinen Gesichtszügen keinerlei Schwäche erkennen. Wie seine Brüder fixierte er Fastyle, die den Blicken aller Männer standhielt.

»Was tust du hier, Hexe?« Ogundus Frage durchbrach die Stille und fegte wie ein unheilvoller Bote durch die Höhle. Wind wehte durch meine Haare hindurch und ließ sie wirr umherfliegen, während er Fastyles Rastazöpfe kaum bewegte.

»Wir können es schaffen«, hörte ich Letztere zu mir sagen, woraufhin ich den Kopf schüttelte.

»Sie sind wirklich hier«, entgegnete ich. »Sie sind hier und du ... Wieso hast du das getan?«

»Lass sie nicht siegen. Wir sind so weit gekommen.« Es war, als wäre die Frau vor mir nicht bei sich. Sie sah mir nicht einmal in die Augen, während sie mit mir sprach.

Gerade setzte ich wieder zu einer Frage an, als ich Kylans Hand auf meiner Schulter spürte. Seine Adern schimmerten golden, als er versuchte, mir Kraft zu spenden und sich selbst zu heilen. Ich verstummte, obwohl tausende von Fragen durch meinen Kopf strömten.

»Was tust du hier?« Ogundus Stimme wurde drängender, doch wieder antwortete Fastyle ihm nicht. Sie würdigte ihn nicht einmal eines Blickes.

»Vergiss nicht, was geschehen ist.« Auf ihrem Gesicht erschien ein zaghaftes Lächeln.

»Lyana Fulmere.« Der Windelementar klang ruhig, auch wenn er seine Hände zu Fäusten geballt hatte. »Wieso bist du zu dem Heiligsten aller Orte der magischen Welt aufgebrochen, und wieso wolltest du die Dunkelheit befreien?«

»Wieso wohl?«, hörte ich Dynoms verächtliche Stimme hinter uns. »Wir haben ein Urteil gesprochen, das ihr nicht gefallen hat. Also hat sie sich einer Hexe angeschlossen und mit ihr gemeinsam ein anderes Element gesucht, das sie besitzen kann.«

»Erstens«, murmelte Ogundu, ohne den Blick von Fastyle abzuwenden, »kann man ein Element nicht einfach in Besitz nehmen, denn es wählt seinen Träger selbst. Und zweitens: Das ist keine normale Hexe.«

Ich schluckte.

»Nein«, gestand ich leise. »Das ist Ranyas Tochter Fastyle. Sie ist bei dem Ritual dabei gewesen, das ... den Donner gespalten hat.«

»Das ist nur die halbe Wahrheit.« Plötzlich klang die Stimme des Windelementaren bedrohlich.

Instinktiv wollte ich zurückweichen, doch Kylans Hand auf meiner Schulter hielt mich an Ort und Stelle.

»Nein«, murmelte ich. »Ich –«

»Du dummes Mädchen.« War das ein Lächeln auf Ogundus Gesicht? »Ich wusste, dass eine unwissende Elementare gefährlich ist, aber dass du blindlinks der Dunkelheit entgegentrittst, war mir nicht klar.« Nun wandte sich der Älteste der Elementare mir zu. »Lyana, das dort ist nicht Ranyas Tochter.«

Die Offenbarung durchfuhr mich wie ein kalter Schauer. Vorsichtig sah ich an Ogundu vorbei zu Fastyle, die nach wie vor seelenruhig dastand und keinem von uns Beachtung schenkte.

Der Windelementar folgte meinem Blick. »Diese Hexe ist mindestens so alt wie ich, wenn nicht sogar viele Jahre älter. Diese Frau, die du in das Gefängnis der Dunkelheit geführt hast, ist Fastyle DeRagar. Ranyas Mutter.«

Meine Gesichtszüge entgleisten.

»Mutter?«, stieß ich hervor. Fastyle sah aus, als wäre sie kaum zehn Jahre älter als ich, wie konnte sie da –

»Ogundu.« Alle Augen wanderten zu der Hexe, die endlich wieder in der Realität angekommen zu sein schien. »Dieses Mal kauerst du zur Abwechslung nicht verängstigt in einer Ecke.«

»Ich bin älter geworden«, erklärte der Windelementar schlicht, während mir bei jedem Wort meiner angeblichen Freundin schlechter wurde. Hätte Kylan mich nicht gehalten, wäre ich wohl zu Boden gesunken.

»Das kann ich sehen«, erwiderte Fastyle schulterzuckend. »Diesen Makel solltest du dir wirklich abgewöhnen.«

»Altern ist kein Makel, sondern ein Zeichen davon, dass man das Leben lebt, das einem gegeben wurde.«

Fastyle lachte auf. »Aus welchem esoterischen Ratgeber hast du das denn geklaut? Pye wäre sicherlich stolz auf dich.«

Ich sah, wie Ogundu bei der Erwähnung seines Lehrmeisters zusammenzuckte. Er blieb einen Moment lang stumm. Diesen nutzte Dynom, um sich neben seinem Bruder zu platzieren.

»Ich kenne dich nicht, Hexe«, knurrte der Zwerg wütend. »Aber du hast hier unten nichts zu suchen. Auf das Vergehen, der Dunkelheit zu nahe zu kommen, steht der Tod.«

»Du weißt wirklich nicht, wen du vor dir hast, oder, Halbling?«

Ich sah, wie sich Dynoms Fingerknöchel weiß färbten, während er den Griff um seine Axt verstärkte. Er wollte sich gerade auf die Hexe stürzen, als Ogundu seinen Arm nach vorne streckte und ihn aufhielt.

»Unterschätze sie nicht, mein Freund. Fastyle ist und war schon immer sehr schlau. Sie stand Xolan zur Seite, als er uns damals unterjochen wollte.«

Die Kälte schien meine Glieder zu gefrieren.

»Was?«, stieß ich aus, woraufhin Ogundu zu einer Erklärung ansetzte.

»Fastyle war mit Xolan liiert, als und nachdem die Dunkelheit ihn übernommen hatte. Sie war seine treuste Dienerin und hat an seiner Seite gekämpft. Doch als Xolan weggeschlossen wurde, verschwand Fastyle und selbst wir Elementare vermochten es nicht, sie aufzuspüren. Bis heute.«

»Weil ich sie herbrachte«, hauchte ich fassungslos.

»Weil du den Teufel in die Hölle gebracht hast«, fauchte Dynom wütend. »Ich habe gleich gesagt, dass wir dich töten sollten.«

»Zu spät, Zwerg«, rief Fastyle aus. Ihre Stimme strotzte vor Freude. »Lyana hat genau das getan, was ich wollte. Wie beeinflussbar eine junge Frau ist, die Angst hat, alleine zu sein – und noch dazu verliebt ist.«

Mein Herz raste. Das war doch nicht möglich!

»Ich musste bloß ein paar falsche Erinnerungen in ihren Kopf pflanzen, eine Stimme, die meinen Namen flüstert, und ihre große Liebe in Gefahr bringen.« Fastyles Blick fing den meinen ein. In ihren Augen lag pure Genugtuung. »Es war zu einfach, dich zu einem Ritual zu verleiten, das verboten ist. Dein Vater hatte recht: Du bist es wirklich nicht wert, den Donner zu tragen. Du bist zu schwach und zu naiv für eine solche Aufgabe, Lyana Fulmere.«

Mein gesamter Körper begann, zu zittern, als meine Beine unter mir nachgaben und ich auf meine Knie sank. Kylan, der mich eben noch gehalten hatte, rutschte mit mir zu Boden, doch nicht einmal seine Wärme konnte mich in diesem Moment erreichen. Fastyles Stimme schnitt tiefe Wunden in meine Seele.

Sie hatte mich benutzt.

Sie war weder meine Freundin noch hatte sie sich jemals um mich gesorgt.

Alles war eine Lüge gewesen.

»Deine Taten sind immer noch so grausam wie früher, Fastyle«, ertönte Ogundus Stimme, während er vor mich trat, als wollte er einen Schutzschild zwischen mir und der Hexe bilden.

An seinen Beinen vorbei konnte ich sehen, wie Fastyle grinste. »Man tut, was man kann, Ogundu.«

»Das Einzige, was du jetzt noch tun kannst, ist, in einer Zelle zu verrotten, bis der Rat ein Urteil gefällt hat«, fauchte Dynom, während er seine Axt hob. »Obwohl wir da wahrscheinlich nicht einmal mehr beraten müssen.«

Fastyle legte den Kopf schief und lächelte den Elementaren entgegen. Nichts in ihren Gesichtszügen erinnerte mehr an die Frau, die ich kennengelernt hatte. Die, die meine Freundin gewesen war.

»Mo-ve-te!« Bewegt euch! Jede einzelne Silbe des fremden Wortes betonte Fastyle stärker als die vorherige. Gleichzeitig streckte sie ihre Handflächen vor sich, die sie bisher hinter ihrem Rücken verborgen gehalten hatte. Kleine Zeichen waren dort hinein geritzt, von denen ich keines kannte, doch ich ahnte bereits, dass sie nichts Gutes bewirken würden.

Kaum dass die Hexe schwieg, begann Blut aus den Zeichen zu quellen. Es schlug riesige Blasen, die wirkten, als würden sie kochen. Sie überwucherten Fastyles Handfläche, während Dynom losstürmte, um sie aufzuhalten. In diesem Moment zerplatzten sie und Fastyle verschwand hinter einem Schwall aus Blut, der sich noch in der Luft in schwarzen Lehm wandelte, der auf Dynom niederprasselte. Noch bevor er den Zwerg erreichen konnte, riss dieser die Hände in die Höhe und aus dem Kristallboden schossen große Gesteinsbrocken empor, die über ihm einen halbrunden Schutzwall errichteten, der ihn abschirmte.

»Zu leicht«, hörte ich den Steinelementar brüllen, während er den Wall von sich stieß und dieser zu Boden krachte.

Fastyles Blick blieb gelassen und als ich mich dem Lehm zuwandte, wusste ich auch, warum. Die Masse brodelte wie zuvor auf der Haut der Hexe, doch dieses Mal platzen die Blasen nicht, sondern begannen, sich zu verformen. Sie wurden immer länger, ehe sich ein ovaler Kopf bildete und ihnen zwei Arme entwuchsen.

»Was zum ...«, knurrte Dynom, während sich auch Ogundu in Angriffsposition begab und Kylan mich mit sich auf die Beine zog.

»Beruhige dich«, flüsterte Kylan mir ins Ohr. »Wir reden später über alles, jetzt müssen wir die Hexe loswerden.«

Ich antwortete ihm nicht, sondern nickte nur leicht, während meine Augen an den schwarzen Wesen klebten, die in diesem Moment dem Lehm entstiegen. Sie waren mindestens zwei Meter groß, von denen allein die Beine einen Anteil von mindestens der Hälfte ausmachten. Ihre Arme waren ebenso lang und endeten in denselben scharfen Krallen wie auch ihre Füße. Der Kopf der Wesen war oval und besaß außer zwei Löchern, die wohl die Augen darstellen sollten, noch eine große Fratze mit scharfen, schneeweißen Zähnen.

»Golems«, zischte Kylan hinter mir. Seine Atmung hatte sich mittlerweile normalisiert, doch vollkommen bei Kräften war er noch nicht. »Lass dich nicht von den Krallen oder Zähnen treffen. Die zerschneiden selbst Knochen, als wären sie Butter.« Er wandte sich Ogundu zu. »Sie ist mächtig.«

»Das ist sie«, erwiderte der Windelementar. »Aber sie ist nicht dazu fähig, die Dunkelheit zu befreien. Ihr Plan war sicher, dass Lyana die Kristallvase verformt und sie sie dabei tötet, um dadurch das Gefängnis zu zerstören. Aber Lyana war dabei, eine neue Hülle zu schaffen, statt sich an der alten zu vergreifen. Eine gute Entscheidung.« Ogundus Worte, die merkwürdig anerkennend klangen, ergänzten das letzte Puzzleteil, das mir gefehlt hatte. »Das, was Fastyle hier tut, ist also bloß Ablenkung. Es war riskant von ihr, soweit unter den Meeresspiegel zu reisen, denn hier hat sie keinerlei Chance, uns zu entkommen. Sie hat wohl nicht damit gerechnet, dass wir Lyana im Moor entdecken und ihr so schnell folgen würden.« Er sah zu mir. »Du solltest diese Hülle beenden, die du begonnen hast.«

»Aber –«, begann ich, doch Ogundu unterbrach mich sofort.

»Kein Aber. Du magst aus den falschen Gründen gehandelt haben, doch nun kannst du der Welt aus den richtigen helfen. Wenn du diese Hülle vervollständigst, wird Fastyle ihr Ziel nicht erreichen. Und während du dein Vorhaben beendest, wir dir den Rücken frei. Falls du Hilfe benötigst, wird Luke dir zur Seite stehen können, doch ich denke nicht, dass wir in dieser Situation eure Energien kreuzen sollten. Wir wissen noch nicht, was das bedeutet.«

»Also beschützen wir Lyana vor den Golems und kümmern uns danach um die Hexe.«

Ogundu nickte Kylan nach dessen Worten zu.

»Dann hört auch endlich auf, zu quatschen!«, schrie Dynom, der in dieser Sekunde dem ersten Schlag eines Golems auswich. Er duckte sich darunter hinweg, riss seine Axt in die Höhe und trennte seinem Gegner den Arm ab. Das Wesen schrie auf, als seine Gliedmaße von ihm abfiel und am Boden wieder zu dem schwarzen Lehm wurde, aus dem es geschaffen wurde.

Kaum dass das geschehen war, spürte ich, wie die Hitze hinter mir mit einem Schlag stärker wurde, ehe Kylan direkt über dem Golem aus einem Wirbel aus Feuer erschien. Mit einem lauten Aufschrei stieß er seine Hände von sich, aus denen ein Schwall seines Elementes schoss, der die schwarze Gestalt verschlang. Mit Dynom Rücken an Rücken landete er am Boden und beobachtete sein Werk, während der Zwerg bereits den zweiten Golem im Auge behielt. Hinter diesem löste sich der dritte von ihnen aus dem schwarzen Lehm.

Ich war wie erstarrt, während selbst Ogundu sich in den Kampf einmischte. Egal, wie oft ich den Plan in meinem Kopf wiederholte, ich konnte mich nicht bewegen. Hundert Gedanken wirbelten durch meinen Kopf und keiner von ihnen hielt lange genug an, um ihm nachzugehen. Ogundu wirbelte währenddessen seine Hände umeinander, wodurch die Luft im Raum zu ihm floss.

Ich spürte, wie die Ströme an mir vorbeizogen, und sah, wie sie sich vor dem Elementar des Windes zu einem riesigen Ball formten. Ogundus Atem war vollkommen gleichmäßig, als er seine Hände plötzlich zusammenschlug und der Windball von ihm weg auf den Golem zuraste, der gerade nach Dynom schlagen wollte. Direkt vor ihm wurde der Ball größer und schloss das Wesen in sich ein. Dieses riss sein Maul auf und schlug nach dem Zwerg vor sich, aber gegen die Mauer aus Wind kam er nicht an.

Ein weiteres Mal ließ Ogundu seine Hände gegeneinander klatschen, wodurch die Hülle um den Golem sich mit einem Schlag zusammenzog und seinen Gefangenen zerquetschte. Der schwarze Lehm flog zu allen Seiten davon.

»Zusammen können wir die Welt verändern.« Fastyles Stimme riss meine Aufmerksamkeit von den anderen Elementaren wieder zu ihr. Die Hexe stand immer noch mit aufgeschnittenen Händen da und ließ ihr Blut zu Boden tropfen. Ihr Blick ging weiterhin in die Leere.

»Lyana! Bleib bei uns!«, hörte ich Kylan schreien, während er Feuerbälle auf den nächsten Golem schleuderte, der ihn angriff.

Ich atmete tief ein, wandte mich um und sah mich plötzlich einem der Golems gegenüber. Und endlich regte ich mich.

Blitze schossen aus meinen Handflächen auf das Wesen zu, schlossen es ein und ließen es verbrennen. Der Golem brüllte und tobte, doch er konnte nicht entkommen. Sein Körper begann, in sich zusammenzusacken, ehe er vollkommen schmolz.

»Es werden immer mehr!«, schrie Dynom. Er sprang hoch, schwang seine Axt und trennte den Kopf seines Gegners von seinen Schultern. »Luke, beweg deinen Arsch! Und Lyana, mach endlich, was dir aufgetragen wurde!«

Erst jetzt bemerkte ich, dass mein Zwilling nach wie vor dort stand, wo ich ihn zuerst erblickt hatte. Seine Augen klebten an den Geschehnissen, ohne dass er eingriff. Es war, als wäre sein Geist irgendwo anders, nur nicht bei uns. Hoffte er etwa, dass ich hier und jetzt sterben würde? Griff er deshalb nicht ein?

»Seht euch vor!« Ogundus Stimme ließ mich herumfahren, und als ich erkannte, was ihn aus seiner Ruhe gebracht hatte, zog sich alles in mir zusammen.

Der Lehm des ersten erlegten Golems zu Kylans Füßen begann zu brodeln, ehe er sich wieder zu dem Monster formte, das er vorher gewesen war. 

»Kylan!«, schrie ich.

Blitzschnell riss ich meine Hände nach vorne, doch bevor meine Blitze dem Feuerelementar helfen konnten, hatte dieser selbst bemerkt, was vor sich ging.

Er warf sich zur Seite, aber den langen Armen des Golems konnte er so schnell nicht entkommen. Die Krallen des Wesens erwischten ihn noch, bevor er sich in seinem Feuerstrudel auflösen könnte. Keuchend landete er ein paar Meter neben mir und hielt sich seine linke Schulter, über die das Blut hinablief, bis es schließlich von seinen Fingerspitzen zu Boden tropfte. Ich sah, wie er darüber nachdachte, sich zu heilen, doch kaum dass der goldene Schimmer sich über seine Haut zog, verschwand er auch schon wieder. Kylan brauchte seine Kräfte für den Kampf. Alles andere musste warten.

»Konzentrier dich«, zischte neben mir plötzlich Dynom. »Du hast eine Aufgabe. Der Dämon kommt schon ohne dich klar.«

Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass sein Kampf ihn zu mir geführt hatte, doch als er sich nun duckte, war ich es, die dem Schlag des Golems ausgeliefert war.

Ohne nachzudenken, erschuf ich ein Gitter aus Funken direkt vor mir, von dem das Monster abprallte und zu Boden geschleudert wurde. Es stieß einen furchterregenden Schrei aus, der zwei seiner Kameraden anlockte. Mittlerweile waren es sieben von ihnen. Und die Lehmfetzen, die Ogundu hinterlassen hatte, begannen auch schon wieder damit, sich zusammenzufügen.

»Ich übernehme den da drüben. Die anderen zwei überlasse ich dir! Und dann beweg deinen Arsch zu der Vase und mach deinen verdammten Job!« Mit diesem Befehl sprang Dynom zu dem am Boden liegenden Golem, der sich gerade erneut aufrichten wollte.

Ich wusste nicht, ob ich wütend darüber sein sollte, dass er mich befehligte, oder zufrieden, weil er mich als Verbündete anerkannte. Womöglich war beides in diesem Moment einfach unwichtig.

Ich stellte mich in Angriffsposition und beobachtete die beiden riesigen, schwarzen Wesen, die auf mich zugelaufen kamen. Ihr Gang war aufrecht, da ansonsten wohl ihre Arme über den Boden geschliffen wären, trotzdem waren sie recht langsam. So war es mir ein Leichtes, über den einen Arm zu springen und mich gleich danach unter dem nächsten Angriff hinwegzuducken. Ich kam neben dem zweiten Golem zum Stehen, dessen Attacke ich ebenfalls auswich. Durch den Schwung seines Schlages geriet dieser ins Straucheln, prallte gegen seinen Gleichgesinnten und fiel mit ihm gemeinsam zu Boden. So schnell ich konnte, sprang ich in die Höhe über die beiden hinweg und stieß meine Blitze auf sie nieder. Bevor sie sie jedoch erreichen konnten, rammte eines der Geschöpfe seinen Fuß in Richtung meines Bauchs. Ich schaffte es zwar gerade noch, dem Tritt auszuweichen, doch die Krallen des Wesens fuhren in meine rechte Seite.

Schmerzerfüllt schrie ich auf und krachte zu Boden, sodass ich den Golems Auge in Auge gegenüber lag und mitansehen konnte, wie die Blitze sie aufzufressen drohten. Einer von ihnen brüllte qualvoll und versuchte, sich aus der Hitze und den Schlägen zu befreien, der andere jedoch fixierte mich. Er konnte mich sehen, dessen war ich mir bewusst, auch wenn seine Augen lediglich schwarze Löcher waren. Schreiend riss er sein Maul auf und stemmte seine riesigen Arme auf den Boden, krabbelte auf mich zu.

Obwohl er nur noch aus einem Oberkörper bestand, da der Rest von ihm zu Asche geworden war, raste er in einer unglaublichen Geschwindigkeit auf mich zu. Panik breitete sich in mir aus, als die Kreatur ihren Arm hochriss und mir entgegenschlug. Im Licht der Kristalle glänzte seine schwarze Kralle, als wäre sie aus Metall. Instinktiv schloss ich die Augen und hielt meine Arme schützend vor mein Gesicht, als plötzlich ein Reißen ertönte und ich etwas Nasses auf meiner Haut spürte. Zögerlich hob ich die Lider und starrte in den starken Rücken des Mannes, der gerade den Golem unter sich zerquetscht hatte. Angewidert wischte ich mir den Lehm von der Wange und erhob mich stöhnend.

»Zeige niemals Schwäche«, hörte ich Ogundu noch sagen, ehe er sich wieder in die Luft schwang und im Nichts verschwand.

Ohne mir meine Wunde näher anzusehen, starrte ich auf die Masse am Boden, die eben noch die obere Hälfte eines Golems gewesen war. Schneller als bei seinen Vorgängern begann sie, zu brodeln. Es würde nicht mehr lange dauern, bis auch aus ihr erneut die Kreatur entstand, die eben schon einmal existiert hatte.

Hektisch sah ich mich um. Mittlerweile waren es mit den beiden Golems, die eben gestorben waren, noch weitere zehn. Fastyles Blut schien unendlich viele von ihnen erschaffen zu können, und je mehr es wurden, desto schwieriger war es, meiner eigentlichen Aufgabe nachzukommen. Diese Kreaturen waren eindeutig keine schlauen oder besonders fähigen Geschöpfe, aber ihre Vielzahl machte sie gefährlich.

»Du kannst es tun. Es ist deine Bestimmung«, hauchte Fastyle plötzlich.

Ich sah, wie sie ihre Augen schloss und sich das Blut, das eben noch ihre Handfläche benetzte, in die eingeritzten Zeichen zurückzog. Kaum dass der letzte Tropfen darin verschwunden war, versiegelten sich ihre Wunden. Es war, als hätten sie nie existiert.

Gerade als ich Fastyle antworten wollte, erkannte ich aus den Augenwinkeln, wie etwas auf mich zuschnellte. Ruckartig riss ich meinen linken Arm nach oben und ließ gleichzeitig Energie daraus entweichen, die sich in Form von tausend Funken wie ein Schutzschild um meine Haut legte. Ein Ruck durchfuhr meinen Körper, sobald die Krallen des Golems darauf trafen und von dem Schild abgehalten wurden, in mich einzudringen.

Grinsend überzog ich auch noch meinen restlichen Arm bis in die Fingerspitzen sowie den anderen mit meinem einzigartigen Schutz. In dieser Zeit schlug der Golem bereits mit seiner anderen Pranke auf mich ein, die ich rechtzeitig abwehren konnte. Mein Gegner schrie frustriert und riss seinen Kopf nach vorne, um mich mit seinen Zähnen zu zerfleischen, doch nun war ich an der Reihe.

Bei seinem nächsten Schlag wartete ich bis zum letzten Moment, ehe ich in die Luft sprang und mit meinem rechten Arm ausholte. Blitze schossen daraus empor. Der Golem riss sein Maul weit auf und sah zu mir hinauf, als ich auf ihn hinabschnellte und meine ausgestreckte Hand in sein linkes Auge rammte. Unter meinem Element schmolz die Kreatur und verwandelte sich noch im Fallen in schwarzen Lehm zurück.

Keuchend schüttelte ich meine Hand, um die Überreste des Golems zu beseitigen, bevor sie wieder zu brodeln begannen.

»Denk an das, was passiert ist. Und an das, was geschehen könnte.«

»Denkst du, dass ich dir nach all den Lügen tatsächlich noch einmal vertraue?« Wutentbrannt knurrte ich auf.

Fastyle hatte sich mein Vertrauen erschlichen und mich dann verraten. Und nun befahl sie ihren Wesen, mich zu töten. Wie konnte sie nur auch nur einen Augenblick erwägen, dass ich auf ihrer Seite stehen könnte?

Ich drehte mich zu ihr herum, doch sie sah mich wieder nicht an, denn ihr Blick war auf das Gefängnis der Dunkelheit gerichtet. Ich hatte erwartet, dass sie den Angriff der Lehmkreaturen nutzen würde, um mit ihrer eigenen Magie nach der Dunkelheit zu trachten – oder zu fliehen –, aber sie blieb wie angewurzelt an Ort und Stelle.

»Wir sind auf derselben Seite«, schwor sie. »Wir werden das Unrecht wiedergutmachen und die Welt neu ordnen. Du wirst über allem stehen, statt nur eine von ihnen zu sein.«

»Wie kommst du darauf, dass ich das will? Ich möchte nur –« Mein Blick folgte dem von Fastyle – und ich stockte. »Nein«, flüsterte ich. »Nein.«

Direkt neben Pyes Werk stand Luke. Mein Zwilling war vollkommen auf die Vase fixiert. Bis eben hatte ich nicht weiter darüber nachgedacht, warum er sich nicht endlich in das Geschehen einmischte und einen Golem nach dem anderen erledigte, doch jetzt wurde es mir klar. Während wir uns um Fastyles Sklaven kümmerten, hatte sie Luke verhext. Sie nutzte ihn, weil sie mich nicht haben konnte.

Ich rannte los.

Egal, wie sehr Luke mich auch gehasst und drangsaliert hatte, er war mein Bruder. Niemals würde ich zulassen, dass er auf diese Weise benutzt wurde.

Mit einem Ruck fuhr Fastyles Kopf in meine Richtung. »Stupesce!«

In meinem Körper verkrampfte sich alles. Jeder einzelne Muskel, jede Faser, jede Zelle. Ich schrie auf und versuchte, dagegen anzukämpfen, aber Fastyles Magie hielt mich gefangen.

Während zwei Golems auf mich aufmerksam wurden und sich mir näherten, wandte ich mich nicht für eine Sekunde von meinem Zwilling ab. Ich wollte ihn anschreien, seine Wut auf mich lenken und ihn von jeder Dummheit abhalten, die er begehen wollte, aber ich konnte meinen Mund nicht öffnen. Währenddessen schenkte mein Zwilling mir keinen einzigen Blick, sondern legte seine Hand auf die Vase und atmete ein paar Mal tief ein. Blitze fuhren aus seiner Haut und umschlossen das Gefäß.

Wut erfasste mich. Sie durchflutete mich und füllte mich gänzlich aus. Und anders als der Zorn, der durch den Bund mit Mael entstanden war, kam dieser tief aus meinem Inneren.

Das durfte nicht passieren! Nicht hier und nicht wegen mir. Ich hatte Fastyle hergebracht, wegen mir waren die anderen Elementare an diesen Ort gelangt. Es konnte nicht so enden!

Blitze fuhren durch mich hindurch und verdrängten jede Taubheit und Hilflosigkeit. Sie stießen die Magie von mir. Doch kaum, dass ich meine Freiheit spürte, verlor Luke die seine.

Mit einem Knall explodierte die Vase aus Kristall und zersprang in unendlich viele Einzelteile. Die Splitter barsten auseinander und blieben kaum den Bruchteil einer Sekunde später mitten in der Luft plötzlich stehen. Der dunkle Nebel wirbelte in einem Strudel inmitten der glänzenden Splitter umher, während ich nichts weiter tun konnte, als ihn anzustarren.

Ich hörte das Kämpfen meiner Mitstreiter, sah, wie Fastyle ehrfürchtig in die Knie ging, und Luke, der seine Hand nach etwas ausstreckte, das er eigentlich von Herzen hassen sollte. In mir spürte ich den Zorn, die Abscheu und den Wunsch, das Dunkel zu vernichten. Meinem Bruder jedoch stand die Faszination ins Gesicht geschrieben. Und die pure Gier. Als ob er es auch gespürt hätte, stoppte der Nebel urplötzlich, um dann auf sein Opfer zuzurasen.

Und um es zu verschlingen.

»Luke, nein!« Mein Schrei verhallte in der Dunkelheit, die mein Bruder langsam in sich aufnahm. Dunkle Schwaden waberten über den Boden und krochen an seinem Körper hinauf. Nein, nicht nur an ihm hinauf – durch ihn hindurch, um ihn herum und über ihn hinweg. Sie umschlossen ihn vollkommen und gaben ihm keine Möglichkeit mehr, zu entkommen.

Das Problem jedoch lag vielmehr darin, dass er ihnen gar nicht entkommen wollte. Luke verharrte mit offenen Augen und starrte mir entgegen. Er ließ es geschehen und das, obwohl er wusste, was er riskierte. Der Donner hatte seinen Körper bereits geschwächt und seine Kontrolle in blanken Zorn verwandelt. Was würde die Dunkelheit nur mit ihm anstellen? Ich sah zu Ogundu und Dynom, die immer noch mit den Golems kämpften. Auch Kylan war viel zu sehr mit seinen Gegnern beschäftigt, die er von mir abgelenkt hatte, um jetzt eingreifen zu können. Also lag es an mir.

»Luke«, flehte ich, aber mein Zwilling reagierte nicht mehr. Er starrte mir bloß stumm entgegen, während das Dunkel langsam in das Weiß seiner Augen eintauchte. Wie Wasserfarbe, die sich in trockenes Papier saugte, begann das Schwarz, alles andere zu verschlingen. »Luke!«

Ich entließ einen Blitz aus meinen Fingerspitzen direkt zu meinem Bruder, in der Hoffnung, dass ihn das aus seiner Trance erwecken würde. Dass er die Energie in sich aufnahm, um daraus neue Kraft zu schöpfen und der Dunkelheit zu widerstehen. Doch kaum, dass meine Energie in Lukes Nähe kam, wurde die schwarze Masse um ihn herum dichter und baute sich wie eine schützende Mauer vor ihm auf.

Vorsichtig trat ich einige Schritte nach vorne, um Luke näherzukommen, als plötzlich ein starker Schmerz durch meinen Körper fuhr und mich in die Knie zwang.

Ich schrie auf.

»Luke! Luke, nimm den Donner!«, flehte ich, während die Schmerzen nur langsam verebbten und ich mich stöhnend wieder erhob. »Bitte, nimm ihn. Aber gib dich nicht der Dunkelheit hin!«

Ein Lachen ertönte und es dauerte einige Momente, ehe ich verstand, dass es von Luke stammte. Zumindest von seinem Körper, denn die Lippen meines Bruders bewegten sich keinen Millimeter. Das Lachen war so dunkel und kalt, dass es nicht einmal menschlich wirkte. Es hallte durch den Raum wie eine düstere Bedrohung.

»Was will ich mit Donner?« Luke öffnete die Lippen und die schwarze Masse waberte direkt in ihn hinein. Ich konnte nur hilflos zusehen.

Er war mein Bruder. Mein Zwilling. Trotz allem, was geschehen war, und was er und ich getan hatten, würde ich alles dafür geben, ihn zur Vernunft zu bringen.

Tief in mir wusste ich jedoch, dass es dafür zu spät war. Irgendwo zwischen Licht und Finsternis hatte ich ihn bereits vor langer Zeit verloren.

Wieder machte ich einen Schritt nach vorne, um meinen Bruder doch noch zu erreichen, aber eine Welle des Schmerzes drückte mich abermals zu Boden. Ich sah das Leid vor mir, das meiner Mutter und mir angetan worden war. Sah ihr totes Gesicht und spürte die Trauer, die ich empfunden hatte. Fühlte die Leere und die Einsamkeit, die mich mein Leben lang begleitet hatten.

Keuchend zwang ich mich auf die Knie. Ein Brennen an meiner Seite ließ mich zusammenzucken, woraufhin ich das dunkle Blut bemerkte, das an mir hinunterfloss und zu Boden tropfte. Die Wunde, die der Golem mir zugefügt hatte, schien größer zu sein als angenommen.

»Mehr!« Lukes Stimme klang tiefer und so voller Verlangen, dass es mir einen Schauer über den Rücken jagte. Der Nebel lief in seinen Mund und seine Ohren, er drang durch seine Haut in ihn ein und färbte seine Augen langsam schwarz. »Mehr.«

Lukes Machtgier war ungebrochen und so gefährlich, wie sie nur sein konnte. Sein Blick galt einzig mir und sein Grinsen war so diabolisch, wie ich es noch nie gesehen hatte.

»Ich werde dich besiegen! Dich und alle, die sich meinem Schicksal in den Weg stellen!«

Aufkommende Tränen erschwerten meine Sicht, bis sie über meine Wangen flossen, während ich mit ansehen musste, wie das Schwarz Luke vollkommen verschlang.

»Verlass mich nicht«, hörte ich mich selbst flüstern, als die Dunkelheit jeden Rest meines Bruders für sich einnahm.

»Nein.« Meine Stimme war kaum mehr als ein Hauchen, woraufhin plötzlich ein Licht die Dunkelheit erfüllte. Strahlend, rein und klar durchdrang es alles andere und schenkte mir eine Hoffnung, die ich schon verloren glaubte.

Das Licht brach aus meinem Bruder heraus, der urplötzlich aufschrie. Es war ein kläglicher, hoher Laut, wie der einer Furie. Die Kristalle um uns herum zerbrachen unter diesem Ton und regneten in kleinsten Splittern wie Schnee auf uns herab. Währenddessen strömte das Licht einfach weiter, ohne sich an dem Schrei zu stören.

Ich riss die Augen auf, als es auf mich zuhielt und mich wie eine Welle erfasste. Es riss mich von den Beinen, hob mich hoch und drang in mich ein. Es schmerzte. Es brannte. Und trotzdem schrie ich nicht. Kein Laut kam über meine Lippen, während ich meine Lider schloss und es über mich ergehen ließ. Von irgendwoher hörte ich meinen Namen, aber ich konnte die Stimme nicht zuordnen.

Luke, war es Luke? Hatte das Licht meinen Bruder befreit?

Ein Sog drückte meinen Oberkörper so weit nach hinten, dass ich mit dem Kopf beinahe meine Füße berühren musste. Unsäglicher Schmerz erfasste mich.

Endlich schrie ich. Schrie, wie ich es nie zuvor getan hatte, weil das Licht mich verbrannte. Es nahm mich mit sich und brachte mich zurück. Ich sah meine Mutter und meinen Vater und wie sie uns liebten. Meinen Bruder und mich, wie wir uns neckten und umarmten. Ich sah Kylan, wie er mich trainierte und zärtlich küsste. Nach und nach wurde das Brennen zu einer angenehmen Wärme. Dann wurde es eiskalt.

Und ich fiel.

Hinab in die Dunkelheit.
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»Meine Tochter!« Ich sah, wie meine Mutter die Tür aufriss und in den Raum starrte, in dem ihre Kinder bewusstlos am Boden lagen.

Wieder einmal war alles schwarzweiß und ich bloß ein bewegungsloser Zuschauer. Wie eine Statue beobachtete ich die Szene, die ich auf eine andere Art schon einmal gesehen hatte.

»Nicht meine Tochter!« Mutter stürzte neben meinem kleinen Ich zu Boden und nahm es in den Arm. »Jeden, nur nicht sie.« Tränen liefen über ihre Wange, während sie die junge Lyana hin und her wog.

Mit einem wehleidigen Gesichtsausdruck trat mein Vater neben seine Frau und legte ihr die Hand auf die Schulter.

»Es tut mir leid, Jane. Ich habe mich geirrt.« Er sah hinüber zu Luke, vor den sich in diesem Moment Fastyle hockte.

Kaum dass ich die Hexe sah, stieg Wut in mir auf. War das hier ihre Rache dafür, dass ihre Lügen aufgeflogen waren? Oder war das nun endlich einmal die Wahrheit?

»Wie konnte ich nur glauben, dass Luke stark genug ist? Es musste einen Grund dafür geben, dass der Donner unsere Tochter erwählt hat, und den sollten wir akzeptieren. Das habe ich nun verstanden.«

Kaum dass mein Vater diese Worte ausgesprochen hatte, hörte ich plötzlich ein leises Knurren. Vorsichtig legte ich meinen Kopf schief und sah an dem Geschehen vorbei. Mein Herz stand für einen Moment still, als ich die Person erblickte, die ich hier am wenigsten erwartet hatte.

»Luke!«, schrie ich, als ich meinen Zwilling erkannte, der im Schatten des Zimmers stand und die Szenerie ebenso beobachtete wie ich.

Blanke Wut und Entsetzen standen ihm ins Gesicht geschrieben, als meine Mutter zu flüstern begann: »Ich habe es dir gesagt. Luke ist zu zerbrechlich für eine solche Bürde. Er kann kein Element tragen. Mensch zu sein, das ist sein Schicksal. Und das sollten wir ihm nicht nehmen. Vor allem nicht, weil Lyana ihn an ihrer Seite braucht, um all das durchzustehen, was auf sie zukommt.«

Mein Vater nickte, während er sich neben seine Frau hockte und meiner kindlichen Gestalt über die Haare strich. Fassungslos beobachtete ich die Zärtlichkeit, die in seinen Augen lag. Das hier hatte eindeutig nichts mit der Vergangenheit zu tun, die ich bisher gesehen hatte.

»Du hast wohl recht«, murmelte mein Vater nachdenklich, ohne den Blick von mir zu nehmen. »Es war ein Fehler, zu denken, dass alle Männer aus dem Hause Fulmere stärker sein müssen als die Frauen. Lyana ist dazu fähig, den Donner zu tragen.«

Nur schwerlich konnte ich meinen Blick wieder Luke zuwenden. Dem Luke, der genauso alt und mindestens genauso geschockt war wie ich. Ich sah in seinen Augen, dass er unsere Familie am liebsten genau jetzt in Stücke gerissen hätte. Sie hockten dort bei mir am Boden, während sie seiner jungen Version keinerlei Beachtung schenkten. Es war Fastyle, die neben ihm saß und seinen Kopf auf ihrem Schoß gebettet hatte.

»Sie haben dich verraten.«

Die Stimme, die plötzlich aus dem Nichts auftauchte, ließ mich zusammenfahren. Luke allerdings, der mir gegenüberstand – mich jedoch nicht wahrzunehmen schien – reagierte nicht einmal. Sein Blick klebte an seinem kleinen Ich, das blutend und allein am Boden lag, während seine Familie sich um seine Schwester versammelt hatte.

»Sie glauben nicht an dich und deine Fähigkeiten. Sie haben alle gehasst, dass das Ritual funktioniert hatte, und nun ... Nun will Lyana es dir stehlen. Dein Schicksal und deine Gabe. Ganz so wie deine Familie dir immer alles nehmen wollte.«

Ich kannte diese Stimme. Sie hatte mir damals gesagt, dass ich Fastyle suchen sollte. Mit ihr hatte alles begonnen.

»Der Donner ist nicht dein Element, das hast du immer gespürt. Du wusstest, dass da etwas in dir war, das du nicht ausleben durftest. Vielleicht, Luke Fulmere, bist du zu mehr bestimmt. Zu Höherem.«

»Hör nicht auf sie!«, schrie ich auf. Verzweifelt versuchte ich, mich loszureißen, aber meine Füße bewegten sich nicht. »Luke, hör nicht hin! Sieh mich an! Das ist alles nicht wahr! Das sind alles bloß Lügen!«

Mein Zwilling schien mich nicht zu hören. Und während ich weiter schrie und flehte, fixierte er voller Wut unseren Vater und ließ sich von der Stimme immer mehr Lügen in den Kopf pflanzen. Tränen der Verzweiflung rannen über meinen Wangen. Wieso nur konnte ich meinen Bruder nicht erreichen? Wieso war ich nie in der Lage dazu gewesen?

Ich verstummte, als plötzlich die gesamte Szene zu verblassen begann. Die Körper der Hexen, meiner Eltern und die der Kinder wurden zu Rauch, der sich allmählich in der Luft verteilte und dann verschwand. Zurück blieben Luke und ich in völliger Dunkelheit.

Keiner von uns beiden sagte auch nur ein Wort, bis mein Zwilling seinen Kopf hob und mich endlich direkt ansah. Seine Augen waren so schwarz, dass ich glaubte, sie würden mich bei meinem nächsten Atemzug vernichten.

»Luke«, flüsterte ich. »Ich –«

Ein Grinsen erschien auf dem Gesicht meines Bruders, ehe er seine Lippen bewegte und – trotz allem, was geschehen war – mit seiner eigenen Stimme sprach: »Möge die Dunkelheit dich für immer verschlingen.«

[image: ]

Jeder Muskel meines Körpers schmerzte, als ich die Augen wieder öffnete. Gleißendes Licht umgab mich und ließ mich blinzeln. Wo war ich? Was war geschehen? Und was war das für ein Traum gewesen? Luke ...

Schlagartig fuhr ich in die Höhe und bereute es sofort. Wie ein Blitz zuckte der Schmerz durch meine Brust, sodass ich meine Hände fest an meinen Oberkörper pressen musste.

Krampfhaft versuchte ich, mich zu beruhigen, und erst, als ich mir sicher war, dass ich keinen weiteren Schmerz zu befürchten hatte, sah ich mich um. Ich lag auf einer Matratze in der Mitte eines Raumes, der vollkommen aus Holz bestand. Nichts anderes befand sich hier außer mir selbst. Keine Tische, keine Schränke und zu meiner Verwunderung auch keine Tür.

Vorsichtig erhob ich mich. Meine Knie fühlten sich an wie Wackelpudding, sodass ich befürchtete, wieder zu Boden zu fallen. Doch das tat ich nicht. Ich ließ einige Sekunden verstreichen, ehe ich mich traute, vorwärtszugehen. Mit jedem Schritt schmerzte mein Körper weniger, als würde ich mich selbst durch die Bewegung weiter aufladen.

Ich erinnerte mich daran, dass wir gekämpft und Luke sich mit der Dunkelheit verbunden hatte. Sie hatte ihn verschlungen, übermannt und das letzte bisschen Menschlichkeit aus ihm herausgequetscht. Aber dann war da dieses Licht gewesen ...

Ich musste hier unbedingt raus und erfahren, was geschehen war. Hektisch blickte ich mich um. Wo war nur der verdammte Ausgang?

»Ah, du bist wach.« Erschrocken fuhr ich herum und sah gerade noch, wie Ogundu durch die Wand hindurchschritt, als wäre sie aus Wasser. Kleine Wellen blieben darin zurück, die nach und nach verebbten.

»Wo ist mein Bruder?«

Ogundu seufzte auf und betrachtete mich mit einem Blick, den ich nicht deuten konnte. »Folge mir.«

Mit diesen Worten schlüpfte der Windelementar wieder durch die Wand hindurch und ich sah ihm eine Sekunde nach, ehe ich mich erhob. Innerlich stöhnte ich auf. Ich hatte keine Lust mehr auf dieses geheimnisvolle Getue und die knappen Antworten, die gar keine waren. Warum konnte Ogundu mir nicht einfach die Wahrheit sagen? Mit diesem Gedanken folgte ich ihm durch die Wand aus Wasser aus dem Holzraum hinaus.

Ich hatte erwartet, dass es sich merkwürdig anfühlen würde – kalt oder nass –, stattdessen spürte ich nichts, während ich durch sie hindurchtrat. Es war, als existiere sie nicht, sondern wäre bloß eine Illusion. Dann stand ich plötzlich in der Luft.

Mit einem Schrei auf den Lippen sprang ich zurück, aber auch das half nichts. Das helle Holz um mich herum war verschwunden und dem hellblauen Himmel eines strahlenden Sommermorgens gewichen. Es war, als könnte ich auf einmal schweben, obwohl ich festen Boden unter den Füßen spürte.

»Kommst du?« Etwa fünfzig Meter von mir entfernt erwartete mich Ogundu.

Erstaunt betrachtete ich, wie er ebenso wie ich einfach dastand, obwohl ihn nichts hielt. Als würde er fliegen, nur ohne Flügel oder Maschinen. Es war unglaublich.

Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, über das ich vorher noch nicht einmal nachgedacht hatte, als der Windelementar plötzlich den Halt verlor. Regungslos fiel er den Himmel hinab.

Ich kreischte und rannte zu der Stelle, an der er eben noch mit hinter dem Rücken verschränkten Armen und mahnendem Blick auf mich gewartet hatte, doch ich war zu spät.

»Ogundu?«, flüsterte ich in die Stille hinein, ohne eine Antwort zu bekommen. Er war fort. Einfach gefallen von einem Himmel, der keiner war.

Ich wusste nicht, ob ich schreien, weinen oder weglaufen sollte, doch das war unwichtig, als auch ich den Halt verlor. So wollte ich nicht sterben. War ich eventuell schon tot? War das hier vielleicht das, was danach kam?

Ich landete auf meinen Beinen. Vollkommen perplex sah ich zu dem lächelnden Ogundu, der wohl auf mich gewartet hatte. Jetzt befanden wir uns in einem riesigen Gang, dessen Ende ich nicht erkennen konnte. Die Wände und die Decke bestanden aus dunklem Gestein, wohingegen der Boden aus milchigem Glas geformt war, in dem ich mich ebenso spiegeln konnte wie in den breiten, meterhohen Säulen, die das Gewicht des Ganges zu tragen schienen.

»Wow«, stieß ich hervor, woraufhin ein Echo folgte, das mit jeder Sekunde leiser wurde.

Ogundu räusperte sich. »Willkommen in Atlaris, werte Lyana.«

Mein verwunderter Blick schien für den Windelementar Grund genug zu sein, sich zu erklären. Dabei setzte er sich wieder in Bewegung, sodass ich gezwungen war, ihm zu folgen.

»Atlaris ist der Rückzugsort der Elementare. Hier beraten wir uns, trainieren und fällen gemeinsam Entscheidungen.«

»Und wo genau befindet Atlaris sich?« Ich dachte an den Raum aus Holz und den Himmel, der uns hierhergebracht hatte. Es kam mir nicht so vor, als wäre dieses Atlaris ein realer Ort.

»Atlaris ist überall und nirgends«, beantwortete Ogundu meine Frage, ohne mich dabei anzusehen. »Das ermöglicht es uns, vor unseren Feinden verborgen zu bleiben. Nur ein vollwertig anerkannter Elementar kann hierher gelangen, und das mit einem einzigen Gedanken.«

Ich nickte. Also brauchte man nur daran zu denken und schon war man hier? Das klang gleichzeitig genial wie furchteinflößend. Ogundus nächsten Worte rissen mich aus meinen Gedanken.

»Luke hat eine Wahl getroffen, von der wir ihn nicht abbringen konnten.« Vor uns begann der Raum plötzlich, schneller zu werden. Es war, als zöge er an uns vorbei, während wir nur langsam weiter voranschritten. »Er war verloren, als er beschloss, sich der Dunkelheit hinzugeben.«

»Aber dieses Licht …«, erinnerte ich mich leise. Etwas war dort mit meinem Bruder geschehen. Etwas, das der Dunkelheit entgegengetreten war.

»Das ist der Grund, warum du hier bist.«

Alles um uns herum stoppte und der Steingang verschwand. Er wich reinem Weiß, aus dem sich eine runde Fläche formte, die umgeben war von fünf Thronen aus Glas, die im Weiß zu schweben schienen. In der Mitte der Steinfläche befand sich eine Vertiefung von ungefähr zwei Metern Länge und einem Meter Breite. Darin konnte ich das klarste Wasser entdecken, das ich jemals gesehen hatte.

»Betritt es«, befahl Ogundu mir, doch ich zögerte und warf ihm stattdessen einen fragenden Blick zu. Der Windelementar hatte sich allerdings bereits abgewandt und war auf einen der Throne zugeschritten, auf dem er sich nun niederließ. Kaum dass er ihn berührte, begann das milchige Glas, silbrig zu schimmern.

»Es ist okay.« Hinter mir betrat Kylan von irgendwoher aus den Weiten den Raum – wenn es denn einer war. Es wirkte, als würde er einfach aus dem Nichts auftauchen.

Die Umgebung war immer noch klar weiß. Es gab keinen Horizont und keine Tiefe. Nichts. Nur diese eine Fläche und die Throne, die sie umgaben. Stumm beobachtete ich, wie Kylan sich neben Ogundu auf einen weiteren Thron gleiten ließ und auch dieser zu schimmern begann, kaum dass er ihn berührte.

Sorgsam musterte ich den Dämon. Obwohl seine Wunden schneller heilten, sah er mitgenommen aus. Seine Haut war voller Kratzer und ein Verband versuchte wohl, den tiefen Schnitt an seinem Oberarm zu verbergen. Gänzlich geheilt hatte der Feuerelementar sich also noch nicht.

»Die anderen sehen schlimmer aus«, erklärte Kylan mir sanft, als er meine Blicke bemerkte.

Ich bemühte mich, zu lächeln, was mir furchtbar misslang. Hätte ich nicht blind vertraut, wäre all das nicht geschehen. Er hatte gesagt, dass er mich finden würde, aber in meiner Angst war ich zu Fastyle gegangen und deshalb hatte sie mich täuschen können.

»Du hast ja auch nicht an vorderster Front gekämpft.« Dynom tauchte langsam aus dem Glas des dritten Throns auf. Es wirkte, als wäre er in einen Fahrstuhl nach oben gefahren. »Eins muss man den Golems lassen, sie können gut einschätzen, wer der ist, der ihnen am gefährlichsten werden würde. Ansonsten hätten sie sich wohl nicht alle auf mich gestürzt.«

»Du befindest dich offenbar noch im Tiefschlaf, Zwerg. Du träumst nämlich noch.« Kylan knurrte leise auf.

»Komm doch her, Dämon! Dann zeige ich dir, wie wach ich bin.«

»Ruhe!« Eine weitere Person erschien aus dem Weiß. Es war ein junger Mann, den ich auf Ende dreißig schätzte. Er hatte helle Haut, auf der ein paar einzelne Schuppen glänzten, die in allen Nuancen schimmerten, die Blau zu bieten hatte.

Sein Dreitagebart war dunkler als seine hellblonden Haare, die der Neuankömmling zu einem Zopf zusammengebunden hatte, der ihm bis an den Hintern reichte. Seine Augen waren silbrig-grau und passten zu dem starren Blick, den er mir schenkte. Der Fremde trug eine graue Leinenhose und ein dunkelblaues Gewand darüber.

»Zenuin. Der Wind möge dich immer auf seinen Schwingen tragen.«

Der Fremde verneigte sich. »Möge das Wasser euch immer zurück ans Ufer treiben, meine Brüder.« Zenuin wandte sich mir zu. »Und meine Schwester.«

Ich schluckte. Das war also der Elementar des Wassers? Derjenige, der es nicht für nötig gehalten hatte, während Lukes Prüfung, der Entscheidung über mein Schicksal und beim Kampf gegen Fastyle anwesend zu sein?

»Ich war auf Reisen«, antwortete Zenuin plötzlich auf meine unausgesprochene Frage.

Geschockt starrte ich ihn an, was den Wasserelementar auflachen ließ. Aufmunternd klopfte er mir auf die Schulter und brachte mich so dazu, ihn anzusehen.

»Du musst wissen, dass ich in der Lage bin, in die Zukunft zu sehen, Lyana.«

»In die Zukunft?« Meine Gedanken überschlugen sich. »Aber dann hättest du ja –«

»Sehen können, dass Luke sich für die Dunkelheit entscheidet?«, unterbrach Zenuin mich.

»Oder –«

»Erkennen können, dass Fastyle noch lebt und dich zu manipulieren versucht?«

Ich warf dem jungen Mann einen genervten Blick zu. Wenn er mich weiter unterbrach, würde ich ihn gleich mit einem Blitz ruhigstellen.

Zenuin lachte wieder auf, ehe er ernst wurde. »Meine Fähigkeit beschränkt sich leider auf wenige Minuten, die mir die Zukunft offenbart. Daher ist es meist schon zu spät, um einzugreifen. Aber in einem Kampf ist es ein unbezahlbarer Vorteil.«

Ich schluckte meine nächste Frage hinunter, doch Zenuin schien zu spüren, dass mir noch etwas auf der Seele brannte.

»Sprich, Lyana«, forderte er mich auf. »Wir sind hier alle zusammengekommen, um ehrlich zueinander zu sein.«

»Wenige Minuten hätten ausgereicht, um Luke von dem abzuhalten, was er getan hat. Wenige Sekunden vielleicht schon. Was also kann wichtiger sein, als die Dunkelheit gefangen zu halten? Warum warst du nicht dort?«

Zenuins Miene verfinsterte sich. »Nicht alle Dinge erkennt man auf den ersten Blick, Lyana. Manche vielleicht sogar nicht auf den zweiten, doch ich verspreche dir, dass alles irgendwann Sinn ergeben wird.«

Tief atmete ich ein, um Ruhe zu bewahren. Eigentlich hatte ich Antworten erwartet, aber die Wahrheit war bei den Elementaren wohl nicht immer klar zu definieren.

Zenuin wandte sich an Kylan. »Stell du auch deine Frage, Bruder.«

»Lass das, Zen«, knurrte der Feuerelementar. »Ich hasse das, und das weißt du.«

Der Angesprochene nickte grinsend. »Das ändert aber nichts an deiner Frage.«

»Da hast du leider recht. Ich frage mich, wie Fastyle es geschafft hat, meine Gedanken zu manipulieren, ohne dass ich es gemerkt hab. Als ich damals in die Hütte gekommen bin, in der Lyana das erste Mal auf die Hexe traf, habe ich geglaubt, dass sie die Tochter von Ranya ist, die seit dem Verrat an ihrem Zirkel vom Rat beschützt wird. Wie konnte ich diese Lüge glauben?«

»Weil du für böse Magie anfällig bist?«, schnaubte Dynom von seinem Thron aus, woraufhin ihm Ogundu einen mahnenden Blick zuwarf. Abwehrend hob der Zwerg die Arme. »Ich mein ja nur.«

»Fastyle ist eine sehr starke Hexe«, erklärte der Windelementar nachdenklich. »Schon als ich noch ein Junge war, der die Macht seines Elementes erst erlernen musste, kannte ich Fastyle und hatte immer Angst vor ihr. Vor ihr und ihrem Zirkelbruder Xolan. Die beiden waren unglaublich furchteinflößend, aber weil Xolan der Elementar der Dunkelheit war, glaubten mir meine damaligen Brüder nicht, dass er böse sein könnte. Schließlich jedoch mussten sie mitansehen, wie er seinen eigenen Zirkel grausam abschlachtete – alle bis auf Fastyle und ihre Tochter Ranya. Sie beteten ihn beide an und genau das gefiel Xolan. Er verlieh Fastyle Macht und die Fähigkeit, unsterblich zu sein. Deshalb rebellierte sie mit ihm gegen uns. Nach Xolans Fall haben wir lange Zeit nach ihr gesucht, doch wir fanden sie nicht. Deshalb gingen wir schließlich davon aus, dass sie gestorben war oder sich im Exil versteckte.«

»Aber mein Vater kannte Ranya«, erwiderte ich nachdenklich.

Ogundu nickte. »Fastyle hat Ranya damals zurückgelassen, daher ist sie in einem anderen Orden aufgewachsen. Es ist möglich, dass dein Vater sie kannte und zu sich rief, um ihre Hilfe zu erbitten, aber ich kann dir leider nicht sagen, was damals wirklich geschehen ist. Es tut mir sehr leid, Lyana. Deine Vergangenheit wird vorerst ein Mysterium bleiben.«

»Es waren Hexen«, flüsterte ich. »Meine Mutter hat es gesagt. Es mag zwar nicht so geschehen sein, wie ich mich zu erinnern glaubte, doch die Hexen waren Bestandteil von alldem.«

Ogundu nickte. »All das war sicherlich von langer Hand geplant. Fastyle ist niemand, der den Zufall wählt. Sie hat dich glauben lassen, was sie wollte, damit du sie zur Dunkelheit bringst. Sie hat es sogar geschafft, dass Kylan davon überzeugt war, ihren Namen schon einmal gehört zu haben. Und sie war in der Lage, Luke im Bruchteil einer Sekunde von der Dunkelheit zu überzeugen. Ich wusste, dass Fastyle gefährlich ist, doch auch ich habe sie unterschätzt. Das war ein Fehler.«

Ogundus Worte lagen schwer in der Luft, sodass keiner etwas zu sagen vermochte. Der Rat war geschlagen worden von einer Hexe, die sie besiegt geglaubt hatten. Damit hatte der Windelementar recht, aber an einer Sache zweifelte ich.

Ohne ein Wort schritt ich auf Ogundus Thron zu und hielt ihm meine Hand entgegen. Verwundert starrte der Windelementar mich an.

»Nach dem Kampf habe ich ... Ich habe geträumt. Und ich denke, dass du dich irren könntest. Sieh es dir an.«

»Lyana, nicht«, hörte ich Kylan sagen, doch ich ignorierte ihn.

Ich wusste, dass es schmerzte, wenn Ogundu meine Erinnerungen las, aber alleine konnte ich es einfach nicht verstehen.

Der Windelementar zögerte einige Sekunden, ehe er seine Hand über die meine hielt. Es war faszinierend zu beobachten, wie sie sich auflöste und dann mit der meinen verschmolz. Sofort wurde alles schwarz um mich, während der Schmerz durch meine Glieder zu kriechen begann.

»Wehr dich nicht dagegen«, hörte ich Ogundus Stimme von überall her. »Je stärker du als Elementar wirst, desto schwerer wird es uns anderen fallen, in deinen Geist einzudringen.«

Ich atmete aus und versuchte, mich zu entspannen, als mein Traum von vorn begann. Und wieder endete er mit Lukes Schwur.

Der Schmerz wurde immer stärker, obwohl ich mich bemühte, ihn zu bekämpfen. Erst als der Windelementar von mir abließ, verschwand das Schwarz und ich ging in die Knie.

»Das ist faszinierend«, hörte ich Zenuin hinter mir flüstern. Er schien in der Zukunft gesehen zu haben, was Ogundu zu erzählen hatte.

Keuchend erhob ich mich und setzte bereits zu einer Frage an, als ich in das erschrockene Gesicht des Windelementaren vor mir blickte. Er war bleich und seine Augen so starr, dass er nicht mehr den weisen Ausdruck hatte, den ich von ihm gewohnt war.

»Unmöglich«, hörte ich ihn hauchen.

»Könntet ihr beide aufhören, in Rätseln zu sprechen?«, knurrte Dynom genervt. Der Zwerg sprang von seinem Thron auf, während gleichzeitig eine mir bekannte Wärme dicht hinter mich trat.

Dankbar lehnte ich mich an Kylans Brust und spürte zeitgleich, wie er damit begann, mich zu heilen. Ich genoss beides.

»Sprich deinen Verdacht aus, Bruder«, forderte Zenuin mit vor der Brust verschränkten Armen. »Scheu wird uns aus dieser Lage nicht befreien.«

»Lyana hat mir gezeigt, was sie in ihren Träumen gesehen hat. Fastyle schenkte Luke eine gleichartige Erinnerung wie die ihre, nur dass dort Luke das Kind war, das von seinen Eltern allein gelassen und verraten wurde.«

»Was hat das zu bedeuten?« Dynoms Stimme war seltsam klar. Zum ersten Mal lag kein Groll darin.

»Ich glaube, dass ich sehen konnte, was Luke gesehen hat«, murmelte ich, während ich dabei Ogundu fest in die Augen blickte. »Fastyle hat uns beide manipuliert. Nicht nur mich. Und als ich ihrem Willen nicht entsprochen habe ...«

»Hat sie auf Luke zurückgegriffen«, schlussfolgerte Kylan.

Ogundu nickte. »Das denke ich auch. Allerdings macht das die Sache noch viel dramatischer.« Er wandte sich Zenuin zu.

Dieser seufzte auf. »Bisher haben wir angenommen, dass Fastyle dich manipulieren konnte, Lyana, weil du kein Teil des Rates und nicht von uns anerkannt warst. Du warst verwirrt, allein und vollkommen unwissend – das hat dich zu einer Zielscheibe ihrer Magie gemacht. Das war unser Fehler. Wenn Fastyle nun aber auch in der Lage ist, in die Gedanken von Luke einzudringen, der von klein auf an unserer Seite gewesen ist und somit viel geschulter und standhafter sein sollte, ist diese Hexe noch mächtiger, als wir es bis jetzt geglaubt haben.«

»Und wenn es nur daran lag, dass der Donner zwischen ihnen geteilt war? Dass sie dadurch beide anfällig für Hexerei geworden sind?«, warf nun Dynom ein.

Einen solch klugen Gedanken hatte ich dem Zwerg gar nicht zugetraut. Es gab nur eine Sache daran, die mich störte.

»Auch das ist eine Möglichkeit«, überlegte Ogundu laut. »Bis wir jedoch sicher sind, sollten wir unsere Gedanken im Auge behalten.« Ein zustimmendes Raunen ging durch den Raum, während mich etwas ganz anderes beschäftigte.

Fragend beobachtete ich Dynom, der sich wie seine Elementarbrüder wieder zu seinem Thron begab. Auch Kylan entfernte sich von mir, nachdem er mir sanft einen Kuss auf den Hinterkopf gehaucht hatte.

»Wieso sprecht ihr in der Vergangenheitsform? Wieso war der Donner aufgeteilt?« Ich erahnte die Antwort schon, doch ich wollte sie aus dem Mund eines anderen hören.

Dynom stöhnte auf, schwieg aber. An seiner statt antwortete mir Zenuin. Der attraktive Mann hatte den Kopf auf seiner Hand abgestützt und beobachte mich. »Luke ist nun der Elementar der Dunkelheit. Der Donner hat ihn verlassen und ist dorthin zurückgekehrt, wo er hingehört.«

Die Worte des Wasserelementaren trafen mich härter, als ich es angenommen hatte. Stumm fasste ich mir an die Stelle, die nach dem Aufwachen so geschmerzt hatte. Die, an der das gleißende Licht mich gepackt und schließlich verbrannt hatte. In meinen Vorstellungen hatte es sich gut angefühlt, den Donner zurückzuerlangen. Ich war mächtiger gewesen, kraftvoller und glücklich. Nun jedoch glich es eher einer Niederlage als einem Sieg. Mein Bruder war weder durch einen fairen Kampf gefallen noch gerettet worden. Er war verloren in einer Dunkelheit, zu der ich ihn geführt hatte.

»Lyana Fulmere, Elementar des Donners.« Ogundu erhob sich. »Betritt nun die Heilige Quelle.«

Fragend sah ich durch die Reihen der Männer. Doch erst in den Moment, als mein Blick auf Kylan fiel und dieser mir aufmunternd zunickte, folgte ich dem Befehl, der mir gegeben wurde. Vorsichtig trat ich auf die Vertiefung zu, die nach zwei Stufen in einer etwa zwei Meter breiten und drei Meter langen Fläche aus kristallklarem Wasser endete. Und erst als ich direkt davor stand, erkannte ich, dass sich darunter kein Boden befand. Man konnte hindurch sehen in die endlose Leere des Weiß.

Ich schluckte und meine Füße begannen, zu zittern, als ich sie für den letzten Schritt hob.

Niemand sagte ein Wort. Weder in dem Moment des Zögerns noch als ich mich endlich dazu überwand, meinen Fuß auf dem kalten Untergrund abzusetzen. Obwohl ich wieder einen Sturz erwartet hatte oder dass das Wasser mich umschlingen würde, passierte nichts dergleichen. Nicht einmal, als ich mit beiden Beinen fest auf der Heiligen Quelle zum Stehen kam und mich den Elementaren zuwandte. Ich hatte das Gefühl, auf Wolken zu schweben, so weich und angenehm war die Kälte unter meinen nackten Füßen. Trotzdem bemühte ich mich, nicht nach unten zu sehen. Vielmehr konzentrierte ich mich auf die Elementare, die mittlerweile vor ihre Throne getreten waren.

Zenuin war der erste von ihnen, der sich verneigte. »Elementarin des Donners, nimm mich, den Elementar des Wassers, als deinen Bruder an. Mein Element soll dich behüten und beschützen. Dir in schlechten Zeiten zur Seite stehen und in guten mit dir obsiegen.«

Plötzlich spürte ich einen leichten Schmerz an meinem Handgelenk, der mich nach unten sehen ließ. Augenblicklich begann die Quelle unter mir, zu erbeben. Die klare Flüssigkeit warf seichte Wellen und der feste Untergrund wurde weicher. Mein Blick fiel auf die schmerzende Stelle, an der sich plötzlich ein Zeichen befand, das wie ein auf der Seite liegendes, verschnörkeltes S wirkte.

Gerade als ich nach seiner Bedeutung fragen wollte, begann das Zeichen damit, in meine Haut überzugehen. Ganz so als wäre ich ein altes Stück Papier, auf das mit frischer Tinte geschrieben wurde.

»Elementar des Donners.« Auch Dynom verneigte sich, wofür ich ihm einen skeptischen Blick zuwarf. »Nimm mich, den Elementar des Steins, als deinen Bruder an. Mein Element soll dir ein Fels in der Brandung sein. Es soll dir den steinigen Weg ebnen, der dein Leben von nun an bestimmen wird.«

Ich zögerte einen Moment, doch dann nickte ich.

Dynom und ich würden wohl vorerst nicht die besten Freunde werden, aber jeder verdiente eine zweite Chance. Sowohl er als auch ich.

Wieder brannte mein Handgelenk, als ein weiteres Zeichen darauf erschien. Es glich dem Umriss zweier ungleich großer Berge, die man in weiter Ferne erkennen konnte. Dieses Mal zuckte ich nicht zusammen, wodurch sich das Wasser unter meinen Füßen wieder beruhigte.

»Elementar des Donners.« Ogundu erhob sich, legte seine Handflächen aneinander und verbeugte sich. »Nimm mich, den Elementar des Windes, als deinen Bruder an. Mein Element soll dich immer führen, wenn du deinen Weg verloren hast, und eine Stimme der Vernunft sein in Zeiten des Hasses. Es soll dir neue Erkenntnisse und weise Entscheidungen bringen, mit denen du jede Prüfung bestehen wirst.«

Ein Zeichen brannte sich in mein Handgelenk ein, das aus einer geschlängelten Linie bestand, an deren oberer rechten und unteren linken Seite sich jeweils ein Punkt befand. Einige Sekunden sah ich es einfach nur an, ehe ich mich damit anfreunden konnte.

Hätte Ogundu mir nur einen Augenblick zugehört, nachdem ich mit Luke an den Felsen gekämpft hatte, wären in diesem Moment vielleicht schon Zweifel in ihm erwacht.

Das Wasser unter meinen Füßen wurde so weich wie Sand und ließ mich langsam absinken.

»Lyana. Elementarin des Donners.« Mein Blick wanderte zu Kylan, der sich ebenfalls erhoben hatte und sich nun vor mir verneigte. Ein Lächeln zierte seine Lippen, das von Stolz und Zufriedenheit geprägt war. Dass sowohl er als auch Zenuin die weibliche Anredeform nutzten, bedeutet mir eine Menge. »Lass mich, den Elementar des Feuers, dein Bruder sein. Mein Element soll dir Kraft geben und die Leidenschaft, für das einzustehen, was richtig und gerecht ist. Es soll dir jedwede Dunkelheit erhellen und dich niemals im Stich lassen, wenn du nach Hilfe rufst.«

Meine Mundwinkel zuckten nach oben, als sich das Zeichen des Feuers auf mein Handgelenk brannte. Es war eine geschwungene Linie, die wie ein verschnörkeltes J wirkte, wohl aber eine Flamme darstellen sollte, die schlussendlich noch einmal in sich einen Kreis drehte, der gerade nach oben Richtung Flammenspitze endete.
Kylan zu akzeptieren, war keine Frage für mich. Einen Bruder jedoch würde ich wohl niemals in ihm sehen.

Zärtlich strich ich über das Zeichen, ehe es in meiner blassen Haut verschwand. Der Boden unter meinen Füßen begann, wieder fester zu werden, als die Elementare auf mich zukamen und sich parallel zu ihren Thronen vor die Heilige Quelle stellten. Sie alle schlossen die Augen, hoben ihre Arme vor sich und drehten ihre Handflächen nach außen.

»Lyana Fulmere«, begann Zenuin. »Schwörst du der Magischen Welt Treue und Hingabe?«

Ich schwieg, ehe ich begriff, dass der Elementar des Wassers eine Antwort von mir verlangte.

»J-ja …«, stotterte ich überfordert.

Passierte hier gerade wirklich das, was ich dachte?

»Schwörst du, niemals zu zögern und dein Leben denen zu widmen, die nicht dieselbe Stärke in sich tragen wie wir?«

Ich wandte mich Ogundu zu. »Ja.«

»Schwörst du, alle Feinde zu bekämpfen und zu obsiegen, bis dein Tod dich von dem Rat und deiner Verpflichtung zu trennen vermag?«

Ich schluckte, ohne Dynom anzusehen. »Ja.«

Mein Leben zu opfern und über den Tod nachzudenken, klang hart und so endgültig, dass ich am liebsten davongelaufen wäre. Aber ich wusste, dass es kein Zurück mehr gab. Ich war nun eine der fünf Elementare und das bedeutete, dass ich Teil des Rates werden musste. In dieser Situation gab keine andere Möglichkeit mehr für mich. Besonders nicht, wenn ich Luke retten wollte.

»Schwörst du, dem Rat dein Vertrauen zu schenken und uns nie zu hintergehen, da auch du immer auf uns bauen kannst?« Kylans Stimme klang sanft und warm, obwohl seine Miene nichts Derartiges widerspiegelte.

»Das tue ich.«

»Dann sei uns willkommen.« Ogundu öffnete als erster seine Augen wieder. »Lyana Fulmere. Elementar des Donners. Und Mitglied des Rates.«

Ich nickte lächelnd, als plötzlich meine Hand zu brennen begann. Dieses Mal jedoch nicht am Gelenk, sondern an der Außenfläche direkt unterhalb meiner Fingerknöchel.

Gebannt beobachtete ich, wie etwas aus meiner Haut hervortrat. Es war, als hätte sich die Tinte dort gesammelt und würde nun etwas Neues von innen heraus bilden. Einzelne Tropfen wurden zu Adern und bildeten ein mir unbekanntes Zeichen. Es begann mit einem geschwungenen Halbkreis, der in der Mitte meiner Hand nach links hinwegglitt, sich dann den Weg nach oben bahnte und auf der rechten Seite in eine blitzförmige Linie überging, die erst kurz vor Beginn meines Handgelenkes endete. Im Gegensatz zu den anderen, verschwand dieses Symbol nicht in meiner Haut – und ich wusste sofort, warum.

Es gehörte zu mir. Zu meinem Element.

Das war das Zeichen des Donners.

»Beginnen wir nun.« Eine Hand wurde mir entgegengestreckt, die ich annahm, woraufhin sie mich aus dieser Vertiefung auf die weiße Ebene zog.

Erst als ich wieder festen Boden unter den Füßen spürte, hob ich meinen Kopf und sah in zwei strahlend silberne Augen. Zenuin brachte mich zu dem Thron, der sich zwischen dem seinen und dem von Kylan befand, ehe er meine Hand losließ und sich von mir entfernte, ohne ein Wort zu sagen.

Einige Sekunden stand ich einfach nur da und betrachtete das milchige Glas. Einerseits fühlte es sich so richtig an, hier zu sein, als wäre es meine Bestimmung. Mein Schicksal. Andererseits sah ich Lukes Gesicht vor mir.

Das hier war immer sein Traum gewesen und niemals meiner. Ich hatte studieren wollen. Design. Oder irgendwas mit Büchern. Ich wollte eine normale Familie gründen ohne magische Geschichte oder Verantwortung, während mein Bruder über eine Welt entschied, die meine Liebsten nicht einmal kannten. Aber das würde nun für immer ein Traum bleiben.

Mein Vater hatte mir ein Schicksal gestohlen, das ich mir den Großteil meines Lebens nicht zurückgesehnt hatte, mir nun aber trotzdem zurückgegeben worden war. Dadurch hatte Luke alles verloren.

Trotz all des Hasses, den ich so oft ihm gegenüber empfunden hatte, liebte ich ihn. Er war mein Bruder durch unser Blut. Und dieses Band konnte niemand zerstören. Nicht einmal wir selbst.

»Lyana?« Kylans Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Erst jetzt bemerkte ich, dass die anderen Elementare sich bereits auf ihrem jeweiligen Thron niedergelassen hatten.

»Entschuldigt«, murmelte ich, während ich die letzte Stufe erklomm und mich auf dem Glas niederließ, vor das Zenuin mich geführt hatte. Kaum dass ich es berührte, begann es, silbrig zu schimmern. Als hätte es nur auf mich gewartet.

»Nun, da die Elemente wieder vereint sind, dürfen wir keine Zeit mehr verlieren und müssen unsere nächsten Schritte besprechen«, begann Ogundu schließlich. »Die Dunkelheit ist – ganz wie ihre Eigenschaft es vermuten ließ – verschwunden. Keine unserer Fähigkeiten vermag es, sie oder Fastyle zu finden.«

»Ich habe bereits einige meiner Anhänger auf die Suche geschickt, aber auch sie kamen bisher nicht mit positiven Nachrichten zurück. Wenn sie denn überhaupt zurückkamen«, knurrte Dynom wütend.

Es war wirklich eindrucksvoll, wie schnell der Rat sich wieder auf das Wesentliche konzentrieren konnte. In meinen Vorstellungen war die Ernennung eines neuen Ratsmitgliedes viel festlicher vonstattengegangen. Ich hatte an Musik gedacht und ausschweifende Reden. Vielleicht wäre das normalerweise auch so gewesen. Doch was war im Moment schon normal?

»Es scheint, als wäre Luke uns einen Schritt voraus. Drei Tage sind seit seinem Verschwinden aus der Fulgurithöhle vergangen und trotzdem finden wir keine Spur von ihm. Nur vage Gerüchte, dass der Orden der Dunkelheit neue Anhänger um sich schart«, erklärte Kylan nachdenklich.

»Drei Tage?«, stieß ich erschrocken hervor. »Ich habe drei Tage geschlafen?«

»Dein Körper musste sich erst damit auseinandersetzen, dass der Donner wieder gänzlich der deine ist«, erklärte Ogundu. »Wir haben einige Stunden lang gedacht, dass du es nicht schaffen würdest. Aber du warst stärker, als wir erwartet haben.«

»Für eine Frau«, zischte Dynom leise, doch ich verstand ihn.

»Wie bitte?« Wütend fuhr ich mit meinem Kopf zu ihm herum.

Der Zwerg drehte murrend seinen Kopf zur Seite, was ich mit einem kurzen Knurren kommentierte, ehe ich mich wieder an alle Ratsmitglieder wandte. »Wie können wir Luke von der Dunkelheit befreien und sie dahin wegsperren, woher sie gekommen ist?«

Ich hörte, wie Kylan neben mir einatmete, doch es war Zenuin, der mir meine Antwort gab. »Das ist unmöglich.«

Drei Worte, die meine Welt ins Wanken brachten. Die Kälte fuhr meine Glieder hinauf und begann, mir die Luft abzuschnüren.

»Was soll das bedeuten?«, hauchte ich, obwohl ich die Antwort auf meine Frage nicht hören wollte.

Zenuins Miene blieb unberührt.

»Es bedeutet, dass Luke in dem Moment verloren war, in dem er die Entscheidung traf, sein Element zu verraten. Die Dunkelheit hat sein Wesen erkannt und ihn deshalb auserwählt. Das konnte unmöglich zu Fastyles Plan gehört haben, denn ein Element kann man nicht dazu zwingen, einen Begleiter zu wählen. Die Dunkelheit hat sich bewusst für deinen Bruder entschieden, und genau aus diesem Grund gibt es auch kein Zurück mehr«, hörte ich Ogundus Stimme, während ich meinen Blick nicht von Zenuin abwenden konnte.

Ich spürte die Tränen, noch bevor sie meine Augen verlassen konnten. Sie brannten ebenso wie mein restlicher Körper.

»Das könnt ihr nicht wissen.« Selbst für mich hörte sich meine Stimme fremd an. Hoffnungslos und verzweifelt.

Die Männer in diesem Raum hatten mit meinem Zwilling mehr Zeit verbracht als ich selbst. Sie hatten ihn praktisch aufgezogen, ihn alles gelehrt, was er wusste, und mit ihm zusammengelebt. Sie konnten ihn unmöglich einfach so aufgeben.

»Wir wissen nicht sicher, ob Luke die Dunkelheit freiwillig befreit hat oder ob er unter einem Zauber stand. Fastyle hat ihn manipuliert, sie –«

»Ly«, unterbrach Kylan mich mit ruhiger Stimme. »Luke ist erwählt worden. Die Dunkelheit ist nun ein Teil von ihm. Ganz so wie der Donner von dir und das Feuer von mir. Der einzige Weg, unsere Elemente von uns zu trennen, ist unser Tod.«

»Aber die Hexen konnten damals den Donner von mir –«

»Schweig!«, brüllte Dynom plötzlich. Der Zwerg sprang auf. »Das ist dunkelste Blutmagie, die auch noch voraussetzt, dass die Opfer keine Möglichkeit haben, sich zu wehren. Sie ist verboten und das aus gutem Grund!«

»Aber vielleicht könnten wir so –«

»Nein.« Kylans Widerspruch jagte einen Stich durch mein Herz. »Der Zwerg hat recht. Blutmagie ist keine Option. Luke hat sein Schicksal vielleicht nicht selbst gewählt, aber er hat die Dunkelheit willkommen geheißen, und das müssen wir akzeptieren.«

Wutentbrannt sprang ich auf. »Er wurde manipuliert! Genauso wie ich manipuliert wurde, um Fastyle zu der Dunkelheit zu bringen! Luke ist hier das Opfer!« Meine Atmung ging schwer, während ich die Männer vor mir wütend anfunkelte.

»Ist er das?« Zenuin legte seinen Kopf auf seinen Handaußenflächen ab. »Das können wir nicht wissen. Was wir aber wissen, ist, dass Luke darunter gelitten hat, dass er nicht der wahre Träger des Donners war. Dass er wollte, dass wir dich sofort töten. Dass er nicht mit uns über seine Träume und Gedanken gesprochen hat. Dass er gelogen hat, um einen fairen Kampf zu verhindern. Dass er die Menschen verabscheute und manipulierte und seine eigene Familie gequält und gehasst hat.«

Ich schluckte. Das entsprach der Wahrheit. Die Narben an meinem Körper und in meiner Seele waren die Beweise, aber das alles war nicht Lukes Schuld gewesen. Oder doch?

»Lyana, die Liebe zu deinem Bruder – nach allem, was geschehen ist – ehrt dich.« Ogundu lächelte leicht. »Wir haben ihn auch geliebt, obwohl wir seine Fehler kannten. Er jedoch hat sich von uns abgewandt. Dich konnte Fastyle nicht dazu bewegen, die Dunkelheit zu befreien, weil es gegen deine Überzeugungen und dein Naturell verstoßen hätte. Luke jedoch hat nicht gezögert.«

»Hexen manipulieren, ja.« Zenuins Blick war stechend. »Aber sie brauchen Nährboden. Bei dir war es die Furcht. Das Alleinsein. Das Unwissen. Luke jedoch hatte nur seine Wut und die Angst, sein Element an dich zu verlieren. Er hat sich entschieden, einen dunklen Weg zu gehen, anstatt sich uns anzuvertrauen. Das alles wäre zu verzeihen, wenn er sich gegen die Dunkelheit gewehrt hätte. Sie hat ihn zwar erwählt, doch er hat sie angenommen.«

»Er ist nur ein Mensch«, versuchte ich es weiter. »Und Menschen machen Fehler.«

Dynom schnaubte auf. »Wir wissen nicht, ob es überhaupt noch Luke ist.«

Erschrocken riss ich meine Augen auf.

»Die Zeit wird zeigen, ob Luke Fulmere für immer in der Dunkelheit gefangen ist«, erklärte Ogundu. »Oder ob er sie zu zähmen vermag. So oder so wird es für uns keinen Unterschied machen. Dieses Element darf nicht mehr in der Welt existieren, darum werden wir es einsperren.« Der Windelementar drehte sich mir zu. »Du wirst es tun müssen.«

Ich erwiderte nichts. Ich wusste, dass nur der Donnerelementar in der Lage dazu war, die Dunkelheit zu verschließen, aber dafür meinen Bruder für immer zu verlieren, war ein Preis, der mir unbezahlbar schien.

»Ich ...«, hauchte ich verzweifelt. Meine Stimme brach.

Das war es also? Mein Schicksal? Ich musste meinen eigenen Bruder vernichten, der ohne mich vielleicht niemals in diese Situation gelangt wäre? Wir alle hatten Fehler begangen, von denen die einen schwerwiegender waren als die anderen, aber nun hielten wir zusammen. Und das offenbar nur aus einem Grund: meinen Zwillingsbruder zu töten.

Ohne nachzudenken sprang ich auf, wirbelte herum und rannte davon. Am Rand der weißen Fläche drückte ich mich einfach ab und dachte an den ersten Ort, der mir in den Sinn kam. Ich spürte, wie ich mich auflöste, und verschwand.

Die Energie brachte mich an mein Ziel. Zurück an den Ort, an dem alles begonnen hatte.
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In der Eingangshalle unseres Herrenhauses materialisierte ich mich und blieb einfach stehen. Das Haus schien leer zu sein. Die Kobolde und Feen waren wohl verschwunden, nachdem hier niemand mehr gelebt hatte, dem sie dienen konnte. Ich hingegen konnte mich nicht bewegen, denn die Erinnerungen übermannten mich. Die guten, die schlechten und die, von denen ich nicht einmal wusste, ob sie wahr waren. Ich sah vor mir, wie der kleine Luke mit seiner Schwester die Treppe hinunterrannte. Sie jagte ihn spielerisch mit ihren Blitzen und er lief davon. Versteckte sich hinter seiner Mutter und streckte Lyana die Zunge heraus, die kichernd auf ihren Spielgefährten wartete.

Diese Erinnerung entsprach vermutlich nicht der Wahrheit, das wusste ich. Trotzdem war sie die schönste, die ich besaß.

Vorsichtig schritt ich die Treppe hinauf in das Obergeschoss. Hier hatte ich so viele Jahre als Mensch gelebt. Einsam in einer Familie, die sich gehasst hatte. Aber wir waren immerhin eine Familie gewesen. Mutter hatte noch gelebt, Luke war noch Luke gewesen.

Und ich? Ich war einfach nur Lyana gewesen. Ohne Bestimmung. Ohne Mission. Ohne Donner.

Zaghaft legte ich die Hand an die Zimmertür meines Zwillingsbruders. Das letzte Mal, als ich diesen Raum betreten hatte, hatte Luke mich voller Wut hinausgeschmissen. Wut, die er wegen des Elementes verspürt hatte, das ihm nicht gehörte. Das ihn quälte, ohne dass er es bemerkt hatte.

»Es tut mir leid«, flüsterte ich, während ich mit den Fingerspitzen über das Holz strich.

Ich konnte ihn nicht aufgeben. Auch wenn ich nun eine Elementarin und Teil des Rates war, konnte ich Luke nicht einfach töten. Oder einsperren. Was von beiden auch immer schlimmer war.

Wärme umfing mich. Angenehme, wohltuende Wärme, die mich die Augen schließen und aufseufzen ließ. Von hinten drückte Kylan mich an seine Brust und sagte nicht ein Wort. Er war mir gefolgt, das reichte mir. Er war bei mir und ich war mir sicher, dass er mir helfen würde. Mehr als einmal hatte der Feuerelementar mir bewiesen, dass ich mich auf ihn verlassen konnte, wenn alle anderen mich im Stich ließen. Mit diesem Gedanken drehte ich mich in seinen Armen um und lächelte ihm entgegen.

»Lyana«, wisperte der Feuerelementar, als ich meine Fingerspitzen über seine warme Haut fahren ließ und ihm in die Augen sah.

Dieser Moment bedurfte keiner Worte. Bereits in der Höhle tief unter dem Meeresboden hatte Kylan mir bewiesen, wie stark seine Gefühle für mich waren. Sein Kuss hatte mir die Wahrheit offenbart und dafür würde ich ihm niemals genug danken können.

»Ich weiß«, hauchte ich lächelnd.

Daraufhin zog Kylan mich sanft zu sich und drückte seine Lippen auf die meinen. Ich spürte seine Wärme, seine Leidenschaft und seine Kraft und ließ ihn auch meine spüren.

Niemals hätte ich gedacht, in solch einer kurzen Zeit so viel für jemanden zu empfinden, doch Kylan hatte mich eines Besseren belehrt. Er war der Erste, dem ich voll und ganz vertrauen konnte. Und der Einzige, der ebendies erwiderte.

Als wir uns nach einer Weile voneinander trennten, lehnte ich meinen Kopf an Kylans Brust und lauschte seinem beruhigenden Herzschlag. »Danke«, flüsterte ich.

Kylan blieb still und so standen wir einige Minuten einfach nur da, genossen die Nähe des anderen. Und die Ruhe, die uns bisher nicht vergönnt gewesen war. Alles würde gut werden, dessen war ich mir zum ersten Mal sicher. Mit diesem Gedanken schob ich mich sanft von Kylan weg.

»Was hältst du von einem Cappuccino?«, fragte ich. »Die Feen sind zwar scheinbar nicht mehr da, aber die Maschine kann ich auch ohne sie bedienen.«

Ich wartete die Antwort des jungen Mannes nicht ab, sondern betrat bereits die Treppe, als ich aus den Augenwinkeln eine schnelle Bewegung und plötzlich einen Schmerz an meiner Hand wahrnahm.

Verwundert drehte ich mich um und sah in Kylans braune Augen, in denen tiefes Bedauern lag. Er war mir wieder so nah, dass mein Herz aus meiner Brust zu springen drohte. Keiner von uns beiden sagte ein Wort, bis ich mich endlich von Kylans Iriden losreißen konnte und hinunter auf meine Hand sah. Ein feiner Riss zog sich über meine Haut, aus dem frisches Blut floss.

»Ich dachte, ich hätte dich verloren.« Mit diesen Worten schlang Kylan seine Finger um mein Gelenk und hob es an seinen Mund. Ohne seinen Blick von mir abzuwenden, hauchte er einen Kuss auf meine Wunde.

Mein Blut benetzte seine Lippen.

»Ich kann dich nicht verlieren, Lyana«, wiederholte er seine Worte, während ich ihn fassungslos anstarrte. »Nie wieder.«
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Irgendwann im Leben kommt dieser Moment, in dem man sich allein fühlt, obwohl jemand bei einem ist.

Man fühlt sich unverstanden. Ungerecht behandelt.

Und dann trifft man Entscheidungen, die man in anderen Situationen niemals gefällt hätte. Die, die man hinterher nur bedauern kann. Jene, von denen man nicht versteht, wie sehr sie andere verletzen.

Man denkt an sich – einzig und allein.

An seine Wünsche, Träume und seinen eigenen Willen.

Man vergisst die Personen, die von Bedeutung sind, und für die man vor wenigen Stunden, Tagen oder Minuten noch alles gegeben hätte.

Das sind die Momente, in denen wir innehalten sollten.

In denen die Entscheidungen, die wir aus dem Bauch heraus – aus Wut, Hass oder blanker Überzeugung – treffen, nur die Falschen sein können.

Wir sollten darüber nachdenken, was wir fühlen, und was wir eigentlich wollten, bevor die Wut uns übermannt hat.

Ob wir auf alles verzichten können, das wir so plötzlich aufzugeben gedenken.

Und ob wir den Mut haben werden, uns alles, was uns etwas bedeutet, zurückzufordern, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Wenn unser Verstand wieder klarsieht und unser Herz zu vermissen beginnt.

Einen Mut, der unbeschreiblich ist, aber auch ... unabdingbar.
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Eines hat die 1991 geborene Schriftstellerin Vanessa Merten schon immer getan: Fantastisches geliebt, gelesen und geschrieben. Diesem Traum folgend, erschien im Jahr 2022 der Auftakt ihrer Urban-Fantasy-Trilogie »Die Schattenwölfin« im Tagträumer-Verlag. Gemeinsam mit ihrer Familie lebt sie im wunderschönen Hessen, ganz in der Nähe ihres Geburtsortes, und genießt es, in der Ruhe des Grünen neue Welten zu erschaffen.
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[image: ]Wenn der Preis für ein langes Leben deine Seele wäre, würdest du sie den Wölfen zum Fraß vorwerfen?

Jillian lebt ein vollkommen normales Leben in einer Zeit, die alles andere als normal ist. Schatten sind aus der Dunkelheit empor getreten und versprechen der Menschheit ihren Schutz und ihre Macht. Dafür verlangen sie nur eines: ihre Seelen. Doch auch Jillian hat ein Geheimnis. Sie ist eine Schattenwölfin und damit der einzige weibliche Schatten, der je existiert hat. Deshalb versucht sie, vor ihrer Art verborgen zu bleiben. Als ihr ehemaliger Verlobter jedoch mit seinem Clan ihre Stadt besucht, droht er alles zu zerstören, was Jillian sich aufgebaut hat. Plötzlich muss sie sich entscheiden. Will sie weiter im Verborgenen leben oder die Menschen beschützen, die sie zu lieben gelernt hat …

„Die Schattenwölfin – Niemand ist allein“
ist der spannende Auftakt der dystopisch düsteren Fantasy-Trilogie. Perfekt für Fans der Twilight-Atmosphäre!
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